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    Das Buch


    Provence, August 1963: Auf dem Weg nach Hause wird der kleine Christian überfallen und getötet. Sein Mörder wird nie gefaßt. Dominic Fornier, der mit den Ermittlungen betraut war, hatte stets gehofft, das Verbrechen aufklären zu können. Und nun, nach über dreißig Jahren, scheint die Chance gekommen. Er hört von Eyran, einem Jungen aus England, der von seltsamen Träumen heimgesucht wird. Eyran sieht wogende Weizenfelder und einen kleinen Jungen, der ihm etwas mitteilen möchte. Außerdem spricht er in Trance Französisch – in einem Dialekt jener Gegend, in der Christian ermordet wurde. Skeptisch, aber dennoch fasziniert besucht Fornier den Jungen – und hofft, der Wahrheit endlich auf die Spur zu kommen …

  


  
    Der Autor


    John Matthews war 26, als sein Debütroman »Basinkasingo« zum Bestseller wurde. Seither hat er Krimis, Actionromane, Gerichtsthriller, zwei Drehbücher und ein Jugendbuch geschrieben. Seine Bücher wurden in 12 Sprachen übersetzt, und sein bisher größter Erfolg, »Das vergessene Kind«, wurde von der Times in die Top Ten der besten Gerichtsthriller aller Zeiten gewählt.


    



    Mehr von John Matthews:


    


    
      	Stadt in Angst. Historischer Kriminalroman


    

  


  
    PROLOG


    Provence im Juni 1995


    Drei Gestalten gingen den holprigen Weg am Stoppelfeld ent­lang. Zwei Männer und ein elfjähriger Junge.


    Der ältere der beiden Männer, Dominic Fornier, war Ende Fünfzig; von kräftiger Gestalt, knapp einen Meter achtzig groß, mit braunem, kurzem Haar und grauen Schläfen. Gut zwanzig Meter weiter haben wir die beste Aussicht, überlegte er, und sein Blick schweifte prüfend über die sonnengebleichte, endlose Fläche des abgeernteten Weizenfeldes. Seine Augen waren von einem sanften Braun und leicht mandelförmig, was dem Blick eine gewisse Schärfe verlieh: wissende Augen, Augen, die zuviel gesehen hatten.


    Der jüngere Mann, Stuart Capel, war etwas kleiner und schlanker, mit hellbraunem, fast blondem Haar. Mit Mitte Dreißig zeigten sich die ersten Sorgenfalten deutlicher als üb­lich, während er blinzelnd in das gleißende Sonnenlicht über dem Feld sah. Dominic bemerkte die leichte Ähnlichkeit zwi­schen Stuart und dem Jungen; wenn auch das Haar des Jungen eine Nuance heller war und sich einige wenige Sommerspros­sen auf Nasenrücken und Backen abzeichneten. Es war ein jungenhaft fröhliches Gesicht, aber Dominic spürte noch im­mer Reserviertheit, eine gewisse Distanziertheit in dem Jungen, die den Schmerz und die Narben der vergangenen Monate verrieten.


    Die Erde knirschte unter ihren Schritten, als sie stehenblie­ben und Stuart fragte: »Hier? Hier ist es also passiert?«


    »So ungefähr.« Dominic streckte den Arm aus. »Vielleicht fünf Meter weiter links.«


    Stuart starrte auf die bezeichnete Stelle im Feld und empfand gar nichts. Die Stoppeln waren nach der Ernte im Frühsommer gut dreißig Zentimeter nachgewachsen, und der Ort mutete ein­fach nur still und unheimlich an. Nirgends zeigte sich auch nur die geringste Spur jener Ereignisse, die sie jetzt zu diesem Fleck­chen Erde getrieben hatten. Was hatte er erwartet? Er wandte den Blick zur Seite und sah in die jungen Augen mit dem ver­schleierten Blick, den er mittlerweile so gut kannte. Es war nicht der Schimmer eines Wiedererkennens darin zu lesen. Wie üb­lich ließen diese Augen wenig oder gar nichts erkennen, solange der Junge bei vollem Bewußtsein war. Vermutlich begannen die gespenstischen Schatten aus den Randbereichen seiner Träume jetzt allmählich zu verblassen. Wachsende Akzeptanz? Stuart war sich nicht sicher.


    Sechs Monate. Es kam Stuart viel länger vor, als vor seinem geistigen Auge die alptraumhafte Odyssee vorüberflimmerte, die sie letztendlich hierher geführt hatte. Und jetzt, mit dem lau­fenden Prozeß, würde so vieles von den Ereignissen der näch­sten Tage und Wochen abhängen. War es das, worauf er gehofft hatte, als er Dominic Fornier bat, sie zu diesem Weizenfeld zu führen: auf einen Schlußstrich unter das Kapitel eines Lebens, daß die Gespenster der Vergangenheit sich endlich zur Ruhe be­gaben?


    Rechts vom Feldweg standen Pinien und dichtes Buschwerk an einer Böschung, die steil zu dem kleinen Flüßchen abfiel. Stuart hörte das leichte Plätschern des Wassers vor dem sanften Rauschen des Windes, der über das Feld strich.


    Es kam ihm in den Sinn, daß, welchen Schmerz und wel­che Qual er auch empfunden hatte, es für Dominic Fornier noch viel schlimmer gewesen sein mußte. Der Fall hatte über dreißig Jahre lang Forniers Leben überschattet. Hatte ihn vom jungen Gendarmen bis zum Chefinspektor begleitet, war von einem Fall aus der Provinz zu einem der bedeutendsten und faszinierendsten der Kriminalgeschichte Frankreichs gewor­den. ›Der Prozeß des Jahrzehnts‹ lautete die Schlagzeile in Le Monde. Gleichermaßen hatte er wohl Forniers Familienleben beherrscht.


    Dominic hob den Blick vom Feld in die Ferne und auf das Dorf Taragnon. Bräunliches, getrocknetes Blut auf den ausge­blichenen Halmen. Das Gesicht geschwollen und entstellt. Do­minic erschauderte. Die Bilder waren nach all den Jahren noch immer von schaudernder Lebendigkeit.


    Das Feld und die Aussicht sind gleich geblieben, dachte Do­minic, aber alles andere hat sich verändert. Alles. Wie oft hatte er in den vergangenen dreißig Jahren in ebendiesem Feld gestanden? Hatte nach Hinweisen und den fehlenden Puzzle­stücken seines eigenen Lebens geforscht? Alles wie damals. Das letzte Mal, als er hier gewesen war, im letzten Frühjahr, hatte er geweint; geweint um die vergeudeten Jahre, um die Familie und die geliebten Menschen, die es längst nicht mehr gab, hatte ge­weint um die eigene und Taragnons verlorene Unschuld. Wie damals.


    Einen Moment lang glaubte er sogar wieder die Glöckchen der Ziegen zu hören. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte schließlich nur das ferne Läuten der Kirchenglocken von Bauriac ausmachen, die zur Morgenandacht riefen … die zahl­losen Gottesdienste im Lauf all der Jahre, die Taufen, Hochzei­ten … Beerdigungen …


    Dominic biß sich auf die Lippen. Er spürte mit den Erin­nerungen erneut die Tränen aufsteigen und wandte sich halb von Stuart und dem Jungen ab, während diese das stumme Pan­orama der Felder und die üppig grünen provençalischen Hügel im Hintergrund in sich aufsogen. Als der Schmerz dieser Bil­der ihm zuviel wurde, schloß er die Augen und murmelte leise und atemlos: »Oh, Gott, bitte vergib mir!«

  


  
    1


    Kalifornien im Dezember 1994


    Felder von Gold. Verbrannter Weizen unter heißer Sonne.


    Eyran fühlte den warmen Luftzug auf der Haut, während er zwischen den Halmen hindurchrannte, berauscht von der eige­nen Geschwindigkeit, diffus die vorbeifliegenden und vor ihm zurückschnellenden Ähren wahrnahm, die gegen seine Beine und Schenkel peitschten. Es war England. Er wußte es instink­tiv, obwohl es keine eindeutigen Landmarken in seinem Traum gab, die ihm Gewißheit verschafft hätten. Das Feld, in dem er früher in England gespielt hatte, lag auf einem Hügel, zog sich hinab zu einem kleinen Wäldchen, das sich in eine Senke schmiegte. Genau dort befanden sich einige seiner Lieblingsver­stecke. Ein weiteres Weizenfeld erhob sich sanft dahinter und ging schließlich in Kohl-, Mais- und Haferfelder über. Ein far­benfrohes Flickwerk aus Grün und Gold, das sich träge bis zum Horizont hinstreckte.


    Das Feld in seinem Traum jedoch lag auf flachem Gelände, und Eyran rannte hindurch und sah sich verzweifelt nach all je­nen vertrauten Landmarken um: dem hohlen Baum im Hain, wo er ein Baumhaus gebaut hatte, dem kleinen Bach, der aus Richtung der Broadhurst Farm in das Wäldchen floß – wo Sa­rah manchmal mit ihrem Labrador spazierenging. Das Feld, das sich jetzt vor ihm ausbreitete, verlief hartnäckig auf ebenem Ni­veau, egal wie schnell er auch rannte und wie viele Halmreihen er durchpflügte. Die Linie des blauen Horizonts über dem Gold blieb gerade. Dabei verließ ihn nie das Gefühl, daß sich die Um­gebung ändern würde, wenn er nur weiterlief, daß er irgend­wann die vertraute Senke mit dem Wäldchen sehen mußte. Und er wurde schneller, eine unermüdliche Energie trieb ihn weiter. Dann wechselten mit einem Mal die Konturen. Direkt vor sich sah er etwas, das die Kammlinie eines Hügels zu sein schien. Und auch die Stellung der Sonne hatte sich verändert. Ihr Licht stach ihm in die Augen und kam näher, immer näher … blen­dete den Hügel vor ihm aus, dann den Horizont. Sie versengte den goldenen Weizen zu einem gleißenden Weiß und brannte in seinen Augen wie ein Blendspiegel.


    Eyran wachte mit einem Schlag auf, als das Licht in seinen Augen schmerzte. Er sah aus dem Autofenster direkt in Schein­werfer, die von einer Seite auf ihn gerichtet waren, jedoch ab­schwenkten, als der Wagen nach links abbog. Er erkannte keiner­lei vertraute Anhaltspunkte in der Landschaft, obwohl er wußte, daß sie eine gute Strecke zurückgelegt haben mußten, seit sie ihre Freunde in Ventura verlassen hatten. Er hörte seinen Va­ter etwas über die Kreuzung murmeln, an der sie zum Highway Nummer 5 nach Oceanside und San Diego kommen sollten, dann knisterte Papier, als seine Mutter auf dem Beifahrersitz vergeblich versuchte, die Karte an der richtigen Stelle auseinan­derzufalten. Die Fahrt des Wagens verlangsamte sich, während der Vater in Abständen immer wieder auf die Karte blickte.


    »Ist das die Auffahrt, wo es nach Anaheim und Santa Ana geht, kannst du das erkennen?« fragte Jeremy. »Vielleicht sollte ich anhalten.«


    »Ja, vielleicht. Ich bin eben nicht so gut im Kartenlesen.« Allison wandte sich halb dem Rücksitz zu. »Ich glaube, Eyran ist sowieso wach. Er hat morgen Schule. Wäre gut, wenn er noch etwas schläft.« Allison drehte sich um und strich sanft über Eyrans Schläfe.


    Unter der beruhigenden Berührung schloß Eyran die Augen. Doch als die Mutter ihre Hand zurückzog und er merkte, daß sie wieder geradeaus sah, schlug er instinktiv die Augen auf und starrte auf ihren Hinterkopf, fixierte ihr goldblondes Haar, bis alles vor ihm verschwamm. Er wünschte sich die Wärme des Weizenfelds und des Traums zurück.


    Allison bemerkte, wie Jeremy krampfhaft das Steuerrad um­faßte, als er über ein berufliches Problem sprach. Er blinzelte, als sich seine Augen an das schwindende Licht der Abenddäm­merung anpaßten. Wegweiser nach Carlsbad und Escondido tauchten auf.


    Allison sah verstohlen noch einmal zu Eyran hin. Er war wie­der eingeschlafen, doch sie entdeckte Schweißperlen auf seiner Stirn, und der Kragen seines Hemds war feucht. Sie zog seine Decke ein Stück hinunter. Es war Anfang Dezember, und das Wetter war noch mild mit Temperaturen zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Grad. Zwei Wochen bis zu den Schulferien und der Reise nach England, wo sie nur wenige Tage nach ihrer An­kunft Stuart und Amanda sehen würden. Ein Teil ihres Bewußtseins plante bereits: wie oft Helena während ihrer dreiwöchigen Ab­wesenheit nach dem Haus sehen sollte, welche frischen Lebens­mittel sie ihr im Kühlschrank ließ, Kleidung, Packen, welche dicken Mäntel mitgenommen werden sollten.


    »Wir dürften in einer Stunde zu Hause sein«, sagte Jeremy. »Soll ich von meinem Handy aus Helena anrufen?«


    »Wie du willst. Sie wollte was vorbereiten. Allerdings kom­men wir vierzig Minuten früher als angekündigt.«


    Jeremy sah zur Seite, als ein Lastwagen mit Anhänger vor­beiraste. Sein Blick schweifte automatisch zum Tachometer: 90 km/h. Der Lastwagen mußte über 120 fahren. Er schüttelte kurz den Kopf.


    Er sah weder das Motorrad, das vor dem Lastwagen ohne Vorwarnung die Spur wechselte, noch den plötzlichen Schlen­ker, den der Lastwagenfahrer machte, um dem Motorrad aus­zuweichen. Das erste, was er registrierte, war eine träge Schlin­gerbewegung des Anhängers, der plötzlich seitwärts ausbrach und sich von der Zugmaschine löste.


    In diesem Augenblick schien die Zeit stehenzubleiben. Es war wie eine Momentaufnahme aus einem Film: die Straße, die Bäume, die Hinweistafeln am Straßenrand und die Werbeflä­chen, der graue Himmel der Abenddämmerung, die Landschaft, die noch vor kurzem an ihnen vorbeigeflogen war, erstarrt. Und dann, mit dem nächsten Wimpernschlag, flog der Anhänger auf sie zu.


    Jeremy trat heftig auf die Bremse und riß das Steuer herum … ohne jedoch etwas verändern zu können. Er stöhnte laut auf. »Oh … Jesus!« Er trat noch fester auf die Bremse, kurbelte das Steuerrad in die entgegengesetzte Richtung, weg von dem großen, grauen Block, der unbeirrt auf sie zuraste, bis er die Windschutzscheibe und sein Blickfeld vollständig ausfüllte und die Motorhaube des Jeeps eindrückte.


    Er hörte Allison schreien, als der Jeep beim Aufprall abrupt zur Seite wegkippte, und fühlte einen brennenden Schmerz in Magengegend und Rippen, der ihm die Luft nahm, als die Wind­schutzscheibe zerbarst und die Glassplitter wie Flocken in ei­nem Schneesturm um sie herumwirbelten. Dann spürte er eher Taubheit als Schmerz, als der Motorblock in die Fahrerkabine geschoben wurde, sein rechtes Bein knapp über dem Kniegelenk abtrennte. Der Jeep überschlug sich mehrmals, so daß Himmel, Straße und Grasbankette karussellgleich um ihn kreisten. Dann war nur noch Dunkelheit.


    Er erinnerte sich, daß er später noch einmal aufwachte. Er hörte Stimmen, wenn auch nur gedämpft und undeutlich. Als er versuchte, den Blick zu fokussieren, schienen die Leute weit weg zu sein, obwohl er deutlich den Arm eines Mannes erken­nen konnte, der sich über ihn beugte und seinen Körper be­rührte. Das Atmen machte ihm Mühe. Jeder Atemzug klang gurgelnd, als habe er warmes Wasser verschluckt, und ein bren­nender Schmerz erfaßte seinen Magen und ein Bein. Er mußte eine ganze Weile so gelegen haben, gab sich zeitweise fast er­leichtert der willkommenen Bewußtlosigkeit hin, wußte jedoch irgendwie, daß der Schmerz seine einzige konkrete Verbindung zum Leben war.


    Er formte den Namen ›Eyran‹ mit den Lippen, aber der Mann an seiner Seite reagierte nicht, und Jeremy konnte die eigene Stimme nicht hören.


    Als sie ihn endlich hochhoben, die Lichter flüchtig zur Seite zuckten, verstummten die Stimmen, und er versank erneut in tiefer Bewußtlosigkeit.


    Stuart Capel sah auf die Uhr: 22 Uhr 40 – 14 Uhr 30 in Ka­lifornien. Als er seinen Bruder Jeremy das erste Mal angerufen hatte, hatte sich nur der Anrufbeantworter eingeschaltet. Da­her hatte er sich vorgenommen, es am Nachmittag noch einmal zu versuchen.


    Es waren nur noch zwei oder drei Wochen hin, und es gab so viel zu planen. Er hatte Jeremy und seine Familie fast zwei Jahre nicht gesehen. Über Weihnachten, wenn sie kamen, hatte er zehn Tage frei. Das einzige Problem war, daß er nicht mehr wußte, ob sie am 16. oder am 23. eintreffen würden. Der über­korrekte Jeremy hatte ihn vor fast einem Monat angerufen, ihm detailliert Flugnummern, Daten und Zeiten durchgegeben. Ir­gendwie waren zwar die Flugnummer und die Ankunftszeit auf seinem Telefonnotizblock gelandet, aber nicht das Datum. Und dummerweise verkehrte derselbe Flug mit derselben Nummer allwöchentlich am selben Tag zwischen Amerika und England.


    Wenn er Jeremy danach fragen mußte, würde das sicher einen Kommentar provozieren. Er würde einen Rüffel ein­stecken müssen, der alles sagte: Ich bin organisiert, was man von dir nicht behaupten kann, ich habe Erfolg, weil ich or­ganisiert bin, du erntest Mißerfolge, weil du nicht organisiert bist. Jeremy, der Pedant. Jeder Schritt seines Lebens war pein­lich genau dokumentiert und geplant. Von der Universität in Cambridge, der Ausbildung und Zulassung als Strafanwalt in London, der Wiederholung der Examina in den Vereinig­ten Staaten bis zu den Monaten in Boston als Sprungbrett für eine Kanzlei in San Diego.


    Stuarts Leben und berufliche Karriere standen in krassem Gegensatz dazu. Dem raketenförmigen Aufstieg in den Achtzi­gern als Mediendesigner folgte der Absturz. Zwei Trennungen von Partnern und Ende der Achtziger die Beinahe-Pleite. In den letzten Jahren hielt er sich gerade so über Wasser. Methodisches Planen war nie Stuarts Stärke gewesen, und fast all seine Aus­einandersetzungen mit Jeremy kreisten um dasselbe Thema: Je­remy versuchte ihn zu planvollem Arbeiten zu überreden, wäh­rend Stuart dagegenhielt, daß so etwas in seinem Metier nicht funktionierte. Die ganze Diskussion würde dann unweigerlich beim Thema Eyran enden.


    Stuarts letzter Ausweg war regelmäßig der Vorwurf an Jeremys Adresse, er würde Eyrans Leben in einem Maß vorauspla­nen, daß Eyran ersticken mußte. Stuart fühlte eine verwandte Seele in seinem Neffen, eine Neugier und einen Lebenshun­ger, der Jeremy fremd war und den er immer zu unterdrücken versuchte, indem er das Leben seines Sohnes in von ihm vor­bestimmte Bahnen lenkte. Jeremy liebte Eyran, aber er begriff nicht, wie wichtig es war, dem Kind eine gewisse Freiheit, zu­mindest die Möglichkeit einer eigenen Entscheidung, zu geben.


    Beim letzten Zusammentreffen vor fast zwei Jahren war Stu­art mit seiner Familie nach Kalifornien gereist. Während des Aufenthalts war er prompt ins Fettnäpfchen getreten, weil er Eyran auf seine alten Freunde in England angesprochen, ihn er­mutigt hatte, ihnen eine Karte zu schreiben oder ihnen ein klei­nes Souvenir aus dem Zoo von San Diego zu schicken. Jeremy hatte ihm nur einen strafenden Blick zugeworfen und ihm spä­ter erklärt, daß ihnen Eyrans Heimweh schwer zu schaffen ge­macht habe und der Junge seine englischen Freunde offenbar sehr vermisse. Erst in den letzten Monaten habe er sich besser eingelebt und sie nicht mehr erwähnt.


    Später in diesen Ferien hatte Jeremy Stuarts Feuereifer, auf dem Gebiet der Multimedia-Produktionen zu expandieren, eine kalte Dusche verabreicht, und es war zu einem Wortgefecht ge­kommen. Stuart hatte Risiken eingeräumt, jedoch argumentiert, daß es in kreativen Berufen ohne Unwägbarkeiten nicht gehe. Aber wie immer war Jeremy nicht zu bekehren gewesen; Stuart hätte ebensogut einem Klempner das Werk von Picasso erklä­ren können.


    Stuart nahm sich vor, diesmal bei der Begegnung mit dem Bruder geistige Minenfelder zu vermeiden.


    Er wählte Jeremys Nummer, aber es meldete sich nur Helena, das mexikanische Hausmädchen, und erklärte ihm, daß die Fa­milie nicht zu Hause sei. »Sie sind in den Norden gefahren und wollen erst am Abend wieder hier sein. So gegen neun Uhr. Sol­len sie zurückrufen?«


    »Nein, ist schon in Ordnung. Ich stell mir früh den Wecker und versuch’s noch einmal.«


    Stuart stellte den Wecker auf 6 Uhr 30 – 22 Uhr 30 kali­fornischer Zeit. Er trommelte mit den Fingern auf den Hörer, nachdem er aufgelegt hatte. Eine seltsame Unruhe erfaßte ihn. Er schob das Telefon hastig von sich und gab seiner Nervosität und der Vorfreude auf den Besuch des Bruders die Schuld.


    Dr. Martin Holman, mit vierunddreißig Jahren einer der jüng­sten der drei leitenden Notfallmediziner in Oceanside, hörte das erregte Stimmengewirr eine Sekunde, bevor die Türen zur Not­aufnahme und Unfallstation aufflogen. Sein Blick fiel auf zwei Tragen, die in unterschiedliche Teile der Notaufnahme gerollt wurden, und er richtete seine Aufmerksamkeit unwillkürlich auf den Jungen.


    »Was haben wir da?«


    »Unfallopfer. Zehn Jahre alt. Kopfverletzungen. Das Schlimmste scheinen aber die Quetschungen im Brustbereich zu sein. Zwei gebrochene Rippen. Vermutlich auch das Brust­bein.« Die Meldung des Sanitäters kam atemlos und gehetzt, während die Trage vor einer Liege angehalten wurde.


    »Irgendwann bei Bewußtsein gewesen?« fragte Holman.


    »Nein. Besinnungslos, seit wir ihn eingeladen haben. Wir mußten ihn künstlich beatmen. Außerdem hat er viel Blut ver­loren. Kriegt eine Plasmainfusion. Das übliche. Trotzdem sind während der letzten Minuten auf dem Transport Blutdruck und Puls gefallen. Bei der letzten Messung lag die Pulsfrequenz bei achtundvierzig.«


    »Okay. Heben wir ihn rüber und machen ihn fertig. Eins … zwei!« Sie hoben den Jungen im Gleichtakt auf den Operati­onstisch. Holman rief zwei Schwestern und den Assistenzarzt, Garvin, um den Patienten an die Überwachungsmonitore anzu­schließen: Puls, Atmung, Venen- und Arteriendruck. Innerhalb einer Minute waren sämtliche Werte abrufbar, und ein Piep­ton veranschaulichte für Holman die Puls- und Herzfrequenz. Trotzdem war der Notfallmediziner alarmiert. Der Blutdruck lag bei 98 zu 56, der Puls war bei 42 und fiel stetig … 40. Et­was stimmte nicht.


    »Mehr Plasma!« schnarrte Holman Garvin an. »Haben wir die Blutgruppe?«


    »0 positiv.«


    Holman gab einer Schwester die Anweisung, eine Bluttrans­fusion vorzubereiten, dann sah er wieder nach dem Jungen. Der Puls blieb bei erhöhter Blutplasmazufuhr einige Sekunden bei vierzig stabil, dann fiel er auf achtunddreißig ab. Holman geriet in Panik. Gegen dreißig war alles vorbei. Das Leben des Jungen hing an einem seidenen Faden.


    Er untersuchte ihn hastig – der notdürftige Brustverband war blutdurchtränkt, der Junge hatte diverse Gesichts- und Schädel­frakturen – und forschte nach den Ursachen. Der Blutverlust war hoch, aber die Plasmainfusion hätte das ausgleichen müs­sen. Er ging um die Liege, tastete den Schädel des Jungen ab und leuchtete mit einer Taschenlampe in seine Pupillen. Keine Reak­tion. Vermutlich hatte er innere Verletzungen. Holman konnte jedoch rein äußerlich keine gefährliche Schwellung im Schädel­bereich feststellen, die der Grund für die gegenwärtigen Pro­bleme hätte sein können.


    »Sechsunddreißig!« meldete Garvin erregt.


    Dann fiel Holman auf, daß die Brust verschoben wirkte und sich die eine Lungenhälfte nicht ausdehnte. Vermutlich steckte eine gebrochene Rippe in einem Lungenflügel.


    Er nickte der Schwester eindringlich zu: »Trachealkanüle! Le­gen Sie eine Pleuradrainage.«


    Holman schnitt den Brustverband auf und führte langsam die Kanüle, einen hohlen Metalltubus mit angeschliffener Spitze, zwischen Eyrans Rippen hindurch und in seinen linken Lun­genflügel. Dann steckte er einen dünnen Plastikschlauch auf die Kanüle, und auf sein Zeichen stellte die Schwester die Pumpe an. Diese begann Blut aus der Lunge abzusaugen.


    »Vierunddreißig!« meldete Garvin. Und Holman murmelte atemlos: »Komm schon … Komm schon!« Bis dahin war es ein guter Tag gewesen, mit vorwiegend leichten Verletzungen. Er hatte gehofft, seinen Dienst gegen Mitternacht ohne weitere Komplikationen beenden zu können. Stirb mir jetzt nicht!


    Holman sah ängstlich zwischen der Kanüle und der Pumpe hin und her. Es war ein Wettrennen mit der Uhr. Er hoffte, daß ausreichend Blut aus den Lungen gesaugt werden konnte, um Blutdruck und Atemtätigkeit zu stabilisieren, bevor der Puls zu weit abfiel. Aber dann sackte der Blutdruck auf 92 zu 50, und Garvin meldete einen Puls von 32 – um sich nur Sekunden später auf 30 zu korrigieren. Holman merkte mit wachsender Panik, daß er dabei war, das Rennen zu verlieren.


    Garvins Schrei »Herzfrequenz wird langsamer!« und der Herzstillstand des Jungen folgten auf dem Fuß. Auf dem Moni­tor des EKGs war nur noch eine Null-Linie zu erkennen.


    Holman hatte der Schwester bereits ein Zeichen gegeben und drängte jetzt: »Defribrillieren!«


    Garvin brachte die Elektroden in Position, doch Holman hielt abwehrend eine Hand hoch und zählte die Sekunden aus – sechs …sieben … Es war ein genau kalkuliertes Spiel. Holman wußte, sobald das Herz wieder zu schlagen begann, würde frisches Blut in die Lunge gepumpt. Jede weitere Se­kunde würde ihm eine größere Chance geben, die Lunge zu reinigen und den Zustand zu stabilisieren. Zehn … elf … Gar­vin sah ihn ängstlich an, den eintönigen Piepton des Monitors unheilvoll im Nacken – dreizehn … vierzehn … »Okay! Los!«


    Holman trat zurück, als Garvin den Strom anstellte. Der Stromstoß ließ den schmalen Körper heftig zucken.


    Er blieb ohne Wirkung. Der Puls verlief noch immer in einer Null-Linie auf dem Bildschirm … neunzehn … Holman preßte die Kiefer aufeinander. Panische Angst, das falsche Timing ge­wählt zu haben, die Elektroden zu lange ausgeschaltet gelas­sen zu haben, befiel ihn. Einundzwanzig Sekunden hatte das Herz jetzt nicht geschlagen. Er beugte sich über den Jungen, drückte eine Hand fest auf seine Brust und begann mit einer Herzmassage. Alles war blutverklebt. Bei gebrochenen Rippen und Brustbein fürchtete Holman, nicht den notwendigen Druck ausüben zu können. Achtundzwanzig … neunundzwanzig …


    Noch immer nichts! Der Piepton war eine penetrante, ärgerli­che Erinnerung an ihr Unvermögen. Holman brauchte den Mo­nitor gar nicht erst anzusehen. Er machte Garvin ein Zeichen. »Stell das Ding noch mal an!«


    Ein weiterer Stromstoß durchzuckte den jungen Patienten, ohne ein Pulssignal hervorzurufen. Holman befürchtete das Schlimmste. Er beugte sich zur nächsten Massage über den Kinderkörper; die Hände glitschig von Blut auf der schmalen, zerbrechlichen Brust, versuchte er mit jedem Stoß Kontakt auf­zunehmen, forderte stumm und flehentlich ein Lebenszeichen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Es waren erst we­nige Minuten vergangen, seit man den Jungen hereingerollt hatte, und die Nerven des Arztes lagen blank, er kämpfte, das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bringen, den Rhyth­mus der Massage zu halten … dreiundvierzig … vierundvierzig. Wenn er den Jungen jetzt verlor, bezweifelte er, für die rest­liche Dienstzeit einem anderen Patienten gegenübertreten zu können.


    Trotzdem wußte er, daß wenig Hoffnung bestand. Noch ein Wiederbelebungsversuch, und das war es. Zu diesem Zeitpunkt war der Junge dann fast eine volle Minute klinisch tot.


    Weizenfelder, sanft im Wind wogend.


    Das Gefälle änderte sich plötzlich und ohne Vorwarnung. Ey­ran konnte den kleinen Hain am Ende des Feldes erkennen, rannte den Abhang hinunter und darauf zu, während seine Er­regung mit jedem Schritt wuchs. Drinnen im Gehölz war es dämmrig und feucht, die Luft war kühler. Er sah sich nach vertrauten Orientierungspunkten um, die ihn zum Bach führen würden, tastete sich seinen Weg durch das Halbdunkel. Einmal glaubte er, sich verlaufen zu haben, dann tauchte unvermittelt hinter einer Baumgruppe der Bach auf. Zuerst war er unsicher, denn er konnte sich nicht erinnern, daß der Bach zuvor an die­ser Stelle gewesen war. Als er näherkam, sah er eine kleine Ge­stalt über den Wasserlauf gebeugt auf den Grund starren. Er meinte Sarah zu erkennen, doch entdeckte er nirgendwo den Hund. Die Gestalt blickte langsam zu ihm auf, und es dauerte eine Sekunde, bis ihm die Erkenntnis kam: Es war Daniel Fletcher, ein Junge aus seiner alten Schule in England, den er Jahre nicht gesehen hatte.


    Er fragte Daniel, was er da mache, da dieser sonst nie am Bach spielte, und Daniel murmelte etwas davon, wie friedlich es hier unten sei. »Ich weiß«, stimmte Eyran ihm zu. »Deshalb komme ich ja hierher. Es ist so still. Sarah taucht auch manch­mal auf, mit dem Hund.« Dann fiel ihm ein, daß Daniel fast zwei Meilen hinter der Broadhurst Farm wohnte. »Du mußt ja eine Ewigkeit gebraucht haben, um herzukommen. Wissen deine El­tern, daß du hier bist?«


    »Nein, wissen sie nicht. Aber das ist egal. Hab sie seit Jahren nicht gesehen.«


    »Seit Jahren nicht? Sehr komisch.« Doch dann merkte Eyran, daß Daniel keine Miene verzog. Er blickte erneut sehnsuchts­voll ins Wasser und Eyran hatte wieder das Gefühl, daß etwas nicht stimmte, daß das alles nicht wirklich, ein Traum war. Und mit einem Mal fiel ihm ein, was nicht zusammenpaßte. Daniel hatte an akutem Asthma gelitten und war mit sechs Jahren nach einer schweren Bronchitis gestorben – ein Jahr, bevor Eyran nach Kalifornien gezogen war. Er erinnerte sich jetzt an den Gedenkgottesdienst in der Schulkapelle. Die ganze Schule war in Tränen aufgelöst gewesen, und alle Jungen, die Daniel wegen seiner körperlichen Schwäche gehänselt hatten, hatten sich plötzlich geschämt. Er sah, wie Daniels Hühnerbrust nach Luft rang, hörte das leise Rasseln seines Atems. Als es in den Bü­schen knackte und raschelte, fuhr Eyran zusammen. Er nahm sich vor, umzukehren und davonzulaufen, als er plötzlich er­kannte, daß es sein Vater war, der durchs Gebüsch trat.


    Eyran bekam einen Schreck, weil er seinen Vater nie zuvor im Wäldchen gesehen hatte. Er wußte instinktiv, daß er offenbar zu Hause überfällig war oder etwas Dummes gemacht hatte, und formte automatisch das Wort ›Entschuldigung‹ mit den Lippen.


    Sein Vater sah nachdenklich auf Daniel herab, bevor er Eyran zuwinkte. »Du mußt jetzt nach Hause gehen, Eyran, du gehörst nicht hierher.«


    Eyran begann sich zu entfernen, bis er merkte, daß sein Vater nicht folgte. Er war bei Daniel am Bachufer zurückgeblieben. »Kommst du nicht mit, Daddy?«


    Sein Vater schüttelte bedächtig den Kopf, die Augen traurig und abwesend, und Eyran blickte aus dem Wäldchen auf die Felder und stellte fest, daß es draußen mittlerweile finster ge­worden war. Wie eine undurchdringliche, schwarze Decke hatte sich Dunkelheit über das Weizenfeld ausgebreitet, das sich bis in endlose Fernen zu erstrecken schien, ohne auch nur eine der hügeligen Konturen aufzuweisen, an denen er sich hätte orien­tieren können. »Aber was ist, wenn ich mich verlaufe?« bettelte er, kurz bevor sich sein Vater abwandte und in der Dunkelheit des Wäldchens verschwand.


    Eyran begann zu zittern und zu weinen. Er fühlte, daß er tun mußte, was der Vater von ihm verlangte – er mußte den Weg nach Hause finden –, obwohl er gleichzeitig verzweifelt zu be­greifen versuchte, warum sein Vater ihn in der Dunkelheit alleingelassen hatte. Er wußte, wenn er nur wieder nach Hause gelan­gen konnte, würde alles gut werden. Doch die Dunkelheit über dem Feld war undurchdringlich und endlos und ohne einen ein­zigen vertrauten Anhaltspunkt.
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    Provence im August 1963


    Alain Duclos sah den Jungen wenige hundert Meter weiter am Straßenrand gehen. Die schmale Gestalt war wie eine Fata Morgana aus der flimmernden Augusthitze aufgetaucht.


    Zuerst wollte Duclos gar nicht anhalten. Aber es war etwas in der müden Körperhaltung des Jungen, das ihn veranlaßte, den Fuß vom Gas zu nehmen. Als er schließlich neben ihm war, das lockige Haar, die olivfarbene Haut des Jungen, den Schweiß auf seiner Stirn und seine erhitzten Züge sah, beschloß er endgül­tig, anzuhalten. Der Junge war offenbar müde und bedrückt. Das Seitenfenster des Sportwagens war wegen der Hitze bereits heruntergedreht. Duclos lehnte sich hinüber, als er stoppte.


    »Kann ich dich mitnehmen?«


    Der Junge zögerte und sah sich kurz nach dem Weizenfeld um. »Nein, danke. Geht schon.«


    Duclos schätzte sein Alter auf zehn, höchstens elf Jahre. Er konnte nicht umhin zu bemerken, wie schön seine Augen wa­ren: grün, mit kleinen, bernsteinfarbenen Einsprenkelungen. Sein Blick verriet Besorgnis. »Wirklich nicht?« drängte Duclos. »Du siehst aus, als hättest du jemanden verloren.«


    Der Junge blickte erneut zu den Feldern hinüber. »Mein Fahr­rad ist da hinten kaputtgegangen. Ich will zu meinem Freund Stéphane. Sein Vater hat einen Traktor und kann es holen.«


    »Wie weit ist es bis zu Stéphanes Haus?«


    »Vier oder fünf Kilometer. Ist auf der anderen Seite vom Dorf. Aber das ist nicht schlimm. Bin schon mal zu Fuß dort hingegangen.«


    Duclos nickte verständnisvoll, lächelte und stieß die Autotür auf. »Komm, du bist müde und es ist heiß. Ich fahr dich hin. Ist zu weit, um zu laufen.«


    Der Junge erwiderte das Lächeln zögernd. Zum ersten Mal maß sein Blick die Länge von Duclos’ Wagen ab, und die Erregung angesichts der Möglichkeit, in einem Sportwagen mitzu­fahren, war ihm anzumerken. »Wenn Sie meinen, daß das für Sie okay ist.«


    Erneut das bestätigende Nicken und das Lächeln, als der Junge einstieg. Duclos lehnte sich hinüber, um die Tür zu schließen, ließ den Motor zweimal aufheulen, während er in den Rückspiegel sah, und fuhr zurück auf die Straße. Der Junge saß einen Moment schweigend neben ihm, während der Wagen beschleunigte. Duclos sah, wie der Junge das Armaturenbrett und die Ledersitze begutachtete, sich dann leicht aufrichtete, um die gewölbte Motorhaube zu betrachten. Duclos befriedigte seine offensichtliche Neugier.


    »Ist ein Alfa Romeo Giulietta Sprint, Baujahr 1961. Lack­farbe dunkelgrün. Ich wollte eine der klassischen italienischen Rennfarben – rot oder dunkelgrün –, aber ich fand Rot dann doch zu schrill. Ich habe ihn noch nicht mal zwei Jahre. Gefällt er dir?«


    Der Junge nickte begeistert. Sein Blick schweifte zur schma­len, spartanischen Rückbank und durch das Coupéfenster nach hinten.


    »Wie heißt du?« fragte Duclos.


    »Christian. Christian Rosselot.«


    Duclos sah auf die Uhr. Es war zwölf Uhr achtundvierzig. Er hatte seit seiner Abfahrt aus Aix-en-Provence eine hübsche Strecke zurückgelegt. Duclos war mittlerweile klar, was ihn ver­anlaßt hatte, anzuhalten. Der Junge erinnerte ihn an Jahlep, den algerischen Jungen, den sein Zuhälter in Marseille für ihn ent­deckt hatte und der mittlerweile sein Favorit geworden war. Nur war der Junge hier noch schöner. Sein Teint war etwas heller als Jahleps, seine Haut hatte den warmen Schimmer von po­liertem Holz, und seine großen grünen Augen mit den brau­nen Einsprenkelungen übten eine erstaunliche Faszination aus. Der Junge trug Shorts, und Duclos ertappte sich dabei, wie sein Blick zur zarten, gebräunten Haut seiner Beine schweifte. Nach gut anderthalb Kilometern Fahrt tauchte ein Hinweisschild am Straßenrand auf: Taragnon, 1,3 km. Wenn das Haus des Freun­des nicht weit hinter dem Dorf lag, blieb nicht mehr viel Zeit. Duclos’ Blick schweifte erneut zu den Schenkeln des Jungen. Sein Mund wurde trocken. Er mußte eine Möglichkeit finden, irgendwo allein mit dem Jungen zu sein, und das schnell. We­nige hundert Meter weiter sah er die Einfahrt zu einem Feldweg. Duclos bremste ab und brachte den Wagen kurz hinter der Ein­biegung zum Stehen.


    »Mir ist da was eingefallen. Angenommen, wir kommen zu Stéphane, und sein Vater ist nicht da, kann also nicht helfen, dann ist der Umweg nur Zeitverschwendung. Ich habe Werk­zeug im Kofferraum. Wenn du willst, fahre ich dich zu dei­nem Fahrrad zurück. Und wenn wir’s nicht reparieren können, packen wir es in den Kofferraum, und ich bringe dich nach Hause. Wo wohnst du?«


    »Fast drei Kilometer hinter der Stelle, wo jetzt das Fahrrad liegt.« Christian deutete durch die Heckscheibe in östliche Rich­tung. »Aber das ist nicht nötig. Ich bin sicher, daß sie zu Hause sind. Stéphanes Vater arbeitet immer auf dem Hof.«


    Duclos zuckte mit den Schultern. »Das Problem ist, daß du dort festsitzt, wenn sie nicht da sind.« Er stieß rückwärts in den Feldweg, sah kurz nach rechts und links und fuhr dann den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ergreife einfach die Ini­tiative, sagte ihm sein Instinkt. Die Proteste des Jungen fielen eher lahm aus. »Schau, ist kein Umstand für mich. Außerdem ist mir gerade eingefallen, daß ich in Varages eine Bestellung bei der Patisserie hätte abholen sollen. Ist also kein Umweg.«


    Duclos fragte sich, ob der Junge mißtrauisch geworden war. Angesichts seiner Beharrlichkeit hatte er schließlich lä­chelnd, wenn auch zögerlich genickt und hastig aus dem Fenster gesehen. Es konnte eine normale Verlegenheit gegenüber ei­nem Fremden gewesen sein, oder er hatte Verdacht geschöpft. Schwer zu sagen, was ihn bewegte. Aber Duclos war mittler­weile schon mehr darauf konzentriert zu vermeiden, mit dem Jungen gesehen zu werden. Nach fast einem Kilometer kam ih­nen ein Lastwagen mit dem Aufdruck einer Firma entgegen. Auf der Seite stand in Großbuchstaben MARSEILLE. Bei der Höhe des Führerhauses und der Geschwindigkeit, mit der sie aneinander vorbeifuhren, bezweifelte Duclos jedoch, daß der Fahrer überhaupt auf sie geachtet hatte. Einen Moment dachte er für sich: ›Setz den Jungen einfach raus, laß ihn in Ruhe, fahr weiter nach Salernes.‹ Aber was ihn trieb, war zu stark. Es war eine Mischung aus Erregung, Neugier, gespannter Erwartung und dem Reiz des Unbekannten. Dem zu widerstehen war un­möglich. Geraden waren sie an der Stelle vorbeigefahren, wo er den Jungen aufgelesen hatte.


    »Ist es noch weit?« fragte Duclos.


    »Nein. Nicht mal einen Kilometer – an einem Feldweg zwi­schen zwei Bauernhöfen.«


    Das Flickwerk von grünen und goldenen Feldern zu beiden Seiten verblaßte in der Sommerhitze. Nach einer langen Ge­rade machte die Straße eine Biegung, und sie kamen an einem Pfirsichgarten vorbei, der nur teilweise abgeerntet war; strup­piges Gras ragte am hinteren Ende zwischen den Bäumen auf. Christian hob den Arm, um ihm den Weg zu zeigen.


    Duclos bog ein und sah, daß hundert Meter weiter der Obst­garten in ein Wäldchen überging. Dort zwischen Garten und Wald führte der Weg hindurch. Der Junge deutete auf die Stelle, wo er sein Fahrrad zurückgelassen hatte.


    »Da oben, wo das Gras so hoch ist. Ich habe versucht, es dort zu verstecken, damit es niemand klaut, bis ich wieder da bin.«


    Der Wagen holperte über den unebenen Grund, und Duclos schaltete in den zweiten Gang. Diese Beine. Diese Augen. Sein Puls schlug schneller. Bilder dessen, was kommen würde, stan­den bereits vor seinem geistigen Auge. In seine Erregung jedoch mischte sich Nervosität und ein gewisses Unwohlsein. Bei Jahlep war immer alles vorbereitet, der junge Algerier ein williger Partner. Jetzt wußte er nicht, was ihn erwartete. Er war nicht sicher, wie er den ersten Schritt tun, jenen ersten Kontakt herstellen sollte, der allen Widerstand beseitigte. Hatte er den Jun­gen einmal berührt, waren seine Absichten klar, gab es für ihn kein Zurück mehr, soviel stand fest. Die einzige Frage, die sich stellte, war, ob er auf Zustimmung stoßen würde oder Gewalt anwenden mußte.


    Duclos hielt den Wagen am Feldrain an und folgte dem Jun­gen nach draußen. Nach nur wenigen Schritten, dem ausge­streckten Arm des Jungen folgend, erkannte Duclos das Fahr­rad, das flach im hohen Gras lag.


    »Was ist damit passiert?« erkundigte er sich.


    »Die Rücktrittbremse hat sich festgefressen. Deshalb konnte ich’s nicht mal mehr schieben.«


    Duclos kniete nieder. Das Hinterrad ließ sich kaum bewe­gen. Der Junge war nur wenige Zentimeter neben ihm, kniete ebenfalls nieder und betrachtete prüfend das Rad. Duclos at­mete leicht den beißenden Geruch seines Schweißes ein, in den sich der Duft von Gras und reifen Pfirsichen mischte. In diesem Moment entdeckte er die Abschürfungen und den Bluterguß am Schenkel des Jungen. Das war die Gelegenheit, nach der er ge­sucht hatte. Er streckte den Arm aus, berührte die Schürfwunde und ließ seine Finger leicht darübergleiten.


    »Das sieht schlimm aus – du solltest die Wunde desinfizieren. Morgen hast du bestimmt einen riesigen Bluterguß. Hast du dir wehgetan, als das Fahrrad kaputtgegangen ist?«


    »Als die Bremsen blockiert haben, bin ich mit dem Rad um­gekippt.« Der Junge machte eine dramatische Geste und deutete seitlich ins Gras. »Mein Bein ist unters Fahrrad geraten.«


    Er ist so süß, dachte Duclos. Die Augen waren gespenstisch schön, grüne feuchte Teiche, in denen er sich vergessen konnte. Bei der ersten Berührung war der Junge zusammengezuckt, war jedoch an seiner Seite geblieben. Duclos streichelte weiter, ar­beitete sich vorsichtig höher. In diesem Moment sah Duclos den veränderten Ausdruck in den Augen des Jungen, die Pupillen weiteten sich, sein Blick verdüsterte sich ängstlich. Der Junge ahnte, daß etwas nicht stimmte. Als er die Muskeln anspannte, um aufzuspringen, packte Duclos ihn fest bei den Shorts.


    »Hat keinen Sinn, daß du dich wehrst, du tust dir nur weh. Und ich will dir eigentlich nicht wehtun.« Duclos’ Stimme klang besänftigend und drohend zugleich.


    Dann ging alles ganz schnell. Christian stieß einen Laut aus, der halb wie ein Schrei, halb wie ein Stöhnen klang, als Duclos ihm die Hose herunterriß und ihn mit dem Gesicht nach unten ins Gras warf.


    Duclos streichelte zärtlich den Rücken des Jungen, schob dessen Hemd Stück für Stück höher und ließ seinen Daumen auf dem Rückgrat auf und ab gleiten. Der Schweißfilm auf der Haut des Jungen erleichterte die Bewegung, und nach ein paar Liebkosungen verlagerte Duclos seine Streicheleinheiten tiefer, auf die Gesäßbacken des Jungen und zu der Popofalte. Duclos war schnell erregt. Die Haut des Jungen war unendlich zart. Er fühlte, wie der schmale Körper unter seiner Berührung erschau­derte, dann heftig und stoßweise zitterte, als er zu schluchzen begann.


    Duclos empfand das Geräusch als störend, als ausgesproche­nen Stimmungstöter. »Sei still, um Himmels willen! Sei still! Das nützt dir gar nichts.«


    Das Weinen wurde leiser. Duclos entledigte sich seiner Klei­der. Er versuchte sich in Phantasien zu flüchten, um sich vom Weinen des Jungen abzulenken, als er sich über ihn kau­erte. Und plötzlich lockte Jahlep ihn neckisch mit einem Fin­ger und inspirierte ihn lächelnd zu immer drängenderen Stö­ßen. Die Augen des algerischen Jungen glitzerten übermütig und lustvoll. Duclos fühlte die Sonne heiß auf seinem Rücken, fühlte den Schweißfilm auf der Haut des Jungen, während seine Handflächen darüberfuhren. Er bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Der Wind in den nahen Baumwipfeln blen­dete momentan alle anderen Geräusche aus, und Duclos fühlte sich auf einer Welle der Lust dahingleiten. Jahleps braune Au­gen sahen ihn schmeichelnd an, drängten ihn, ihn in die höch­sten Höhen der Lust zu entführen. Aber die grünen Augen des Jungen unter ihm, die sich plötzlich vor Jahleps Bild schoben – sie blickten gehetzt, verängstigt und flehend. Er schüttelte den Kopf, um diese ernüchternden Bilder loszuwerden, die sich den­noch nicht vertreiben ließen, nicht bis zum letzten Augenblick des Orgasmus, seinem erstickten, kehligen Lustschrei vor der Geräuschkulisse des Windes in den Baumwipfeln.


    Duclos brauchte danach einen Moment, um zu sich zu kom­men, die Orientierung wiederzugewinnen. Er hatte sich von dem Jungen gelöst und auf der Wiese ejakuliert, während noch ein Teil seines Gesichts auf dem Rücken des Jungen lastete, er seine Wange gegen dessen nackte Haut drückte, die sich plötzlich so klebrig vor Schweiß anfühlte. Er rollte zur Seite.


    Danach lag er auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Er hörte den Jungen noch leise weinen, obwohl diese Laute teil­weise im Rauschen des Windes untergingen, eins damit wurden.


    Duclos wandte den Kopf. Eine dünne Blutspur verlief entlang der Schenkelinnenseite des Jungen. Er streckte den Arm aus und berührte dessen Rücken, fühlte jedoch, wie dieser unter der Be­rührung zurückzuckte. Er hätte gern gesagt: ›Tut mir leid‹, wäre es ihm nicht so hohl und sinnlos vorgekommen. Er wußte, daß er jetzt hart bleiben mußte, um den Jungen einzuschüchtern. Er setzte sich auf und packte ihn fest bei den Schultern.


    »Sieh mich an! Sieh mich an!« Duclos faßte härter zu und schüttelte den Jungen, bis dieser aufsah. Das Gesicht des Jungen war tränenverschmiert, und er machte den vergeblichen Ver­such, eine frische Träne mit dem Handrücken fortzuwischen.


    »Was gerade geschehen ist, ist nie passiert, kapiert? Es ist nie passiert!« Duclos sah den Jungen eindringlich an, als könne er ihm durch Schütteln und drohende Blicke seinen Willen auf­zwingen.


    »Es ist unser Geheimnis, und du darfst es niemandem erzäh­len. Niemandem? Wenn du das tust, komme ich zurück und bringe dich um. Ich weiß jetzt, wo du wohnst, und es ist ein Leichtes für mich, dich zu kriegen.«


    Der Junge nickte. Duclos schüttelte ihn zum Nachdruck noch einmal an der Schulter. »Kapiert?«


    Aber auch diesmal verriet sich der Junge durch den Ausdruck seiner Augen. Außer Angst waren Unsicherheit und Verwirrung darin zu lesen. Duclos ahnte, daß er später, wenn er mit den peinlichen und bohrenden Fragen der Eltern bezüglich der Er­eignisse des Nachmittags konfrontiert würde, letztendlich re­den würde; gleichgültig, was er jetzt auch immer versprach. Und dann würde die Polizei verständigt. Sein auffälliger Wa­gen würde sie zu ihm führen, er würde vor Gericht gestellt wer­den, wäre öffentlicher Demütigung und einer Gefängnisstrafe ausgesetzt; sein Leben und seine Karriere wären ruiniert. Seine Träume und Pläne, in drei Jahren Stellvertretender Leitender Staatsanwalt in Limoges zu werden, könnte er begraben.


    Er wußte in diesem Moment, daß ihm nichts anderes blieb, als den Jungen umzubringen.


    Duclos saß im Restaurant dicht am Fenster. Von hier aus hatte er einen ungehinderten Blick auf seinen Wagen am hinteren Ende des Parkplatzes. Der Alfa stand zwar abseits des Weges, der die Gäste zum Restaurant führte, doch er konnte nicht vor­sichtig genug sein.


    Nachdem er sich für das Unvermeidliche entschieden hatte, hatte er fast eine Viertelstunde damit zugebracht, den Jungen ruhigzustellen, ihn mit den Fetzen seines eigenen Hemdes und einiger Lumpen aus dem Kofferraum an Händen und Füßen zu fesseln und zu knebeln. Der Platz im Kofferraum war mehr als eng, und er mußte den Jungen in einer fötalen Stellung neben das Reserverad zwängen und seine Arme um den Reifen her­umlegen. Er warnte den Jungen, weder Geräusche zu machen noch sich zu bewegen. Anderenfalls werde er Auspuffgase in den Kofferraum leiten und ihn umbringen. Der Junge hatte ver­ängstigt genickt, die Augen weit aufgerissen. Es war das letzte Bild, an das er sich erinnerte, bevor er den Kofferraumdeckel zugemacht hatte – dieses Augenpaar, das ihn anstarrte, fragend und flehentlich zugleich.


    Zuerst wußte Duclos nicht recht, warum er das Ende hin­ausgezögert hatte. Es war ihm einfach nur falsch erschienen, den Jungen an Ort und Stelle zu töten. Und er brauchte Zeit zum Nachdenken. Aber war die Verzögerung nur dazu da, den Mut für das Unvermeidliche aufzubringen, oder wollte er es sich noch anders überlegen? Letztendlich war die entschei­dende Frage, wie er seine Spuren am besten verwischen konnte. Er wollte nichts überstürzen.


    Den Jungen zu fesseln und in der Hitze im Kofferraum zu ver­stauen hatte ihn Kraft gekostet. Erst im Auto hatte er wieder klar denken können. Puzzlestücke fügten sich zu einem harmo­nischen Ganzen zusammen, während er sich vorstellte, wie das Verbrechen von den Ermittlern rekonstruiert werden würde. Er hatte schließlich Erfahrung im Umgang mit der Kriminalität. Als er den Ortsrand von Taragnon erreicht hatte, standen die meisten Einzelheiten seines Plans fest, und das Restaurant war ein zentraler Teil dieses Vorhabens. Er sah auf die Uhr. 13 Uhr 41. Die Zeit war der entscheidende Faktor. Im Idealfall mußte er über eine Stunde bleiben.


    Duclos hatte bereits die Speisekarte studiert und überflog sie erneut, als der Ober an seinen Tisch trat.


    »Plat du jour, aber mit dem Kalbs-Cassoulet, bitte. Die Pilze als Vorspeise und die Île flotant zum Dessert.«


    »Und zu trinken?« fragte der Ober.


    »Rotwein bitte, und Wasser. Was ist das für ein Hauswein?«


    »Château Vernet. Ist ein recht guter Tropfen. Ziemlich voll­mundig.«


    Duclos fragte nicht nach dem Jahrgang. Die Hausweine stammten fast ausschließlich aus der letzten Ernte. Normaler­weise mischte er bei diesen hohen Temperaturen Tischweine sowieso mit Wasser, obwohl … wenn er gut war, gedachte er sich ein unverdünntes Glas zu gönnen.


    Das Restaurant war das erste hinter Taragnon gewesen, das einen vernünftigen Parkplatz vor dem Haus hatte. Es war wich­tig, daß er den Wagen auch beim Essen im Blick behielt. Ein­fach und bistroartig, lag es weniger als einen Kilometer außer­halb des Orts, und das Hinweisschild am Straßenrand, das das Tagesgericht für nur 3 Francs 40 anpries, hatte zur Mittagszeit eine ganze Menge Gäste angezogen. Die Hälfte der Tische war besetzt, und Duclos zählte abgesehen von seinem Alfa noch wei­tere acht Autos und zwei Lastwagen auf dem Parkplatz.


    Der Ober hatte seine Bestellung weitergegeben und kehrte jetzt mit Wein und Wasser zurück. Er schenkte den Wein ein, überließ es jedoch Duclos, sich selbst von dem Wasser zu be­dienen. Duclos trank einen Schluck. Der Wein hatte zwar einen vollen Körper, aber einen leicht säuerlichen Nachgeschmack. Trinkbar, aber nichts Besonderes. Duclos gab etwas Wasser dazu und merkte, daß der andere Ober hinter der Bar zu ihm herüber­blickte. Er wirkte mürrischer und neugieriger als der Ober, der ihn bediente. Duclos konnte den Blick deuten, hatte ihn schon tausendmal gesehen. Er bedeutete soviel wie: junger Schnö­sel, schicker Wagen, Kind reicher Eltern, lebt auf deren Kosten, macht die Küste unsicher, während ich mit meinen zwanzig Jah­ren mich Tag und Nacht hinter der Bar abrackere.


    In Duclos’ Fall allerdings war das Vorurteil falsch. Er kam vermutlich aus einer kaum besseren Familie als der Ober, sein Vater war nur ein einfacher Vorarbeiter in einer örtlichen Ke­ramikfabrik gewesen. Es hatte seinen Vater Jahre gekostet, sich zum Vorarbeiter hochzuschuften. Dann, drei Jahre später, hatte eine schlecht gestapelte Transportkiste ihn unter sich begraben und ihn schwer am Rücken verletzt. Nach langen Behandlungen war er gezwungen gewesen, nur noch halbtags zu arbeiten, dann wollte ihn die Firma schließlich gehen lassen. Das Unternehmen war schlecht versichert, die Abfindung mager, und es war nur einem Anwalt und dessen Drohung mit einem Musterprozeß zu verdanken, daß sein Vater schließlich eine Abfindung in Höhe seines sechsfachen Monatslohns und eine Vollzeit-Bürostelle als Lagerleiter erhalten hatte.


    Dem damals erst dreizehnjährigen Duclos hatte sich die prak­tische Lektion dessen, wieviel ein Anwalt vermochte, um eine Familie zu retten, unauslöschlich eingeprägt. Die Macht, die mit der Fähigkeit einherging, das Recht wie ein scharfes Schwert zu schwingen, so daß man im Leben bekam, was man wollte, hatte ihm imponiert. Er hatte in der Schule hart gearbeitet und Abitur gemacht, um Jura und Wirtschaftswissenschaften in Bordeaux zu studieren.


    Mit einundzwanzig, drei Monate nach dem Examen, war er in die Staatsanwaltschaft in Limoges eingetreten. Das er­ste Jahre hatte er als stagiaire, als Praktikant, verbracht, dann waren zwei Jahre mit der Aktenvorbereitung für den Stellver­tretenden Staatsanwalt und einige leichtere Fälle gefolgt, die er selbst bearbeitet hatte. Im vergangenen Jahr waren ihm wichti­gere Arbeiten übertragen worden, einschließlich zweier für den Oberstaatsanwalt, der in drei Jahren in Pension gehen sollte, entscheidende Fälle. Danach würde jeder einen Rang in der Hierarchie aufsteigen, und er gehörte zu den drei Juristen, die als Anwärter auf die Stelle des Stellvertretenden Staatsanwalts gehandelt wurden. Seine Erfolgsquote bei der Bearbeitung von Fällen war höher als die der beiden Kollegen, und er galt als ex­trem gründlich. Noch drei weitere Jahre harter Arbeit, und der Job gehörte ihm.


    Der Ober brachte die Pilze. Beim Essen sah er wieder zu sei­nem Wagen hinüber. Er hatte zu lange zu hart geschuftet, um all das jetzt aufzugeben.


    Den Freund, bei dem er in Salernes wohnte, Claude, hatte er an der Universität von Bordeaux kennengelernt, und der Kon­takt war seither nicht abgerissen. Dieses war Duclos’ sechster Besuch – innerhalb von vier Jahren hatte er jeweils drei Wochen im August oder zehn Tage zu Ostern hier verbracht. Claudes Familie gehörte eines der größten Weingüter der Gegend, das Château hatte einen eigenen Park mit Swimmingpool, und die Côte d’Azur war nur eine halbe Autostunde entfernt. Idyllisch, besonders für die Sommerferien. Duclos stahl sich mindestens zweimal pro Woche unter dem Vorwand, eine alte Tante in Aubagne zu besuchen, nach Marseille davon, um seinen Zuhälter und Jahlep zu treffen. Claude war nie mißtrauisch geworden.


    Im Lauf der Jahre hatte er sich daran gewöhnt, seine Spuren zu verwischen, war mittlerweile ein Profi des Versteckspiels. Es hatte nie dauerhafte Verbindungen mit Frauen gegeben, aber er war nicht unattraktiv, und bei seiner guten Position fan­den sich immer Mädchen für unverbindliche Verabredungen zum Abendessen oder beruflich begründete Beziehungen. Der Schein mußte gewahrt werden.


    Nach der Pilzvorspeise wurde umgehend der Hauptgang ser­viert. Duclos prüfte erneut die Uhrzeit. Er war seit fünfund­zwanzig Minuten im Restaurant. Möglicherweise mußte er noch Kaffee und Kognak bestellen, um die Zeit auszufüllen.


    Ein kleiner Faktor fehlte noch in seinem Plan, was ihm wach­sende Sorgen zu machen begann. Er brütete über dem Cassoulet darüber nach. Erst als er fast zu Ende gegessen hatte und zum dritten Mal Wasser in seinen Wein gab, kam er auf eine Idee. Er betrachtete nachdenklich die Flasche. Es konnte funktionieren, vorausgesetzt, er verfügte über genügend Wasser. Der Gedanke begann erst langsam Formen anzunehmen, als er aus den Au­genwinkeln eine unerwartete Bewegung wahrnahm, die seinen Blick auf den Parkplatz lenkte. Seine Nerven waren zum Zerrei­ßen gespannt. Zwei Frauen, die gerade das Restaurant verlas­sen hatten, steuerten auf das Auto zu, das neben seinem Wagen parkte. Während die Fahrerin ihre Tür öffnete, schien etwas an seinem Wagen die Aufmerksamkeit der Beifahrerin zu erregen. Bewunderte sie den Alfa nur, oder hatte sie ein Geräusch ge­hört? Sie verharrte einen Moment neben dem Auto, sah schließ­lich zum Zaun des Parkplatzes hinüber und stieg dann ein. Kurz darauf stieß der Wagen rückwärts aus der Parklücke und fuhr davon. Duclos atmete auf.


    Sein Seelenfrieden währte allerdings nicht lange. Minuten später fuhr ein Lastwagen auf den Parkplatz und direkt in die freie Lücke, womit Duclos der Blick auf seinen Alfa versperrt war. Alles, was er erkennen konnte, war ein hinteres Rücklicht. Er wurde nervös.


    Es fiel ihm schwer, sich auf den Rest der Mahlzeit zu konzentrieren. Als die Île flotant serviert wurde, bestellte er sofort Kaffee und Kognak, um Zeit zu sparen. Noch fünfzehn Minu­ten, sagte er sich. Das Warten machte ihn wahnsinnig. Als der Kognak kam, war er mit seinen Nerven am Ende. Er mußte seine Hand bewußt ruhig halten, als er nach dem Glas griff. Er war nicht sicher, ob es die Nachwehen dessen waren, was bereits ge­schehen war, oder die Angst vor dem, was ihm noch bevorstand. Der zweite Ober sah erneut neugierig zu ihm herüber. Oder bil­dete er sich das ein, sah er bereits Gespenster? Er wußte nur, daß er das Restaurant so schnell wie möglich verlassen wollte. Au­ßerdem ahnte er, daß er bald tun mußte, was er sich vorgenom­men hatte, wenn ihm nicht der Mut dazu abhanden kommen sollte.


    Duclos wischte sich über die Stirn und machte dem Ober ein Zeichen. Dieser servierte am übernächsten Tisch und kam dann zu ihm.


    »Die Rechnung, bitte.« Der Ober hatte sich schon zum Gehen gewandt, als Duclos einfiel, daß er etwas vergessen hatte. Er deutete auf die Flasche auf dem Tisch. »Und ein Mineralwasser zum Mitnehmen.«


    An der Bar war es laut geworden. Man unterhielt sich ange­regt, und im Hintergrund klapperte Geschirr und Besteck.


    Duclos schloß die Augen und zwang sich zur Ruhe, wäh­rend er auf die Rechnung wartete. Machte er einen erregten Eindruck? Ging seine Zeitrechnung auf? Hatte die Frau vorhin neben seinem Wagen etwas gehört? Gedanken daran, was viel­leicht bereits schiefgegangen war und noch schiefgehen könnte, mischten sich in seine seelische Nabelschau. Was wäre gewesen, wenn er an diesem Morgen nicht nach Aix-en-Provence gefah­ren wäre? Wenn er den Jungen am Straßenrand nicht gesehen hätte? Studierte er nicht seit Jahren die Aussagen von Zeitge­nossen, die sich tief in den Dreck manövriert hatten, und hatte er sich nicht stets haushoch überlegen gefühlt? Er schüttelte un­gläubig den Kopf.


    Es dauerte weitere sechs Minuten, bis die Rechnung beglichen war und er sein Wechselgeld erhalten hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er das Zittern seiner Hände nicht mehr unter Kontrolle. Er lächelte, hinterließ ein großzügiges Trinkgeld und hoffte, daß man ihm seine Nervosität nicht anmerkte. Er wollte zwar, daß man sich an ihn erinnerte, aber nicht auf diese Weise.


    Duclos stieg in seinen Wagen, atmete tief und gleichmäßig und versuchte, das Zittern seiner Hände zu beenden, indem er das Steuerrad fest umfaßte. Übelkeit stieg in ihm auf, und der Kopf schwirrte ihm vor tausend widersprüchlichen Gedanken – bis schließlich die Nerven mit ihm durchgingen und sein Kör­per hilflos vornüber sackte. Er glaubte nicht mehr, der Sache gewachsen zu sein.


    Das erste, dessen Christian sich in der Dunkelheit bewußt wurde, war das Geräusch seiner Atemzüge.


    Ihm war heiß im Kofferraum, obwohl er kein Hemd mehr an­hatte. Es war ihm gelungen, die Tränen zurückzuhalten, doch er zitterte noch immer heftig am ganzen Körper. Wie sollte er er­klären, was mit seinem Hemd passiert war, wenn er nach Hause kam, und warum mußte der Mann ihn fesseln und in den Kof­ferraum sperren? Er hoffte nur inständig, daß sein Peiniger ihm nicht noch einmal wehtun würde. Er wußte, daß er vermutlich seiner Mutter würde erzählen müssen, was vorgefallen war. Sie würde wütend sein, sie hatte ihn so oft davor gewarnt, sich von Fremden ansprechen zu lassen. Aber der Mann hatte ihn an sei­nen Cousin François erinnert, der bei einer der Parfümfirmen in Grasse arbeitete – er sah ganz und gar nicht wie die bösen Männer aus, die er sich vorgestellt hatte.


    Christian begann über die Drohungen des Mannes nach­zudenken. Wenn du etwas sagst, bringe ich dich um … Ich weiß jetzt, wo du wohnst. Ist leicht für mich, dich zu kriegen. Vielleicht konnte er seiner Mutter das Versprechen abpres­sen, nichts zu verraten, und selbst wenn sie es der Polizei sagen mußte, würde diese ihn doch sicher beschützen. Und für das, was der Mann ihm angetan hatte, würde man diesen einsper­ren, damit er ihm nichts mehr tun konnte, und das bestimmt für lange Zeit.


    Christian horchte auf das monotone Brummen des Automo­tors und das Summen der Räder auf dem Asphalt. Er versuchte angestrengt, auch andere Geräusche wahrzunehmen. Plötzlich war da ein fernes Rauschen, vielleicht von einem vorbeifahren­den Lastwagen, dann nichts mehr. Wie weit waren sie gefahren? Es war schwierig, die Geschwindigkeit abzuschätzen, wenn der einzige Anhaltspunkt das Echo der Gebäude war, an denen sie vorbeikamen. Das Echo hielt eine Weile an, dann war es kurz verschwunden, bevor es für eine lange, gleichmäßige Strecke wiederkehrte. Sie kamen durch Taragnon, es sei denn, sie wa­ren abgebogen und nahmen den Weg über Bauriac. Penteves war zu weit entfernt.


    Nach einer Weile war wieder das Rauschen eines vorbeifah­renden Fahrzeugs zu hören. Kurz darauf wurde ihre Fahrt lang­samer; er fühlte, wie der Wagen abbog, dann hielten sie an.


    Die Hitze wurde in dem engen Kofferraum unerträglich. Sein Körper war eng zusammengekauert, und allmählich meldeten sich Krämpfe in seinen Beinen. Eine Weile fragte er sich, ob der Mann verschwunden war und ihn einfach zurückgelassen hatte. Gelegentlich konnte er in der Ferne Stimmen hören und über­legte, ob er gegen die Seitenwand des Wagens treten sollte, um Aufmerksamkeit zu erregen, denn das war die einzige Aktion, zu der er trotz Fesseln und Knebel in der Lage war. Aber die Leute waren offenbar zu weit entfernt, um ihn zu hören, und was, wenn der Mann noch in der Nähe war? Er wartete.


    Während die Zeit verstrich, wurde er immer ängstlicher ange­sichts dessen, was ihm noch bevorstand. Es fiel ihm zunehmend schwer, in der extremen Hitze zu atmen, die heiße Luft kratzte ihm unangenehm in der Kehle. Ihm wurde schwindelig. In die­sem Moment erinnerte er sich der Münze in seiner Tasche: an das silberne Zwanzig-Lire-Stück, das ihm sein Großvater André geschenkt hatte. Der Glücksbringer, den er überallhin mit sich schleppte. Er steckte in seiner linken Hosentasche. Mit gefesselten Händen brauchte er eine Minute, bis er seine Tasche er­reichte und die Münze schließlich in den Fingern hielt. Indem er die Arme wieder über das Reserverad schlang, faßte er das Geldstück fest in der rechten Hand und begann stumm zu be­ten: daß der Mann ihm nicht mehr wehtun solle, daß er bald zu Hause sein werde, daß die Polizei den Mann finden und einsper­ren solle und daß seine Mutter nicht zu wütend wurde, wenn er ihr erzählte, was passiert war.


    Die Hitze machte ihn müde. Er war kurz davor, einzuschla­fen, als Stimmen ihn aufhorchen ließen. Und plötzlich kamen diese näher, bis sie praktisch neben dem Alfa zu sein schienen. Schritte knirschten, und eine Autotür wurde geöffnet. Er zö­gerte nur kurz … dann trat er mit den Füßen gegen die Klappe des Kofferraums. Er wartete und horchte. Nichts, bis auf lei­ses Rascheln und eine weitere Autotür, die geöffnet wurde. Er trat erneut zu, doch in diesem Moment ging jedes Geräusch im Rauschen eines vorbeifahrenden Autos oder Lastwagens unter. Dann hörte er, wie die Türen zuklappten. Ein Motor heulte auf. Der Wagen entfernte sich. Christian seufzte tief und biß sich auf die Lippe.


    Kurz darauf gab er sich der drückenden Hitze hin und döste ein. Seine Gedanken waren um ihren Bauernhof zu Hause ge­kreist, und der stand auch im Mittelpunkt seines Traums. Er träumte von einer kleinen Steinmauer im großen Feld hinter dem Haus, an der wilde Erdbeeren wuchsen. In einem Som­mer hatte er einen Teil der Erdbeerranken abgeschnitten und an der Mauer als Versteck ein kleines Häuschen aus Holz und Stroh gebaut. Er war in diesem Versteck, als er seinen Vater ru­fen hörte. Er beschloß, noch eine Weile verborgen zu bleiben und dann herauszuspringen, um seinen Vater zu erschrecken. Beim dritten Ruf kletterte er hinaus auf die Mauer. Aber sein Va­ter starrte weiter prüfend an ihm vorbei zum Horizont. Er hatte ihn nicht gesehen. Christian begann ihm heftig zu winken. Die Blicke seines Vaters schweiften weiter hin und her, langsamer und gründlicher jetzt, und er rief erneut seinen Namen. Einen Moment starrte der Vater weiter über die Felder, dann drehte er sich resigniert um und ging über den Hof zurück zur hinteren Küchentür.


    Christian sprang von der Mauer, rief verzweifelt nach dem Vater, während er hinter ihm herrannte. Aber während er noch lief, wurde das Gras allmählich höher, versperrte ihm den Blick auf den Hof. Er wurde ganz konfus und verirrte sich. Er konnte sich nicht erinnern, daß das Gras je so hoch gestanden hatte, und jetzt, da er den Bauernhof nicht mehr sehen konnte, verlor er jede Orientierung. Er rannte weiter, rief immer verzweifelter, ohne je eine Antwort zu erhalten, fühlte sich zunehmend einsa­mer und wurde schrecklich müde. Es begann dunkel zu werden, und er bekam Angst. Er rief noch einmal vergeblich den Namen des Vaters, dann setzte er sich niedergeschlagen ins hohe Gras. Er begann zu weinen. Er fühlte sich von seinem Vater verlassen. Warum bist du nicht gekommen und hast mich gefunden? Mit einem Mal schien der Boden unter ihm vom lauten Dröhnen ei­nes Motors zu beben und zu schwanken. Das Geräusch und die Vibrationen kamen völlig unerwartet, und im ersten Moment konnte sich Christian nur vorstellen, daß sein Vater den Trak­tor aus der Scheune gefahren hatte, um nach ihm zu suchen.


    Diese hoffnungsvolle Aussicht jedoch ließ seine Tränen nicht versiegen, und er weinte noch immer, als er in der Wirklichkeit des Kofferraums erwachte und merkte, daß sie einen holprigen Weg entlangfuhren. Offenbar waren sie erneut von der Straße abgebogen. Wie lange waren sie schon unterwegs? Mit sinken­dem Mut merkte er, daß er jedes Gefühl für Zeit und Entfernung verloren hatte. Vielleicht waren sie längst zu weit von Taragnon entfernt, als daß sein Vater ihn noch finden könnte. Und dann fühlte er sich tatsächlich so allein und verlassen wie in seinem Traum. Entsetzliche Angst erfaßte ihn, und er begann erneut, am ganzen Körper zu zittern.


    Dann merkte er, daß er Großvater Andrés Münze nicht mehr in seiner Hand hielt, und wurde panisch. Seine Muskeln mußten sich im Schlaf so entspannt haben, daß ihm der Talisman bei der holprigen Fahrt entglitten war. Er begann in der Dunkelheit um sich zu tasten. Auf dem Reserverad lag sie nicht; die Radkappe war aus glattem Metall und wies am Rand mehrere Löcher auf. Diese waren jedoch zu klein, als daß er mit den Fingern, ge­schweige denn mit einer Hand hätte hindurchreichen können. Außerdem war er gefesselt. Falls die Münze durch eine dieser Öffnungen gefallen war, war sie für ihn verloren. Er suchte den ganzen Boden um den Reservereifen ab.


    Dabei merkte er gar nicht, daß der Wagen angehalten hatte. Er war noch immer auf der Suche nach der Münze, als der Kofferraumdeckel aufklappte, greller Sonnenschein hereinflu­tete und ihn blendete.
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    Provence im August 1963


    Dominic Fornier saß im Café du Verdon und genoß sein üb­liches Frühstück mit Kaffee, ofenwarmem Brot und Paté. Der Kaffee wurde in einer großen Tasse serviert, und er behielt stets ein Stück Brot ohne Butter und Paté zurück, um es später in den Kaffee zu stippen. Es war 15 Uhr 40. Eine ungewöhnliche Zeit für ein Frühstück, aber er hatte auf dem Polizeirevier Nacht­dienst gehabt und war erst eine Stunde zuvor aufgewacht, um zur Nachmittagsschicht zurückzukehren.


    Es war ein Ritual, das immer gleich ablief. Der Besitzer des Cafés kannte seine Bestellung mittlerweile auswendig und hatte auch seinen Dienstplan bereits im Kopf. Einen großen Milch­kaffee, ein Drittel Baguette aufgeschnitten, die eine Hälfte trocken, die andere mit Paté bestrichen, nach der Hälfte des Frühstücks einen Nachschlag Kaffee.


    Das Café lag am großen Platz von Bauriac, und das Polizei­revier war nur fünfzig Meter entfernt in einer Seitenstraße, die parallel hinter dem Rathaus verlief. Das Rathaus und Louis’ Café waren die imposantesten Gebäude am Platz. Das neoklassizistische Rathaus hätte eigentlich alles übrige dominieren müssen, doch Louis hatte die stilistischen Vorteile des Amtsge­bäudes mit einer blaugestreiften Markise und einer Tischreihe mit Martini-Sonnenschirmen vor seinem Café wettgemacht. Besonders im Sommer war es gut besucht, denn vom Bürger­steig vor Louis’ Café aus hatten die Touristen den besten Blick auf die Rathausfassade und den dekorativen Brunnen in der Mitte des Platzes.


    Auch an diesem Nachmittag waren ein paar Touristen unter­wegs. Dominic erkannte sie schon von weitem: Shorts, Kame­ras um den Hals, Sandalen. Louis kam brummig an Dominics Tisch vorbei, nachdem er einige von ihnen bedient hatte. Die Eingangstür des Cafés stand weit auf, und aus der Jukebox im Inneren drang Stevie Wonders’ ›Fingertips‹ nach draußen. Louis wackelte auf dem Weg zurück ins Café zum Spaß mit den Hüf­ten und drehte sein Tablett auf der flachen Hand. Dominic lä­chelte. Was sie hörten, war sein Beitrag zu Louis’ Jukebox: an­ständige Musik. Stax, Tamla, die Drifters auf RCA, Sam Cook, Ben E. King, Booker T, und jetzt ein neuer Musiker namens Stevie Wonder. Alles amerikanischer Soul, eingeführt über die Importgesellschaft seines Onkels in Marseille, mit dem Wissen, damit der absolute Vorreiter in Sachen amerikanische Musik zu sein, denn keiner der so erworbenen Titel würde in den näch­sten Monaten oder gar Jahren auf den französischen Markt kom­men. Die Situation besserte sich mittlerweile, aber als er Ende der fünfziger Jahre damit angefangen hatte, sich Platten von sei­nem Onkel besorgen zu lassen, waren nur einige wenige Soul-Produktionen von Amerika an Frankreichs Gestade gelangt.


    Keiner der Touristen auf Louis’ Terrasse, es sei denn, es wä­ren Amerikaner, konnte Stevie Wonders neue Platte schon ge­hört haben. Sie schienen jedoch gar nicht darauf zu achten, während sie ihre Tees oder Coca-Colas tranken und ihre Fotos vor dem Brunnen oder dem Rathaus machten. Sie waren nicht nach Frankreich gekommen, um amerikanische Soul-Musik zu hören. Dafür zog Louis mit seiner Jukebox eine wachsende Zahl von jungen Ortsansässigen auf ihren Mopeds, Vespas und klei­nen Motorrädern an. Leichtgewichtsrocker. Meistens zwischen fünfzehn und zweiundzwanzig, kamen sie in Scharen an Freitag- und Samstagabenden. Louis’ Schachzug mit der Jukebox hatte funktioniert.


    Die jungen Leute über zweiundzwanzig hatten größere Mo­torräder oder Autos und fuhren in die Clubs und Discos nach Aix, Draguignan oder sogar nach Marseille oder Toulon. Was jedoch die lokale Unterhaltungsbranche anging, besaß Louis, abgesehen vom Kino oder der einzigen anderen Bar mit Musik in der Nähe von Taragnon, sozusagen eine Art Marktmonopol.


    Bauriac hatte wenig mehr als 14 000 Einwohner, und selbst mit den Nachbarorten Taragnon, Varages, Ponteves, St. Martin und La Verdière, die zum Verwaltungsbezirk Bauriac und unter dessen Polizeihoheit gehörten, lag die Gesamtbevölkerung noch immer unter 35 000.


    Dominic Fornier war einer von elf in Bauriac stationierten Gendarmen, und mit seinen sechsundzwanzig Jahren der jüng­ste von zwei Beamten im gehobenen Dienst, die erst ein Jahr zuvor von Marseille nach Bauriac versetzt worden waren. Der Chef der Polizeistation und der vier dazugehörigen Gendarme­rien der Umgebung war Capitaine Tobias Pouillan, 37, ein Mann aus der Gegend, der jetzt auf Zeit spielte, sich in der Provinz zu profilieren suchte, um es irgendwann in Aix-en-Provence oder Marseille zum Polizeioberst zu bringen. Der dienstälteste Be­amte auf dem Revier war Lieutenant Eric Harrault, 49.


    Harraults Kenntnisse über die vergangenen Fälle von Bau­riac und Verfahrensfragen in der Zusammenarbeit mit den Ju­stizbehörden waren perfekt; eine Tatsache, die ihn meist an den Schreibtisch fesselte. Ohne Harrault als Dreh- und Angelpunkt in bürokratischen Fragen funktionierte auf dem Revier nichts.


    Louis trat plötzlich an Dominics Tisch. »Kommst du heute abend?«


    »Bin nicht sicher. Hängt davon ab, wieviel zu tun ist. Kann sein, daß ich zu müde bin.«


    »Zu müde? In deinem Alter?« Louis machte eine weg­werfende Handbewegung und nickte in Richtung Bäckerei. »Warum fragst du nicht Odette? Valérie kommt wahrscheinlich auch.«


    »So, so.« Odette war die hübsche neunzehnjährige Verkäu­ferin in der Bäckerei, mit der Dominic in den letzten Monaten ausgegangen war. Damit sich keine ernste Affäre anbahnte, ver­suchte Dominic die Verabredungen auf zwei Tage pro Woche zu beschränken, vor allem auch in Anbetracht seiner familiären Verpflichtungen. »Ich komme vermutlich noch schnell allein auf einen Kognak vorbei und leiste dir Gesellschaft an der Bar.«


    »Dürfte später am Abend hübsch betriebig werden«, be­merkte Louis.


    Dominic nickte. Nach dem mitternächtlichen Dienstende vorbeizuschauen erschien ihm günstig. Nach elf Uhr abends waren die jungen Motorradrocker normalerweise gegangen, und junge Paare strömten aus der Kinovorstellung in die Bar. Cleopatra lief schon die zweite Woche. Louis hatte vermut­lich recht. Die letzte Zeit bis zur Polizeistunde war immer die beste. »Kann sicher nur eine Stunde bleiben.«


    Louis zog eine verständnisvolle Grimasse. Daß Dominic seine kranke Mutter nicht zu lange allein lassen wollte, wußte mittlerweile der ganze Ort. Dominics ältere Schwester lebte mit ihrem Mann und den Kindern in Paris und kam nur selten zu Besuch, so daß Dominic die tägliche Sorge für die Kranke al­lein übernommen hatte. Die Krebskrankheit der Mutter, erst vor einem Jahr, gut zwei Jahre nach dem Tod des Vaters, diagno­stiziert, war der Hauptgrund für seine Versetzung von Marseille nach Bauriac gewesen. Deshalb schränkte er sein persönliches Vergnügen ein und versuchte, nie zu lange von zu Hause weg­zubleiben. Dominic wußte, daß ihm nicht mehr viel Zeit mit seiner Mutter blieb.


    Dominic war plötzlich abgelenkt. Servan, einer der jungen Sergeanten vom Revier, rannte über den Platz auf das Café zu. Louis sah es ebenfalls. Das letzte Mal, daß er einen Gendarm im Sprint gesehen hatte, war, als die neu installierte Alarmanlage im Juweliergeschäft um die Ecke fälschlicherweise losgegangen war. Es mußte etwas passiert sein.


    Servan war außer Atem, als er an Dominics Tisch kam. »Ein Junge ist draußen bei Taragnon überfallen worden. Poullain hat’s gerade über Funk durchgegeben. Er ist schon auf dem Weg dorthin. Er möchte, daß du ihm assistierst. Du sollst mit mir, Levacher und einem anderen Sergeant zu ihm kommen. Wir treffen ihn dort.«


    »Wo ist Harrault?«


    »Er war mit Pouillan auf Tourtins Hof, als es passiert ist. In eines von Tourtins Außengebäuden ist letzte Nacht eingebro­chen worden. Als Pouillan den Anruf bekommen hat, ist Har­rault dort zurückgeblieben, um alles aufzunehmen.«


    »Wie alt ist der Junge?«


    »Zwischen neun und zwölf. Wir konnten ihn noch nicht iden­tifizieren.«


    »Hat es ihn schlimm erwischt? Wie schwer ist er verletzt?« Überraschung klang aus Dominics Stimme. Immerhin waren sie hier in Bauriac. Ein gestohlener Traktor war normalerweise das schlimmste Verbrechen, mit dem sie es zu tun hatten.


    Servan zögerte und wandte leicht den Blick ab. Entweder wußte er es nicht oder wollte es vor Louis nicht sagen. »Ich glaube, Pouillan will dir die Einzelheiten selbst mitteilen.«


    Der 2CV ratterte über den holprigen Weg am Weizenfeld ent­lang. Der schlichte schwarze Streifenwagen vibrierte, als sei er aus alten Blechbüchsen zusammengeschraubt und werde von einem Rasenmähermotor angetrieben. Dominic haßte diese Au­tos aus vollem Herzen. Der Weg führte leicht bergan, und mit drei Insassen heulte der Motor protestierend auf.


    Servan deutete auf den Weg. »Bin sicher, daß wir hier richtig sind. Der Fluß ist rechts von uns. Noch hundertfünfzig Meter weiter oben, hat Pouillan gesagt.«


    Hinter einer Biegung konnten sie sehen, daß der Weg fünfzig Meter weiter vorn mit einem Band abgesperrt war. Pouillans schwarzer Citroën C19 parkte am Rand. Dahinter stand ein Krankenwagen.


    Pouillan war in Hemdsärmeln und hatte sogar seine Dienst­mütze abgenommen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und er befand sich in einer hitzigen Auseinandersetzung mit ei­nem der Sanitäter. Sie parkten den 2CV. Pouillan war mittelgroß und kräftig gebaut. Jetzt fuchtelte er streitsüchtig und tempera­mentvoll mit den Armen herum. Als sie näher kamen, hätte er den Sanitäter mit einer seiner wilden Gesten beinahe im Gesicht getroffen.


    Pouillan sah an Dominic vorbei und fuhr Servan an: »Hast du die Kamera?«


    Servan nickte hastig. »Wie Sie gesagt haben.« Dann rannte er die wenigen Schritte zum Wagen zurück, um sie zu holen.


    Pouillan war ungeduldig und erregt. Als Servan mit der Kamera, einer alten Leica, zurückkehrte, schnarrte Pouillan: »Kannst du überhaupt fotografieren?« Servan zuckte mit den Schultern, was bedeuten sollte, ›geht so‹. »Dann mach du gleich die Fotos, damit wir diesen Idioten endlich los sind.« Pouillan warf einen vernichtenden Blick auf den Sanitäter und sah dann zu dem Jungen hinab, der ihm zu Füßen auf einer Bahre lag. Der Sanitäter hielt eine Sauerstoffmaske über sein Gesicht.


    Pouillan wandte sich ab und seufzte tief, als Servan um die Trage ging, um die beste Kameraposition zu finden. Dominic war ihm dicht auf den Fersen und betrachtete den Jungen, als die Kamera zu klicken begann. Die Sanitäter hatten das Gesicht offenbar weitgehend von Blut gesäubert. Doch die Blutergüsse und Schwellungen in diesem Bereich waren so dramatisch, daß das Jungengesicht völlig entstellt wirkte. Eine dicke getrocknete Blutschicht haftete noch in seinem Haar. Kopf und Kinn des Jungen waren teilweise bandagiert. Wenige Meter weiter seitlich entdeckte Dominic eine Stelle mit flach gedrückten Weizenhal­men und einigen eingetrockneten Blutlachen. Ein ovaler Blut­fleck, der strahlenförmig von größeren und kleineren Spritzern umgeben war. Dunkelbraun mutete das Blut gegen das ausge­blichene Gelb der Ähren an. Dominic erschauderte.


    Nach fünf Aufnahmen winkte Pouillan die Sanitäter zum Wa­gen und erklärte kurz, daß er sich später mit ihnen in Verbin­dung setzen werde. Dann lenkte er Servans Aufmerksamkeit auf die Blutflecken und bedeutete ihm, aus welchen Positionen er die Nahaufnahmen haben wollte. Die Sanitäter hoben die Trage in den Krankenwagen und fuhren rückwärts den Feldweg zu­rück zur Straße. Pouillan sah zu Dominic auf.


    »Tut mir leid, daß ich heftig werden mußte. Zuerst haben die Sanitäter behauptet, sie könnten den Jungen nicht bewegen, er würde sonst an seinem Blut ersticken. Dann haben sie elend lang gebraucht, um ihn zu säubern und einen Schlauch in sei­nen Mund zu führen. Als ich dann Fotos haben wollte, wollten sie ihn sofort wegbringen. Da habe ich euch schon kommen ge­sehen. Aber sie wollten nicht warten. Schließlich habe ich mit ihnen Streit angefangen, um Zeit zu gewinnen.« Pouillan fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Hören Sie, Fornier, Sie müs­sen mir jetzt helfen. Und zwar aus folgenden Gründen. Erstens wird’s eine Menge Papierkram geben. Zweitens müssen wir mit zahllosen anderen Dienststellen Kontakt halten – besonders mit den Kollegen aus Marseille, schätze ich. Ein Team der Spuren­sicherung aus Marseille ist schon auf dem Weg.«


    »Was ist mit Harrault?« fragte Dominic. Harraults Dienst­jahre hätten ihm normalerweise die Rolle des Assistenten auto­matisch zugeschrieben, vor allem in einem so wichtigen Fall.


    »Harrault macht das, was er am besten kann. Er schreibt Be­richte und sorgt dafür, daß die Akten für das Gericht in Aix in tadellosem Zustand sind. Zweifellos landen die Akten dort – vor allem wenn es ein Mordfall werden sollte. Die Sanitäter halten den Zustand des Jungen für ausgesprochen kritisch. Harrault wird alle Hände voll zu tun haben, den Informationsaustausch zwischen uns, dem Amtsgericht und der Staatsanwaltschaft in Aix im Fluß zu halten. Sie helfen mir bei meinen Ermittlungen und stellen sicher, daß die Berichte Harraults Marseille in tadellosem Zustand erreichen, und bügeln sämtliche möglichen Konflikte mit Ihren ehemaligen Kollegen aus. Bin nicht scharf darauf, daß sie uns den Fall entziehen.«


    Dominic fragte sich, was wohl wichtiger war. Seine gu­ten Stenokenntnisse oder seine drei Jahre bei der Polizei von Marseille. Offenbar hegte Pouillan die Befürchtung, daß Mar­seille ihm die Schau stehlen könnte. Der Junge war noch nicht einmal im Krankenhaus, überlebte möglicherweise die Nacht nicht, und Pouillan machte sich schon Sorgen um die politische Seite der Ermittlungen, fürchtete, einen größeren Fall zu verlie­ren, der ihn einen Schritt auf der Karriereleiter weiterbringen konnte.


    »Wer kommt denn aus Marseille?« wollte Dominic wissen.


    »Keine Ahnung. Ich habe das Team über Funk angefordert. Namen hat man mir nicht genannt.«


    Servan war an ihrer Seite, hielt die Kamera leger in der Hand und wartete auf weitere Anweisungen. Levacher blickte nach­denklich in Richtung Fluß.


    »Hast du die Stangen mitgebracht?« fragte Pouillan.


    »Ja.« Es war Levacher, der antwortete. Er ging zum 2CV, um sie zu holen. Sie hatten auf dem Hinweg bei einer Eisenwarenhandlung Halt gemacht, um sie zu besorgen, wußten jedoch noch immer nicht recht, welchem Zweck sie dienen sollten.


    Pouillan deutete zum Weizenfeld. »Levacher und Servan, ihr fangt drei Meter hinter den Blutlachen an, geht quer durch das Weizenfeld und haltet gut zwei Meter Abstand voneinander. Mit den Stangen biegt ihr die Weizenhalme auseinander. Wir suchen nach Kleidungsstücken, selbst kleinen Stoffetzen, oder Knöpfen und Bonbonpapieren. Alle möglichen Spuren. Und natürlich die Tatwaffe … muß ein dicker Stock oder eine Eisenstange, viel­leicht auch ein Stein mit verräterischen Blutspuren sein.« Pouil­lan deutete zum Fluß. »Dann nehmt ihr euch die Uferböschung vor. Und seht auch im Flachwasserbereich nach. Aber tastet den Tatort im Umkreis von drei Metern nicht an. Überlaßt das der Spurensicherung.«


    Pouillans Blick schweifte über das Weizenfeld, als Servan und Levacher mit ihren Stangen loszogen. Dann schüttelte er be­dächtig den Kopf. »Wer um Himmels willen tut so was?« Die Frage klang rein rhetorisch, so daß Dominic sich zu keiner Ant­wort verpflichtet fühlte und lediglich schweigend die beiden jungen Polizisten beobachtete, die sich mit ihren Stäben wie Blinde durch das Weizenfeld tasteten.


    »Wer hat den Jungen gefunden?« fragte Dominic.


    »Der Bauer von dem Hof da hinten, Marius Caurin. Der Feld­weg ist die einzige Zufahrt zu seinem Besitz. Diese Felder ge­hören seinem Freund, der auf Montage in Orleans arbeitet – deshalb sind einige nicht bewirtschaftet. Marius kümmert sich gerade um so viele, wie er nebenher noch schaffen kann.«


    Eine leichte Brise strich über das Feld. Plötzlich hörten sie das Motorengeräusch eines Wagens näher kommen. Er entpuppte sich als ein großer Citroën C25, in dem drei Männer saßen. Das Auto hielt hinter Pouillans Citroën an. Vermutlich waren sie das Team aus Marseille. Pouillan begrüßte sie und stellte dann Do­minic vor.


    Sie gingen auf die Stelle mit den Blutresten zu. Dominic hielt sich im Hintergrund, während Pouillan den Neuankömmlingen die nötigen Informationen gab. Er erklärte, daß der Junge im Krankenhaus in Aix vermutlich operiert werden mußte und dort vom Gerichtsarzt untersucht werden würde. Ihre Aufgabe sei die Sicherstellung sämtlicher Spuren am Tatort.


    Dominic lächelte stumm. In den fünfzehn Dienstjahren bei der Polizei von Bauriac hatte Pouillan nur einen Mord erlebt, ein beinahe vorhersehbares Eifersuchtsdrama, und zwei Totschlag­sdelikte, wobei dem einen ein Familienstreit, dem anderen eine Schlägerei in einer Bar vorausgegangen war. Trotzdem agierte er hier mit der selbstverständlichen Routine eines erfahrenen Kriminalbeamten aus Marseille, für den aus dem Hafenbecken gefischte Leichen das tägliche Brot darstellten. Wobei ihn be­stimmt die Angst umtrieb, sich vor den Kollegen aus der Groß­stadt als Provinztrottel zu disqualifizieren.


    Dabei war keiner der Truppe in Bauriac wirklich auf so et­was vorbereitet. Dominic war das blanke Entsetzen in Servans Gesicht nicht entgangen, als er sich über den Jungen gebeugt hatte, um die ersten Fotos zu schießen. Und die übrigen jun­gen Polizisten hatten sich aus der Affäre gezogen, indem sie auf Distanz zum Tatort gegangen waren. Keiner von ihnen hatte, im Gegensatz zu Dominic, das Gesicht des Jungen genauer be­trachtet, hatte die häßlichen Quetschungen und Schädelfraktu­ren erkannt, die der Verband nur unzulänglich verbarg. Schließ­lich war man hier in Bauriac, und wenn sie sich diese Bilder er­folgreich vom Leib hielten, vermochten sie sich die Illusion von der heilen Welt in der Provinz vielleicht auch weiterhin zu be­wahren.


    Selbst er, mit seinen Erfahrungen aus dem Alltag von Mar­seille, hatte den Anblick des Jungen als schockierend empfun­den. Vielleicht war die Jugend des Opfers das Erschütterndste. Bei keinem der Gewaltverbrechen in Marseille, mit denen er zu tun gehabt hatte, waren Kinder die Opfer gewesen. Wer um Himmels willen tut so was? Nur in diesem einen Moment hatte Pouillan, den Blick stumm auf das Weizenfeld gerichtet, seine wahren Gefühle verraten. Die übrige Zeit war er viel zu sehr damit beschäftigt gewesen zu beweisen, daß er alles im Griff hatte.


    Ein Beamter der Spurensicherung brachte einen Stapel klei­ner Plastiktüten zum Wagen. Ein anderer kniete auf der Erde und betrachtete prüfend die beinharte Oberfläche des Feldwegs. Sein Blick schweifte zu Pouillan.


    »Ist in letzter Zeit verdammt trocken gewesen. Und der Weg ist viel zu uneben und staubig, als daß wir hier brauchbare Ab­drücke finden könnten.«


    Pouillan nickte und wandte sich fragend an den Leiter des Teams, Dubrulle. Dubrulle erklärte ihm knapp, daß man noch dreißig bis vierzig Minuten bräuchte und anschließend nach Aix fahren wolle, um mit dem Gerichtsmediziner zu sprechen. »Könnte sein, daß er bis morgen früh einige brauchbare Informationen für uns hat. Unsere ersten Labor­ergebnisse liegen al­lerdings nicht vor morgen nachmittag vor.«


    Servan und Levacher waren bei ihrer Suche im Weizenfeld bereits auf dem Rückweg. Levacher hatte angesichts der sen­genden Hitze seine Uniformjacke aufgeknöpft. Plötzlich quäkte eine entstellte Stimme aus Pouillans Funkgerät. Pouillan ging zu seinem Wagen.


    Dominic konnte nicht verstehen, was er sagte. Er sah ledig­lich Pouillans nachdenkliches Gesicht. Dann beendete dieser das Gespräch und blickte auf die Uhr.


    Mit ernster Miene trat er auf Dominic zu. »Eine Frau hat sich auf dem Revier gemeldet. Sie vermißt ihren Sohn. Ist die einzige Meldung dieser Art, die heute hereingekommen ist. Der Junge war mit dem Fahrrad auf dem Weg zu einem Freund. Hätte schon um halb zwei dort ankommen müssen. Aber er ist noch immer überfällig. Allerdings ist es jetzt erst zwanzig vor fünf. Zu früh, um voreilig Schlüsse zu ziehen. Sie wissen, wie Kin­der sind. Der Junge könnte bei einem anderen Freund spielen, heimlich Süßigkeiten kaufen gefahren sein oder sich irgendwo anders rumtreiben.«


    »Wie alt ist der Junge dieser Frau?«


    »Zehn. Das Alter zumindest stimmt.«


    In einem schlechten Monat bearbeitete das Revier drei Ver­mißtenmeldungen, manchmal verstrichen Monate, ohne daß so etwas vorkam. Die meisten entpuppten sich als falscher Alarm, aber die zeitliche und altersmäßige Übereinstimmung mach­ten die Wahrscheinlichkeit groß, daß es sich um diesen Jungen handelte. Dominic spürte, daß Pouillan versuchte, das Unver­meidliche hinauszuzögern. Den Angehörigen gegenübertreten zu müssen, darauf war keiner scharf.


    Dominic sah versonnen über das Weizenfeld. »Wie heißt die Frau?«


    »Monique Rosselot.«
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    Monique Rosselot sah auf den Hof des Anwesens hinaus. Eine prächtige Bougainvillea überwucherte die Hofmauer vor dem Küchenfenster. Christian war erst sechs gewesen, als er sie mit Jean-Luc, seinem Vater, gepflanzt hatte. Mittlerweile hatte sie sich zu einem Meer von pinkfarbenen Blüten ausgewachsen.


    Christians Fahrrad lehnte an der Mauerecke, direkt hinter der Bougainvillea. Jean-Luc war erst zwanzig Minuten zuvor damit zurückgekehrt. Er war den Weg abgegangen, den Christian nor­malerweise zu Stéphanes Haus nahm. Zuerst war sie erleichtert gewesen: Die Rücktrittbremse des Fahrrads hatte blockiert. Zu­mindest das erklärte Christians langes Ausbleiben. Aber auch zu Fuß hätte er spätestens um halb drei bei Stéphane sein müs­sen. Jetzt war es Viertel vor sechs Uhr abends. Wo war er? Hatte er in Taragnon Pause gemacht, um etwas zu trinken und sich Sü­ßigkeiten zu kaufen? Der Fußmarsch dürfte ihn müde und dur­stig gemacht haben. Aber das hätte ihn höchstens weitere vier­zig Minuten aufgehalten. Er mußte andere Freunde in Taragnon getroffen, mit ihnen gespielt und die Zeit vergessen haben. Das war alles, woran sie denken konnte.


    Als Jean-Luc mit dem Fahrrad zurückgekommen war, hatte ihre Tochter Clarisse gefragt: »Ist Christian verlorengegangen?« Mit nur vier Jahren hatte sie die Sorge der Eltern gespürt und einen Teil ihrer Unterhaltung aufgeschnappt.


    »Nein, alles in Ordnung. Er kommt nur zu spät, weil sein Fahrrad kaputtgegangen ist.« Christian ging sehr liebevoll mit seiner Schwester Clarisse um, beschützte sie, so gut er konnte. Aber sie war zu klein, um sich allzu lange Sorgen zu machen.


    Monique biß sich auf die Lippen. Es war mehr als eine Stunde her, seit sie die Polizei angerufen hatte. Das nächste Telefon war über einen Kilometer entfernt, und in der sengenden Hitze war ihr der Fußmarsch schwergefallen. Bei ihrer Rückkehr war ihr schlecht gewesen, und sie mußte sich im Badezimmer übergeben. Dort hatte sie ihr Spiegelbild gesehen und festgestellt, daß sie in den vergangenen Stunden um Jahre gealtert war. Sie fühlte sich psychisch und physisch erschöpft. Wo war er? Warum mel­dete sich die Polizei nicht? Das Warten war unerträglich. Jean-Luc hatte sich wieder auf eigene Faust auf die Suche gemacht. Sie wußte nicht, wann sie ihn zurückerwarten konnte.


    Zwanzig Minuten später fuhr der schwarze Citroën 2CV auf den Hof. Zwei Gendarmen stiegen aus.


    Es war fast ein Uhr morgens. Louis’ Bar war überfüllt gewesen. Mittlerweile hatten die ersten Gäste bereits den Rückzug ange­treten. Während sich Louis’ Freundin Valérie an einem Tisch mit einem Bekannten unterhielt, räumte Louis Gläser auf und trank mit Dominic einen Pernod an der Bar. Dominic war in Zivil, trug eine Sporthose und ein kurzärmeliges Polohemd.


    »Wer ist bei ihr gewesen?« fragte Louis.


    »Harrault und Servan. Pouillan meinte, Harrault werde schon den richtigen Ton finden.«


    »Und wo ist Monique Rosselot jetzt?«


    »Vermutlich noch im Krankenhaus. Harrault hat sie und den Vater des Jungen in die Klinik gefahren, sie mit den Ärzten be­kannt gemacht und so gut es ging Trost gespendet. Die Ärzte wollten gegen Mitternacht operieren. Schätze, der Junge ist noch im OP. Der Vater ist mit der Tochter wieder nach Hause gefahren, aber Monique wollte die Nacht über bleiben.«


    »Wie stehen die Chancen des Jungen?«


    »Nicht gut. Hat ’ne Menge Gehirnblutungen und Quetschun­gen. Wenn er den Eingriff und die nächsten vierundzwanzig Stunden übersteht, sagen die Ärzte, steigen seine Chancen. Aber die Kopfverletzungen wiegen schwer. Selbst wenn er überlebt, bleibt er behindert.«


    Louis griff nach der Flasche, schenkte Pernod nach, ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen und leerte es dann zur Hälfte. »Mein Gott, das muß ein Schlag für Monique Rosselot sein. Hast du sie schon mal gesehen? Eine tolle Frau.«


    »Nein. Glaube nicht, daß ich sie kenne. Harrault hat gesagt, sie sei ziemlich hübsch.«


    »Ziemlich hübsch? Monique Rosselot ist eine Schönheit, wie du sie nur selten findest. Sie würde sogar drunten an der Küste auffallen.«


    »Ich muß morgen zu ihr. Wir wollten sie nicht weiter mit Fra­gen belästigen, solange unklar ist, ob ihr Sohn überlebt. Fahre morgen mit Pouillan zu ihr – vorausgesetzt, sie ist nicht den gan­zen Tag im Krankenhaus. Sonst müssen wir dort mit ihr reden.«


    Louis hob sein Glas. »Salut. Sag mir, was du von ihr hältst, wenn du sie kennengelernt hast. Ich warne dich. Danach bist du für andere Frauen verdorben.«


    Dominic lächelte. Louis, der Lüstling. Louis, der Frauen­ken­ner. Er vernachlässigte sogar seine Pflichten als Wirt, wenn eine schöne Frau auf der Straße seine Aufmerksamkeit erregte. Die Tatsache, daß Monique Rosselot verheiratet war, spielte dabei keine Rolle. Bewundern kann man sie trotzdem, lautete seine Devise. Harmloser Voyeurismus. »Kennst du sie gut?« wollte Dominic wissen.


    »Nur flüchtig. Sie ist zwei-, dreimal hier gewesen, und wir ha­ben uns kurz unterhalten. Als der Junge noch klein war, ist sie häufiger ins Dorf gekommen. Mein Barkeeper Joel ist mit dem Vater, Jean-Luc, befreundet. Außerdem – du weißt, wie es in Bauriac ist. Die Leuten reden viel und gern. Die Familie ist vor sieben oder acht Jahren hergezogen. Der Junge war noch ein Kleinkind. Und die Leute sind besonders neugierig, was Neuzuzüglinge betrifft. Im ersten Jahr, als sie hier waren, waren sie Gesprächsthema Nummer eins … haben viele Fragen aufgewor­fen.«


    »Und? Sind sie beantwortet worden?«


    »Einige. Scheint so, als habe sie den Jungen noch als Min­derjährige bekommen. Ungefähr mit sechzehn. Genau weiß es niemand. Jean-Lucs Familie hat ihm hart zugesetzt. Nicht nur, weil er eine Minderjährige geschwängert hatte, vor allem wohl wegen ihrer Herkunft. Ihre Mutter ist halb Marokkanerin, halb Korsin, der Vater Franzose. Aber das marokkanische und kor­sische Erbe dominieren bei ihr. Jedenfalls hatte seine Familie die üblichen Vorurteile. So nach dem Motto billiges marokka­nisches Flittchen hat einen anständigen französischen Jungen verführt. Was lächerlich war. Schließlich ist er zehn Jahre äl­ter als sie. Er hatte offenbar irgendwann genug und ist mit sei­ner Familie weggezogen, hat jeden Kontakt zu seiner Verwandt­schaft abgebrochen. Die kleine Tochter kennen die Großeltern gar nicht.«


    »Und woher sind sie ursprünglich gekommen?«


    »Aus Beaune, in der Nähe von Dijon. Aber hier sind sie erst mal vom Regen in die Traufe gekommen. Als Neuzugezogene und mit Moniques Aussehen haben sie mehr Aufmerksamkeit erregt als üblich. Die Neugier der Leute war fast schon beleidi­gend. Bis sie gekommen ist, war ich hier der Dunkelhäutigste in Bauriac. Und selbst ich hatte es am Anfang nicht leicht. Hat ein paar Jahre gedauert, bis Monique im Dorf akzeptiert wurde, bis die Leute begriffen haben, wie nett sie trotz ihrer dunklen Hautfarbe ist.«


    Darum ging es also, dachte Dominic. Deshalb interessierte sich Louis so nachhaltig für Monique Rosselot. Alle Ortsfrem­den in Bauriac mußten zusammenhalten, sich gegen die Kleinkariertheit und Vorurteile der Spießer wehren. Als Dominics Eltern vor vier Jahren hierhergezogen waren, hatte auch seine Mutter ein paar erstaunte Blicke geerntet. Sie stammte aus ei­ner indonesisch-französischen Familie, und Dominics Vater war reinrassiger Elsässer. Bei Dominic war der leicht mandelförmige Schnitt seiner Augen das einzige Anzeichen seines fremdländi­schen Erbes, und der wollte eigentlich gar nicht zu seiner ausge­prägt gallischen Nase passen. Frauen fanden diese Kombination entweder faszinierend und geheimnisvoll oder gänzlich uninter­essant.


    Louis war gebürtiger Korse und dreizehn Jahre zuvor aus Marseille nach Bauriac gekommen, um das Café du Verdon zu übernehmen. Damals war Marseille von Wanderarbeitern und Zuwanderern aus aller Herren Länder überschwemmt worden, und die einheimische Bevölkerung hatte sich dort zwangsläufig mit dem Fremden abgefunden. Nicht so in Bauriac.


    Louis schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, daß den bei­den auch noch das passieren muß – nachdem sie schon so harte Jahre hinter sich haben. Der Hof, den sie gekauft haben, war eine echte Katze im Sack. Der Vorbesitzer wußte schon, warum er sich an sie gehalten hat. Mußten die ersten Jahre ganz schön kämpfen. Und Monique hängt sehr an ihrem Jungen. Keine Ah­nung, wie sie das verkraftet.«


    Dominic nickte nachdenklich. Die Tatsache, daß ihm Moni­que Rosselot nie begegnet war, bewies ihm wieder einmal, in welch engen Bahnen sein Leben in den vergangenen sieben Mo­naten verlaufen war. Sein Dasein spielte sich ausschließlich zwi­schen der Gendarmerie, seiner kranken Mutter zu Hause und Louis’ Bar ab. Selbst wenn er mit Odette ausging, waren es im­mer dieselben Orte: das Kino, das Café du Verdon oder bei sel­tenen, geradezu abenteuerlichen Gelegenheiten ein Club in St. Maximin, den sie auf seinem Motorrad erreichten.


    »Wie geht’s denn mit Odette?« fragte Louis.


    »Gut. Ist ein bißchen zu fordernd, die junge Dame. Möchte jeden Abend ausgehen. Selbst wenn ich die nötige Energie und Lust hätte, hätte ich dafür gar nicht die Zeit.«


    Dominic trank hastig einen Schluck. Louis hätte es gefallen, wenn sein Freund zu der ungebundenen Lebensweise seiner er­sten Monate in Bauriac zurückgekehrt wäre: jede Woche ein an­deres Mädchen und ein anderes Bett auf der Suche nach dem Nirwana. Jedenfalls schien das Louis’ Idealvorstellung zu sein. In Wirklichkeit war die Hälfte von Dominics Verabredungen eine Katastrophe gewesen. Er hatte nie geahnt, daß man mit so vielen Mädchen ausgehen konnte, um sich nur noch einsamer zu fühlen. Das einzig Tröstliche war die Aussicht gewesen, die Bettgeschichten bei Louis an der Theke loswerden zu können.


    Aus der Jukebox schallte ein Ray-Charles-Titel. Und nach ein paar Minuten schweiften Dominics Gedanken ab.


    Morgen war ein wichtiger Tag. Die ersten Laborberichte und der Befund des Gerichtsmediziners würden vorliegen, und die Vernehmung von Monique Rosselot stand bevor. Außerdem hoffte man auf erste Reaktionen aus der Bevölkerung.


    Und es mußte sich entscheiden, ob der Junge überleben würde.


    Dominic wußte nicht, ob die Ereignisse des Tages oder Louis’ Pernod daran schuld waren, daß er so lange keine Ruhe fand. Beim Nachhausekommen hatte er kurz nach seiner Mutter ge­sehen, die fest geschlafen hatte. War sie noch wach, kochte er ihr häufig eine heiße Schokolade und unterhielt sich zehn Mi­nuten mit ihr. Ihr Gewichtsverlust in den vergangenen Monaten war erschreckend, aber geistig war sie noch hellwach.


    Während er sich schlaflos in seinem Bett hin und her wälzte, mischten sich Bilder seiner Jugend in Louviers bei Paris mit den Ereignissen des Tages, dem Anblick des Jungen und dem dun­kelroten Blut im ausgeblichenen Weizenfeld.


    Die hohen Glastüren seines Schlafzimmers führten auf einen kleinen Balkon über dem Garten. In der sommerlichen Hitze standen sie halb offen, und der leichte Wind, der die Baumwip­fel bewegte, wehte auch zu ihm herein. Irgendwann sank er in einen unruhigen Schlaf.


    Drei Stunden später kam der Traum. Er war wieder ein Junge in Louviers, und vor ihm erstreckten sich endlose Weizenfelder bis zum Horizont. Das Getreide stand so hoch, daß er sich darin verstecken konnte. Er machte zehn Schritte ins Feld, kauerte sich nieder und hielt den Atem an. Die Halme überragten ihn mindestens um einen halben Meter.


    Dann sah er das Feld plötzlich aus der Vogelperspektive. Er entdeckte Gendarmen, die mit ihren Stöcken das Feld auf der Suche nach ihm durchkämmten. Das Gefühl, etwas angestellt zu haben, befiel ihn, er wußte jedoch nicht, was das gewesen sein sollte. Also blieb er in seinem Versteck. Er hörte, wie sie immer näher kamen, und sein Herz klopfte im Rhythmus ihrer Schritte. Und da er sich gleichzeitig auch von oben sah, wurde ihm plötzlich klar, daß sie längst an ihm vorbeigegangen waren.


    Die sanfte Brise, die über das Feld strich, frischte mit einem Mal auf, und die Halme bogen sich fast waagerecht. Das Schla­gen ihrer Stöcke ging im Rauschen des Windes unter. Er stand auf und war deutlich zu sehen. Aber die Gendarmen wandten ihre Blicke nie in seine Richtung, hielten ihre Uniformmützen fest und schützten ihre Gesichter gegen den peitschenden Wind. Er rief nach ihnen, aber seine Stimme verlor sich im ohrenbe­täubenden Rascheln der Halme …


    Dominic schoß aus dem Schlaf hoch. Er war in Schweiß ge­badet. Draußen hatte der Wind aufgefrischt, und die Äste der Bäume peitschten gegen die Fensterscheiben. Er verließ das Bett, trat auf den schmalen Balkon und sah in den Garten hinab. Ein Mistral schien sich zusammenzubrauen.


    Dominics Herz klopfte heftig. Er war nicht sicher, ob der Traum allein daran schuld war. Plötzlich war ihm eingefallen, was ihn am nächsten Tag erwartete. Pouillan hatte eine Presse­erklärung herausgegeben, die zweifellos am Morgen in der Zei­tung erscheinen würde.


    Dann wußte der Täter, daß der Junge, den er vermeintlich tot zurückgelassen hatte, noch lebte. Er würde sich bedroht fühlen, eine spätere Identifizierung durch den Jungen fürchten müssen.
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    Als der Anruf mit der Nachricht von dem Unfall kam, dachte Stuart zuerst, sein Wecker würde klingeln. Statt dessen war es das Telefon. Helena war am Apparat.


    Sie redete zusammenhangloses Zeug und wiederholte immer wieder ›Es ist schrecklich … tut mir so leid!‹ Dann sagte sie ihm, er solle unbedingt bei der Polizei in Oceanside anrufen. Von dort aus sei sie vor wenigen Minuten benachrichtigt wor­den. Stuart, der erst mühsam wach wurde, versuchte ein paar Punkte mit ihr zu klären, doch Helena blieb kryptisch. Entwe­der wußte sie nicht mehr, oder sie wollte nicht diejenige sein, die die schlechten Nachrichten überbrachte. Ihre Tränen und die bebende Stimme ließen das Schlimmste ahnen.


    Nachdem Stuart seinem Gesprächspartner, einem Lieutenant Carlson von der Polizei von Oceanside, seine Identität als Jeremys älterer Bruder und Eyrans Patenonkel bestätigt hatte, hörte er sich wie gelähmt das Horrorszenario an, das dieser mit ge­schäftsmäßiger Stimme vor ihm ausbreitete: »Wir haben hier eine weiße Frau, Allison Capel, die noch am Unfallort gestor­ben ist. Die beiden anderen Insassen des Jeeps, ein weißer Mann und ein Junge, sind noch in der Notaufnahme. Der Zustand des Jungen war kritisch, hat sich jedoch stabilisiert. Mehr wissen wir im Augenblick nicht. Kennen Sie noch weitere Angehörige hier in Kalifornien, die wir kontaktieren sollten, Sir?«


    »Nein, ich wüßte niemanden. Wir sind alle hier … in Eng­land.« Stuart war wie gelähmt. Die Vorstellung von Jeremy und Eyran allein in der Notaufnahme eines Krankenhauses machte ihn in Anbetracht der Entfernung hilflos.


    »Darf ich Sie dann bitten, Kontakt mit den Verwandten Ihrer Schwägerin in England aufzunehmen?«


    »Ja, ja … Selbstverständlich.« Stuarts Gedanken überstürz­ten sich. Wie kam er möglichst schnell nach Kalifornien? Allisons Eltern war er nie begegnet. Er hatte lediglich eine Schwe­ster kennengelernt, bei einer Familienfeier, die sechs Jahre zu­rücklag. Amanda neben ihm regte sich und blinzelte ihn fragend an.


    »Aus den Papieren, die wir im Unfallwagen gefunden haben, geht hervor, daß Ihr Bruder achtunddreißig Jahre alt war. Das Alter Ihrer Schwägerin und des Jungen kennen wir nicht.«


    »Allison war fünfunddreißig, glaube ich. Eyran ist vergange­nen April gerade zehn geworden.«


    Im Falle von weiteren Informationen aus dem Krankenhaus nannte er Carlson seine Privat- und seine Büronummer.


    Bevor er noch aufgelegt hatte, wurde ihm klar, daß er unmöglieh einfach zu Hause sitzen und auf das Klingeln des Telefons warten konnte.


    Es dauerte nur eine halbe Stunde, dann hatte Stuart sämtliche Reisevorbereitungen getroffen und einer fassungslosen Amanda die Sachlage erklärt. Sämtliche Flüge nach San Diego führten über Los Angeles. Und der erste Direktflug nach L. A. war eine Maschine der American Airlines, die um 10 Uhr 45 in Heathrow startete. Von L. A. aus waren es mit Zug oder Bus noch gut neunzig Kilometer bis zu dem südlicher liegenden Oceanside.


    Auf dem Flug versuchte sich Stuart vergeblich mit einer Lektüre abzulenken. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Eyran und Jeremy. Die letzte Nachricht aus dem Krankenhaus vor dem Abflug besagte, daß Eyran mittlerweile auf der Intensivstation lag, während Jeremy noch in der Notaufnahme verblieben war.


    Stuart ließ die Illustrierte sinken und schloß kurz die Augen. Schlaf zu finden war sinnlos. Trotzdem versuchte er seine Ner­ven zu beruhigen. Er gab sich Erinnerungen hin: Da war der Abend, an dem sie Jeremys letztes juristisches Examen gefeiert hatten, der Tag, an dem Jeremy ihm geholfen hatte, alte Balken für das Haus auf dem Land abzuladen, die Spritztour mit Ey­ran in dem Sportwagen, den Stuart beim ersten großen Erfolg seiner Agentur gekauft hatte, Jeremys Überraschung, als er in der Nacht von Eyrans Geburt mit einer halben Flasche Scotch in der Manteltasche im Krankenhaus aufgetaucht war. ›Und wo bleiben die Zigarren?‹


    Eyran. Ein Großteil ihrer beider Leben hatte um Eyran ge­kreist. Bis zu Eyrans Geburt hatte Stuart Jeremy acht Monate nicht gesehen. Ein Streit hatte die Brüder wieder einmal ent­zweit. Erst Eyrans Geburt hatte ein Band zwischen ihnen ge­knüpft, das so vorher nicht existiert hatte. Ein Band der Liebe und der Zuneigung, das alle Grenzen und Differenzen zwischen ihm und Jeremy überwinden half. Die kleinen Streitereien gab es weiterhin, aber Eyran war ein Faktor in ihrem Leben, der al­les andere unwichtig erscheinen ließ.


    Vermutlich spürte auch Jeremy, daß Stuart mehr als nur ein Onkel, beinahe ein zweiter Vater für Eyran geworden war. Die Tatsache, daß er und Amanda keine Kinder bekommen konn­ten, hatte dieses Band noch fester geschnürt. Eyran war für ihn der Sohn geworden, den er nie haben würde.


    Schließlich hatten er und Amanda sich entschlossen, ein Kind zu adoptieren, und sich für die zweijährige Tess entschieden. Stuart hatte auf einem Mädchen bestanden, um ihr Kind nicht in die Rolle eines Ersatzes für Eyran zu drängen. Aber das war nur die halbe Wahrheit. Stuart wollte seine Liebe und Zuneigung zu Eyran durch nichts gemindert wissen. Ein Mädchen dagegen war eine eigene Persönlichkeit. Amanda allerdings ahnte seine wahren Beweggründe.


    Und Jeremy hatte Stuart und seine Familie nie aus Eyrans Le­ben ausgeschlossen. Vermutlich schien er zu spüren, daß Stu­art dem Jungen etwas geben konnte, das er nicht zu vermitteln vermochte: eine Seelenverwandtschaft, die sich auf gemeinsame Vorlieben und Abneigungen gründete. Und Jeremy schlüpfte in die Rolle des Schutzengels für sie beide: Er warnte Stuart vor schlechten Geschäften und Investitionen, so wie er Eyran er­mahnte, nicht zu hoch in die Bäume zu klettern oder sich von Steckdosen fernzuhalten. Jeremy fühlte sich in seiner Vaterstel­lung nie bedroht. Er sah in ihnen nur zwei Jungen, der eine groß, der andere klein, auf die es galt aufzupassen.


    Erst nach dem Essen im Flugzeug und einer halben Flasche Wein fand Stuart einen unruhigen Schlaf. Als er aus seinem Alp­traum aufwachte, war er in Schweiß gebadet.


    Vier Stunden später wurden seine schlimmsten Befürchtun­gen wahr, als er Carlson aus L. A. anrief, um zu erfahren, daß sein Bruder eine Stunde zuvor gestorben war.
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    Dominic fuhr den Citroën DS19, so daß Pouillan die Nachricht verarbeiten konnte, die gerade über den Ticker gekommen war. Sie stammte vom Staatsanwalt in Aix, Pierre Bouteille, und wies offiziell die Leitung der Ermittlungen im anstehenden Fall Pouil­lan und seinem Revier zu. Allerdings verlangte der Staatsan­walt, daß Pouillan die enge Zusammenarbeit mit der Spuren­sicherung und den Labors von Marseille fortsetzte. Bouteille hatte den zuständigen Richter, Frédéric Naugier, bereits ver­ständigt. In zwei Tagen, am Donnerstag um 11 Uhr 30, sollte ein Treffen stattfinden, um die Vorgehensweise zu klären.


    Dominic parkte am hinteren Ende der Hofeinfahrt. Sie stie­gen aus. Das Bauernhaus der Rosselots war in L-Form um einen Hof angelegt, wobei die Garage und ein Lagerschuppen im rech­ten Winkel zum Haupttrakt lagen. Dominic sah ein Kinderfahr­rad gegen die Garagenwand gelehnt. Pinkfarbene Bougainvillea überwucherte die Gartenmauer. Auf der Höhe der Eingangstür stand ein kleiner schmiedeeiserner Tisch mit vier Stühlen. Zwei Palmen am Ende des Hofs trennten das Haus von der Weite der dahinterliegenden Felder, und eine Mischhecke aus Ulmen und Kiefern säumte die Straße und die kurze Zufahrt zum Haus. Die Luft schwirrte vom Zirpen der Zikaden. Es war 10 Uhr 30, und die Temperaturen hatten bereits 27 Grad Celsius erreicht.


    Efeu rankte um die Eingangstür. Als sie klingelten, hörten sie ein leises metallisches Schlagen von der Garage her, das mit den Zikaden konkurrierte. Monique Rosselot öffnete die Tür.


    Als sie sie begrüßte und hereinbat, stand sie zuerst im Halb­schatten. Dominic registrierte flüchtig dunkles, lockiges Haar und ein schlichtes beiges Kleid mit Blumenmuster – was jedoch durchaus ausreichte, ihm für einen Moment den Atem zu neh­men. Im Zwielicht des Eingangsbereichs wirkten ihre Augen groß und faszinierend. Sie folgten ihr in die Küche. Auf dem Herd stand heißer Kaffee, den sie ihnen sofort anbot.


    »Ist frisch aufgebrüht! Ich habe schon welchen getrunken.«


    Pouillan nahm dankend eine Tasse schwarzen Kaffees, wäh­rend Dominic seinen mit Milch trank. Die Küche war geräumig, mit einem kleinen Kamin in der Ecke. Ein großer Eßtisch aus rohem Holz mit passenden Stühlen stand dicht davor. Monique bedeutete ihnen, dort Platz zu nehmen. Dominic beobachtete sie aufmerksam.


    Louis hatte in Bezug auf Monique Rosselot recht gehabt. Sie war eine Schönheit. Dominic, obwohl nicht unvorberei­tet, schluckte und hatte plötzlich einen trockenen Mund. Ihr welliges dunkles Haar reichte ihr bis weit über die Schultern, ihre Augen waren eine faszinierende Mischung aus Grün und Braun, ihr Mund war voll und groß. Sie hatte ein offenes, aus­drucksvolles Gesicht mit einer beinahe kindlichen Unschuld, die seine Sinnlichkeit verschleierte und sie jünger aussehen ließ als die sechsundzwanzig Jahre, die Louis erwähnt hatte. Trotz der dunklen Schatten um die Augen, sicher Ausdruck der Sor­gen der letzten Nacht, hätte Dominic sie für kaum älter als neunzehn gehalten. Soviel er gehört hatte, hatte sie bis vier Uhr morgens im Krankenhaus ausgeharrt. Ihr Teint war leicht moccafarben, ihre vollen Brüste zeichneten sich bei jeder Bewegung unter dem Kleid ab. Als sich ihre Blicke über dem Tisch tra­fen, sah Dominic hastig zur Seite. Er kam sich wie ein lästiger Voyeur vor.


    Monique sah in Richtung Garage, aus der weiterhin metal­lisches Dengeln ertönte. »Ich hole Jean-Luc. Er hat vermutlich nicht gehört, daß Sie hier sind.« Sie ging hinaus und über den Hof.


    Dominic wurde plötzlich klar, daß er Louis eigentlich nicht recht geglaubt, sein Gerede von Monique Rosselots Schönheit für übertrieben gehalten hatte. Um so überraschter war er jetzt und schämte sich doch gleichzeitig seiner Gedanken. Schließ­lich ging es um Monique Rosselots Sohn, der im Krankenhaus mit dem Tod kämpfte.


    Jean-Luc kam schließlich mit Monique zurück. Er setzte sich an das Kopfende des Tisches, während Monique ihm ebenfalls Kaffee einschenkte. Sein hellbraunes Haar wies bereits Geheim­ratsecken auf, und Gesicht und Arme waren schweißfeucht von der Arbeit. Er hatte einige wenige Sommersprossen auf Nase und Wangen, seine Schultern und Unterarme waren musku­lös und die Hände schwielig. Sonst allerdings deutete nichts an ihm auf den Landwirt hin. Er hatte sanfte, forschende Augen und die Züge eines Intellektuellen. Wenn man Louis glauben durfte, war er Mitte Dreißig, wirkte jedoch älter. Der Alters­unterschied zwischen ihm und Monique schien rein äußerlich größer zu sein, als er in Wirklichkeit war.


    Pouillan sah Monique erwartungsvoll an. Dominic klappte sein Notizbuch auf.


    »Zuerst möchte ich Ihnen sagen, wie leid uns das alles tut«, begann Pouillan. »Soviel ich weiß, sind Sie bis in die frühen Morgenstunden bei Ihrem Sohn gewesen, Madame Rosselot.« Pouillan sah Monique ernst an. »Ich habe vorhin noch vom Re­vier aus mit dem Krankenhaus telefoniert. Der Junge scheint die Operation gut überstanden zu haben. Wie erfolgreich der Ein­griff gewesen ist, können die Ärzte allerdings erst heute nach­mittag sagen. Beten wir, daß es ihm besser geht.«


    Monique nickte.


    Pouillan machte Anstalten, über den Tisch tröstend nach Moniques Hand zu greifen, hielt jedoch auf halbem Weg inne. »So schmerzlich es für Sie beide auch sein mag … bitte erzählen Sie uns, wann Sie Ihren Sohn vor dem Überfall zum letzten Mal ge­sehen haben. Wann haben Sie gemerkt, daß etwas passiert sein mußte? Und wann haben Sie das Fahrrad gefunden?« Pouillan wandte sich an Jean-Luc: »Wir müssen uns die Stelle, an der Sie das Fahrrad entdeckt haben, noch genau ansehen. Aber zuerst klären wir den Zeitablauf der Ereignisse.«


    Monique und Jean-Luc wechselten einen hastigen Blick, als seien sie unsicher, wer anfangen solle. Jean-Luc zuckte schließ­lich die Schultern. »Du zuerst. Ich bin die meiste Zeit draußen auf dem Feld gewesen.«


    Monique holte tief Luft und warf einen Blick aus dem Fen­ster in den Hof und auf Christians Fahrrad. »Ich habe Chri­stian um Viertel nach elf zum Spielen rausgeschickt. Er hat sein Fahrrad genommen, weil er zu seinem Freund Stéphane wollte. Stéphane wohnt fünf Kilometer weiter auf der anderen Seite von Taragnon.«


    »Welchen Weg fährt er normalerweise zu Stéphane?« fragte Pouillan.


    »Ungefähr sechshundert Meter die Straße entlang, und dann nimmt er die Abkürzung über einen Feldweg zwischen unserem Nachbarn und dem nächsten Bauernhof. Der verläuft einen hal­ben Kilometer zwischen zwei anderen Höfen und mündet dann auf die Durchgangsstraße Taragnon – Bauriac. Von dort fährt er auf der Hauptstraße durch Taragnon. Der Hof liegt über einen Kilometer hinter dem Ort.«


    »Auf welcher Seite der Straße?«


    »Wenn man von Taragnon kommt, auf der linken. Etwa hun­dert Meter zurückgesetzt von der Straße. Von der Straße aus kann man nur Weinberge sehen, aber sie haben dort auch Vieh­weiden.«


    »Wie heißt die Familie?«


    »Maillot.«


    »Und dort ist Ihr Sohn nie angekommen.«


    Monique biß sich auf die Unterlippe. Dominic fiel auf, daß sie den Blick meistens auf den Tisch gesenkt hielt oder auf sein No­tizbuch starrte. »Das wußten wir nicht sofort. Wir haben kein Telefon. Und die Maillots auch nicht. Gegen vier Uhr nachmit­tags habe ich dann Jean-Luc vom Feld geholt. Christian hätte um drei Uhr wieder hier sein sollen. Und normalerweise ist er pünktlich. Jean-Luc ist rüber zu Stéphane gefahren. Aber Christian war gar nicht dort gewesen. Dann ist Jean-Luc sei­nen üblichen Weg abgefahren und hat das Fahrrad gefunden. Zuerst dachten wir, nachdem das Rad kaputtgegangen war, sei er den restlichen Weg zu Fuß gegangen, was viel länger gedau­ert hätte – und wäre dann im Dorf aufgehalten worden.«


    »Wie weit weg lag das Fahrrad?«


    Monique sah Jean-Luc an. »Fast schon am Ende des Feld­wegs«, antwortete ihr Mann. »Kurz bevor er wieder in die Straße nach Taragnon mündet … nur ein paar hundert Meter davor.«


    »Daraus schlossen Sie also, daß Christian den restlichen Weg bis zur Durchgangsstraße und die zwei Kilometer bis Taragnon zu Fuß gegangen war?«


    Jean-Luc nickte. Pouillan überflog Dominics bisherige Noti­zen und dachte offenbar nach. Man hatte Christian auf einem Feldweg ungefähr einen halben Kilometer vom Hof der Maillots entfernt, jedoch auf der anderen Seite der Durchgangsstraße, in Richtung Fluß gefunden. Irgendwie mußte der Junge also durchs Dorf gekommen sein. Pouillan sprach diesen Gedanken laut aus. »Als erstes müssen wir herauskriegen, ob jemand im Dorf Ihren Jungen zwischen Mittag und drei Uhr nachmittags gesehen hat. Dann wissen wir wenigstens, ob er durchs Dorf ge­laufen ist oder möglicherweise von jemand mit dem Auto mit­genommen wurde, der ihn am Straßenrand aufgelesen hat.«


    Monique und Jean-Luc sahen sich an. Pouillans Bemerkung schien sie zu beunruhigen. Jean-Luc fand als erster die Spra­che wieder. »Wenn er zu Fuß unterwegs war … dann könnte er eine Abkürzung über die Felder genommen haben. Das ist das Problem. Mit dem Fahrrad muß man durchs Dorf. Aber zu Fuß braucht man nur ein paar Steinmauern und Zäune zu überwin­den.«


    »Ist es wahrscheinlich, daß er die Abkürzung genommen hat?« wollte Pouillan wissen.


    Jean-Luc zuckte die Schultern. »Es ist eine Möglichkeit. Er hat es früher schon getan. In jedem Fall wäre er aber die letzten hundert Meter zu Stephanes Haus durch das Dorf gegangen. Dort ist noch eine Abkürzung.«


    Hundert Meter am Ende des Dorfes. Pouillan überlegte. Dort war es ruhig, es gab nur noch vereinzelt Läden oder Wohnhäu­ser. Falls die wenigen Ladenbesitzer an dieser Strecke den Jun­gen nicht gesehen hatten, bewies das gar nichts. Aber wenn der Junge durch das ganze Dorf, an seinen Metzgereien, Patisse­rien und dem Café vorbeigegangen sein sollte, ohne bemerkt zu werden, dann war das etwas anderes. Pouillan hatte bereits drei seiner Männer ausgeschickt, um die Dorfbewohner zu be­fragen, und hatte auf ein positives Ergebnis gehofft. Jetzt war er sich seiner Sache nicht mehr sicher. Er konnte sich nicht erin­nern, welche Läden diese letzten hundert Meter säumten. Die Enttäuschung war ihm anzusehen.


    Dominic hatte inzwischen auf einem neuen Notizblatt einen Lageplan von Taragnon gezeichnet: den Weg von den Rosse­lots zur Durchgangsstraße, den Hof der Maillots und den Feld­weg am Fluß entlang. Die Orte bildeten ein schlichtes Dreieck, und die Entfernungen zwischen dem mit einem X markierten Fundort des Fahrrads und dem Fundort des Jungen hatte er in Metern angegeben. Während er darauf wartete, daß Pouillan fortfuhr, ließ Dominic den Blick durch die Küche schweifen; Sträuße mit getrockneten Blumen, Vorratsgefäße für Mehl und Gewürze, eine Wanduhr mit einer Hafenszene und dem Schrift­zug ›Portofino‹ auf dem Ziffernblatt. Kein einziges Foto. Nichts im Raum gab einen Hinweis auf das Leben der Rosselots.


    »Gegen fünf Uhr nachmittags haben Sie dann die Polizei ver­ständigt – als klar war, daß der Junge bei den Maillots nicht auf­getaucht war und Sie das Fahrrad verlassen vorgefunden hat­ten.« Monique murmelte ein ›Ja‹ und Jean-Luc nickte. Pouil­lan warf einen flüchtigen Blick auf Dominics einfache Skizze, als suche er dort nach einem Anhaltspunkt für weitere Fragen. Dann faßte er knapp zusammen, so als wolle er sein Erinne­rungsvermögen auffrischen: »Ihr Junge wurde um Viertel nach drei von einem Nachbarbauern entdeckt. Nur einen halben Ki­lometer vom Hof der Maillots entfernt. Vierzig Minuten später waren wir am Tatort. Ihr Anruf erreichte uns fast eine Stunde darauf. Erst dann konnten wir den Jungen identifizieren. Wir vermuten, daß Ihr Sohn ungefähr eine Stunde, bevor er ent­deckt wurde, überfallen worden ist. Genaueres können wir erst sagen, wenn die medizinischen Gutachten vorliegen.« Pouillan sah Monique und Jean-Luc aufmerksam an. Die Information war neu für sie, und er wartete gespannt auf ihre Reaktion.


    Jean-Luc starrte ihn ausdruckslos an, während Monique er­wartungsvoll schaute, als spüre sie, daß Pouillan etwas We­sentliches hinzufügen wolle. Dominic beobachtete, wie Pouil­lan eine hilflose Geste machte. Jetzt kam der schwierigste Teil. »Bitte überlegen Sie reiflich, bevor Sie meine nächste Frage beantworten«, begann er. »Gibt es Verwandte, Cousins oder einen Onkel, Freunde oder Nachbarn, die ein auffälliges Inter­esse an Christian gezeigt haben? Jedenfalls ein Interesse, das man als übertrieben oder ungewöhnlich bezeichnen könnte?«


    Pouillan verhält sich streng nach Vorschrift, dachte Dominic. Die meisten Kinderschänder stammten aus dem Umfeld der Fa­milie des Opfers. Manchmal war die Grenze zwischen norma­ler Zuneigung zu Kindern und einem ›unnatürlichen‹ Interesse kaum zu ziehen.


    Monique wirkte zuerst völlig verblüfft. Dann dämmerte ihr offenbar, was Pouillan andeuten wollte, und ihre Miene verdü­sterte sich. Als sie etwas sagen wollte, versagte ihr die Stimme, und sie mußte einen zweiten Anlauf nehmen. »Ich … glaube nicht, daß wir so jemanden kennen.« Sie warf Jean-Luc einen hastigen, um Zustimmung heischenden Blick zu. »… aber ich versteh das nicht ganz? Warum fragen Sie das?«


    Pouillan strich sich übers Haar. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Er schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Tut mir leid, Sie das fragen zu müssen. Glau­ben Sie mir. Bevor ich heute morgen mit dem Gerichtsmedi­ziner gesprochen habe, bestand bereits der Verdacht, daß Ihr Sohn sexuell mißbraucht wurde, bevor man ihn niedergeschla­gen hat. Der Gerichtsmediziner hat uns das bestätigt. Im Au­genblick wissen wir nur wenig über den Zeitpunkt des Über­falls. Einzelheiten werden erst durch die Laboranalysen und Blutproben deutlich. Wir können nur sagen, daß Ihr Sohn tat­sächlich sexuell mißbraucht wurde.« Pouillan atmete kaum hörbar auf. »Tut mir leid, daß ich Ihnen keine besseren Nachrichten bringe.«


    Monique starrte Pouillan mit zitternden Lippen an. Es dau­erte einige Minuten, bis sie begriffen hatte. Dann wandte sie sich abrupt ab, stand auf, wandte ihnen den Rücken zu und trat ans Fenster. Ihre Schultern zuckten.


    Jean-Luc starrte kurz unentschlossen auf den bebenden Rücken seiner Frau. Eine seltsam verlegene Spannung lag in der Luft. Jean-Luc blieb sitzen, das Gesicht leicht gerötet, eine Mischung von Wut und Resignation im Blick. Es war zu ah­nen, was in ihm vorging: Zuerst hatte er seinen Sohn nicht beschützen können, und jetzt war er unfähig, seine Frau zu trösten.


    Dominic beobachtete, wie Jean-Lucs Hals- und Armmuskeln sich strafften, als er einen Entschluß zu fassen schien. Einen Moment war es so still, daß nur die Zikaden draußen und das Knacken von Pouillans Funkgerät zu hören waren.


    »Wie meine Frau schon gesagt hat«, begann Jean-Luc schließ­lich. »Wir kennen niemanden, auf den das zuträfe. Christian ist ein sehr liebes, vertrauensseliges Kind – aber wir kennen nie­manden, der dieses Vertrauen je mißbraucht hätte … oder miß­brauchen würde.«


    Pouillan zog eine verständnisvolle Grimasse. »Wie gesagt, wir müssen jeder Möglichkeit nachgehen.« Als das Funkgerät er­neut knackte, bat er Dominic, sich zu melden.«


    Dominic ließ die Haustür offen und ging über den Hof zum Wagen. Harrault meldete sich aus dem Revier. Die Ermittlun­gen in den Läden von Taragnon und die Reaktion auf den Arti­kel in La Provençal hatten vorläufig vor allem eine Spur erge­ben. »Madame Véillan aus der Metzgerei ist gestern nach Ponteves gefahren und hat Gaston Machanaud auf seinem Moped gesehen. Er kam aus dem Feldweg, an dem wir den Jungen ge­funden haben. Sieht so aus, als seien wir schnell auf eine Gold­ader gestoßen.«


    Dominic kannte Machanaud. Er war ein Landarbeiter, der sich seinen Lohn mit Wilderei aufbesserte. »Und um wieviel Uhr ist das gewesen?«


    »Kurz nach drei. Madame Véillan sollte um Viertel nach drei in Ponteves sein, deshalb ist sie sich ziemlich sicher. Fünfzehn bis zwanzig Minuten später wurde der Junge gefunden.«


    Als Dominic auflegte, merkte er, daß Monique Rosselot noch immer am Fenster stand. Ihre Tränen waren versiegt. Sie starrte ihn aus entschlossenen, großen Augen an, die durch ihn hin­durchzusehen schienen.


    Alain Duclos verließ das Anwesen der Vallons, um eine Morgen­zeitung zu kaufen, und beschloß, zum Frühstück nach Brignoles zu fahren. Er wollte die Zeitung ungestört studieren können, den prüfenden Blicken von Claude oder dessen Vater entgehen.


    Duclos holte sich eine Ausgabe von La Provençal an einem Zeitungskiosk unweit des Cafés, setzte sich an einen der fünf Tische im Freien und schlug das Blatt auf. Die Schlagzeilen der ersten Seite boten nichts von dem, was ihn interessierte. Sie beschäftigten sich hauptsächlich mit Chruschtschow und dem Antiatomtest-Vertrag in Moskau. Er blätterte weiter. Erst auf Seite drei stach ihm die Überschrift ins Auge: JUNGE IN TA­RAGNON BRUTAL MISSHANDELT.


    Es folgte ein kurzer Artikel darüber, wie ein Bauer aus dem Ort den Jungen gefunden hatte und daß die Polizei Ermittlun­gen im Dorf anstellte. Beim dritten Absatz erstarrte Duclos. Er mußte die Stelle zweimal lesen, bevor er ihre Bedeutung begrif­fen hatte: Der Junge hat schwere Kopfverletzungen davonge­tragen und liegt im Krankenhaus. Die Polizei und die Familie warten stündlich auf Informationen über seinen Zustand. Der Name des Krankenhauses blieb unerwähnt. Wie betäubt starrte Duclos auf die vor seinen Augen verschwimmenden Druck­buchstaben. Schwindel erfaßte ihn, und er fröstelte. Der Junge war nicht tot!


    Den Feldweg hatte er nur drei Minuten vom Restaurant ent­fernt entdeckt, und während der Fahrt war seine Entschlossen­heit zurückgekehrt. Alles war glatt gegangen, bis auf die letz­ten Augenblicke, als ihn das Läuten einer Ziegenherde gestört hatte, die der Schäfer offenbar auf eine nahegelegene Weide trieb. Trotzdem war er sicher gewesen, den Jungen getötet zu haben. Nur wenige Sekunden hätte es gebraucht, ihm noch den Puls zu fühlen. Um feststellen zu können, ob …


    »Monsieur? Was darf ich Ihnen bringen?«


    Es dauerte, bis Duclos sich von der Zeitung losgerissen und den Ober wahrgenommen hatte, der neben seinem Tisch stand. »Orangensaft, Milchkaffee und ein Croissant«, bestellte er mit brüchiger Stimme.


    Der Ober entfernte sich. Duclos’ Hände zitterten beim Zu­sammenfalten der Zeitung. Wie war es möglich, daß ihm ein sol­cher Fehler unterlaufen war? Vielleicht hatte der Junge mittler­weile bereits seinen Wagen identifiziert. Damit konnte die Poli­zei seine Spur nach Limoges zurückverfolgen. Nur wenige Te­lefonate würden ergeben, daß er in der Gegend Urlaub machte und wo er wohnte. Vielleicht erwartete ihn bereits die Polizei bei seiner Rückkehr auf dem Anwesen der Vallons. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er kam sich plötzlich sehr einsam und verletzbar vor.


    Duclos wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schloß die Augen, zwang sich, logisch zu denken, rang um Beherrschung und hörte nur das Geräusch seiner Atemzüge in der selbstauferlegten Dunkelheit. Sein Herz klopfte im Rhythmus des vor­beibrandenden Verkehrs. Das Klappern von Geschirr riß ihn aus seinen Gedanken.


    Kaum hatte der Ober das Frühstück serviert, ging Duclos zum Telefon in der hinteren Ecke des Cafés.


    Die Bar war gut besucht, und Duclos mußte sich zwischen Ar­beitern und Lastwagenfahrern hindurchzwängen, bis er den Ap­parat erreichte. Er griff nach dem Telefonbuch im Regal. In Aix-en-Provence gab es nur zwei Krankenhäuser. Das dritte lag in Aubagne, in das man den Jungen wohl kaum gebracht haben konnte. Der Name des zweitgrößten Krankenhauses in Aix war ihm mo­mentan entfallen. Er mußte den Ober danach fragen. Duclos no­tierte sich den Namen auf einer Serviette: Montperrin.


    Dann suchte er die Nummern heraus und kehrte zu seinem Tisch zurück. In der Bar waren zu viele Leute, als daß er un­gestört hätte telefonieren können. Er trank hastig Orangensaft und Kaffee, legte das Geld auf den Tisch und ging. Hinter der nächsten Ecke fand er eine Telefonzelle.


    Im Centre Hospitalier wurde er fündig. »Soviel ich weiß, liegt bei Ihnen ein Junge. Christian Rosselot?«


    »Und warum interessiert Sie das?«


    »Er ist ein Freund meines Sohnes Michel. Michel Bourdin. Welche Zimmernummer hat er? Wir möchten ihm etwas schicken … ihn besuchen.«


    »Bleiben Sie dran. Augenblick.«


    Duclos wartete nervös. Es dauerte eine volle Minute, bis sich die Stimme wieder meldete.


    »Der Junge liegt noch auf der Intensivstation. Sobald er ver­legt werden kann, kommt er in eines der vier Privatzimmer im Benat-Flügel.«


    »Und wann kann das sein?«


    »Heute abend, morgen, vielleicht auch erst in einer Woche. Er liegt noch im Koma. Besuch ist nur der Familie erlaubt. Aber Blumen dürfen Sie schicken.«


    »Danke. Gute Idee.«


    Duclos legte erleichtert auf, ahnte jedoch, daß dieser Zustand nur von kurzer Dauer war. Der Junge konnte jederzeit das Be­wußtsein wiedererlangen und reden. Und genau das mußte er verhindern.
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    Die Flamme einer einzelnen Kerze spiegelte sich in der Glas­scheibe wider. Ihr Schein fiel auf Monique Rosselots Profil, während diese ängstlich besorgt durch die Trennscheibe auf ihren Sohn sah. Die Trennscheibe teilte die kleine Beobach­tungsstation vom Hauptraum der Intensivstation ab. Monique Rosselot saß auf einem der drei Stühle dicht an der Glas­scheibe. Man hatte ihr erlaubt, eine Kerze mitzubringen und sie zum Zeichen ihrer täglichen dreistündigen Krankenwache anzuzünden.


    Die diensthabende Krankenschwester war bereits seit einer vollen Minute verschwunden. Monique beschloß, den Raum hinter der Scheibe zu betreten. Dort gab es keine Sitzgelegen­heit. Sie kniete neben Christians Bett nieder.


    Nachdem sie gedankenverloren seine Züge betrachtet hatte, streckte sie den Arm aus und strich mit einem Finger zärt­lich über seine Wange. Erinnerungen an glücklichere Tage wurden wach, wie er sie beim Zubettgehen um eine Gutenachtgeschichte gebeten hatte.


    Damals hatte sich seine Haut warm angefühlt. Jetzt war er ihr seltsam fremd, während sie ihn streichelte und er keine Re­aktion zeigte. Kein Lächeln, keine strahlenden Augen, die sich auf sie richteten. Sie mußte aufpassen, daß sie mit ihrem Finger nicht die vielen Schläuche berührte, mit denen er an die Ge­räte angeschlossen war. Beim Vorlesen der Gutenachtgeschichten war sie ihm immer liebevoll durchs Haar gefahren. Jetzt hatten sie ihm den Kopf kahlrasiert, um die zahllosen Unter­suchungen durchführen zu können. Eine Chirurgennaht mar­kierte einen grotesk schrägen Schnitt an einer Schädelseite.


    Monique schloß die Augen und griff nach Christians Hand. Sie fühlte sich sogar noch kälter an als sein Gesicht. Und plötz­lich wurde sie von schrecklicher Angst erfaßt. O Gott, bitte … bitte laß ihn nicht sterben! Ihre Augen verengten sich angesichts des Undenkbaren, und Christians Gestalt verschwamm vor Trä­nen, als sie die Augen langsam wieder aufschlug.


    Sie versuchte zu verdrängen, was man mit ihm getan hatte, die Vergewaltigung, die brutalen Schläge, nach denen der Tä­ter ihn zum Sterben allein gelassen hatte. Sie hatte ihre Tränen stets allein vergossen – und das bewies nur, wie allein sie sich während ihrer Wachen fühlte. Jean-Luc hatte sich noch tiefer in seiner Arbeit vergraben, war nur einmal mit ihr im Kranken­haus gewesen.


    Jetzt, als sie nach der Hand ihres Sohnes griff, merkte sie, daß sie es gar nicht hätte anders haben wollen. Sie lebte für diese in­timen Augenblicke mit ihrem Jungen, stahl sich die wenigen Minuten der Zweisamkeit, die vielleicht ihre letzten waren …


    Sie schüttelte den Kopf. Nein! Das durfte nicht passieren. Sie würde Christian wieder lächeln sehen – die Wärme seiner Um­armung spüren. Sie faßte die Hand fester, entschlossen, ihren Wunsch, ihre Willenskraft auf ihn zu übertragen …


    »Also, was haben wir hier …?« Dr. Besnard, der leitende Ge­richtsmediziner, hatte den braunen großen Umschlag vor sich bereits geöffnet. Eine Krankenschwester schob Pouillan und Dominic zu den beiden schlichten Stühlen vor seinem großen Mahagonischreibtisch. Pouillan kannte Besnard von früheren Fällen, wobei es sich allerdings um Verkehrsunfälle gehandelt hatte.


    »… Christian Yves Rosselot. Zehn Jahre alt. Wird elf am 4. September – also in zwei Wochen. Eingeliefert am 18. August um 16 Uhr 38.« Besnard blätterte eine Seite weiter, dann zu­rück. Er war Anfang fünfzig und fast kahlköpfig. »Die Sanitä­ter waren um 16 Uhr 03 am Tatort. Der Junge trug Shorts, aber kein Hemd und lag mit dem Gesicht nach unten auf der Erde. Kopf und Schultern waren offenbar blutverkrustet … was wohl von der Kopfwunde herrührte. Weitere Blutspritzer fanden sich am Rücken. Sie stammten offenbar von derselben Wunde. Au­ßerdem fand sich eine getrocknete Blutspur an der Schenkelin­nenseite. Ursache war eine Wunde im Rektalbereich. Diese Ver­letzung war allerdings schon älter, so daß die Sanitäter sich auf die Kopfwunde konzentrierten.« Besnard sah von Zeit zu Zeit zu Pouillan auf.


    Die Röntgenbilder, komplizierte Frakturen, Hämatome, sensomotorischer Kortex. Dominics Block war bereits dicht be­schrieben mit den Informationen des Chirurgen, der Christian in der Nacht operiert hatte.


    Blaßgrüne Kacheln und cremefarbene Wände. Das Klappern von Absätzen und Stimmen in den kahlen Korridoren. Dominic empfand die Atmosphäre als bedrückend. Er hatte in den ver­gangenen Jahren zuviel Zeit in Krankenhäusern verbracht. Bil­der von näherkommenden Ärzten, Schritte, die bedrohlich hall­ten, die Ergebnisse der Untersuchungen seiner Mutter. Ein Jahr, zwei Jahre, wenn sie Glück hatte. Nein, leider konnte man nicht mehr tun, als im Endstadium Morphium gegen die Schmerzen zu verabreichen. Untersuchungen alle drei Monate … früher, wenn die Schmerzen zu stark werden.


    »… das Blut aus den Atemwegen zu saugen war vorrangig. Deshalb wurde ein Trachealtubus eingeführt.« Besnards Finger folgte dem Bericht Zeile für Zeile. »Zum Glück lag der Junge mit dem Gesicht nach unten, sonst wäre er an seinem eigenen Blut erstickt. Die Wunde wurde gesäubert. Dabei stellte sich heraus, daß ein geplatztes Blutgefäß sowie ein Schädelbruch die Ursache für die starken Blutungen waren. Allerdings war die Schwere der Kopfverletzung noch nicht abzuschätzen. Die zeigte sich erst auf den späteren Röntgenbildern. Außerdem war die Haut über dem rechten, wie sich herausstellte, gebro­chenen Jochbein geplatzt. Man hat ihn daher bandagiert und künstlich beatmet. In der Notaufnahme hat sich Verthuy seiner angenommen. Dr. Verthuy schreibt zum möglichen Zeitpunkt des Überfalls: ›Aus dem Blutgerinnungsfaktor im Umfeld der massiven Kopfwunde zu schließen, hat der Überfall zwischen einer und eineinhalb Stunden vor Eintreffen der Sanitäter statt­gefunden. Was die Verletzung im Rektalbereich angeht, ist diese mehr oder weniger zur selben Zeit entstanden, vermutlich nur Minuten davor.‹ Das Interessante an Verthuys Notizen ist aller­dings seine Meinung über die Vergewaltigung des Jungen. Er hat unterschiedlich fortgeschrittene Entzündungen und Verlet­zungen gefunden, die darauf schließen lassen, daß er mit einer zeitlichen Unterbrechung zweimal vergewaltigt wurde.«


    Besnard machte eine bedeutungsvolle Pause. Pouillan beugte sich eifrig vor. »Zweimal? In welchen Abständen?«


    »Dreißig … vierzig Minuten … vielleicht eine Stunde. Aber es hat definitiv zwei Vergewaltigungen gegeben. Die Wunde am Darmausgang, die heftig geblutet hatte, muß zum Zeitpunkt der zweiten Vergewaltigung bereits verkrustet gewesen sein.«


    Dominic betrachtete seine Notizen: Überfall etwa 1 1/2 Stun­den vor Eintreffen des Krankenwagens: 14 Uhr 33 – 15Uhr 03. Irgendwann innerhalb von 12 bis 42 Minuten vor dem Auffin­den des Jungen. Vergewaltigung Minuten davor. Zwei zeitlich getrennte Vergewaltigungen, 30 – 60 Minuten Abstand vor dem letzten Überfall. Das bedeutete, daß der Täter sich ungefähr ein­einhalb Stunden in der Nähe des Feldwegs aufgehalten, sich fast eine Stunde Pause gegönnt hatte. Während dieser Zeit mußte doch jemand vorbeigekommen sein! Wo hatte er sich versteckt?


    »Wurden Samenspuren sichergestellt?« fragte Pouillan.


    »Nein, keine. Außer Blut und entzündetem Gewebe konnte Verthuy im Rektalbereich nichts finden. Sämtliche Blutproben sind B positiv, stammen also vom Opfer. Offenbar hat sich unser Täter rechtzeitig gelöst und erst dann ejakuliert. Haben die von der Spurensuche etwas entdecken können?«


    »Das kann ich noch nicht sagen. Der Bericht kommt erst mor­gen«, erwiderte Pouillan.


    »… von weiterem Interesse in Verthuys Bericht ist folgen­des.« Besnards Finger überflog ein paar Paragraphen. »Tatwaffe war ein Felsbrocken oder ein großer Stein. Das schließt man aus dem Felsgries, den man im Haar und in der Kopfhaut des Jungen gefunden hat. Es waren insgesamt vier Schläge, wobei einer den Schädelbruch und das Platzen eines Blutgefäßes ver­ursacht hat. Ein weiterer Schlag zerschmetterte das Jochbein. Knochensplitter sind hier entfernt worden. Ein kosmetischer Eingriff wird später nötig werden. Da Verthuy innere Hirnblu­tungen vermutete, wurde eine Serie von Röntgenaufnahmen ge­macht. Der Junge war die ganze Zeit über bewußtlos – und ist es noch immer, auch nach der Operation, die Dr. Trichot durchge­führt hat. Seinen Bericht erwarte ich morgen. Den Bericht von Dr. Verthuy können Sie gleich haben.« Er reichte ihnen eine Ko­pie.


    Pouillan blätterte die Akte durch und sah dann hoch. »Sicher tauchen noch Fragen auf, wenn ich den Bericht genau durch­gelesen habe, aber für den Augenblick wäre das alles. Vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen.«


    Der Korridor war leer und ruhig, als sie zum Treppenhaus gingen. Erst im ersten Stock belebte sich die Szene.


    »Was ist mit Machanauds Verhör morgen?« fragte Dominic Pouillan.


    »Beim ersten Mal sollten wir ihn zu Hause vernehmen. Muß nicht gleich hochoffiziell und ernst aussehen«, antwortete Pouil­lan. »Sagen wir halb zwölf. Geben wir ihm eine Chance, sich vorher noch Mut anzutrinken.«


    »Und die anderen Hinweise, die heute reingekommen sind?«


    »Ändert nichts daran, daß Machanaud unser Haupt­verdäch­tiger ist.«


    Machanaud war ein Trunkenbold, Wilderer und Vagabund, und die wilden Wirtshausgeschichten, die er unter Alkoholein­fluß von sich gab, waren berühmt-berüchtigt – aber ein Mörder? Das war lächerlich, und Dominic hatte den Fehler gemacht, mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg zu halten. Aber was war die Alternative? In Taragnon glaubte niemand, daß ein Ortsan­sässiger zu einer so grausamen Tat fähig wäre. Die einzigen an­deren Hinweise betrafen einen Lastwagen mit einer Firmenauf­schrift aus Marseille und einen Autofahrer auf der Durchreise, beide bisher unbekannt.


    »Vermutlich freuen Sie sich zu hören, daß heute nachmittag noch ein anderer Hinweis eingetroffen ist«, sagte Pouillan. »Und zwar aus dem Café Font-du-Roux, wenig mehr als einen Kilo­meter vom Fundort des Jungen entfernt. Dem Barkeeper ist ein grünes Alfa Romeo Coupé aufgefallen, das er nie zuvor in der Gegend gesehen hat. Der Fahrer hat dort zu Mittag gegessen.«


    Das allerdings war Dominic wiederum zu simpel. Fremde oder Machanaud. Dazwischen schien es nichts zu geben. Diese dörfliche Gesinnung war ihm suspekt.


    Vor der Rezeption des Krankenhauses drängten sich die Menschen und versperrten den Eingang. Ärzte und Schwe­stern zwängten sich mühsam durch das Knäuel von Besuchern, das den Korridor zwischen der Halle und der Notaufnahme blockierte. Ein Gesicht aus der Menge sah flüchtig und mit erschrockenem Blick in ihre Richtung. Aber inmitten des all­gemeinen Gedränges achtete niemand darauf. Im nächsten Moment wandte sich der Mann ab und tauchte in der Menge unter, die das Krankenhaus verließ.


    Alain Duclos fuhr in Richtung Küste. Er hatte sich anfänglich für Cannes und Juan-les-Pins entschieden, bis ihm klar gewor­den war, daß er die Menschenmassen und das hektische Treiben nicht würde ertragen können. Statt dessen lenkte er den Alfa jetzt nach Saint Tropez. Ortschaft und Strand waren beschauli­cher, und die Küste war streckenweise so einsam, daß man sich fern der Sonnenanbeter entspannen und in Ruhe nachdenken konnte.


    Immer wieder beschäftigte ihn die quälende Frage, ob die Gendarmen ihn im Krankenhaus bemerkt hatten. Und er be­griff selbst nicht mehr, weshalb er dieses Risiko eingegangen war. Seit der Zeitungslektüre hatte er keinen klaren Gedan­ken fassen können. Vom Café aus war er in die Berge gefahren, hatte kurz unter dem Point Sublime angehalten und den Blick auf den Canyon du Verdon genossen. Er war wie immer atem­beraubend gewesen, aus dem Taleinschnitt hatte ein schneidiger Wind geweht und sich in seinem Haar verfangen. Klarheit in seine Gedanken konnte das jedoch nicht bringen. Der Wind, der in den Baumwipfeln geraschelt hatte … in jenem letzten Augen­blick des Rausches und der Lust … das Knistern der Halme, als er mehrfach mit dem Stein auf den Jungen eingeschlagen hatte. Wogende Weizenähren, die sich im Wind neigten … weißes Rau­schen, das sich in das Getöse der brechenden Wellen mischte.


    Er schlug die Augen auf. Langsam schweifte sein Blick über die Bucht von Saint Tropez zum Horizont. In der Ferne tauchten zwei Jachten und ein Fischerboot als kalkweiße Flecken gegen den tiefblauen Hintergrund auf. Kinder spielten in der Bran­dung. Der Ausblick hatte sich geändert, die Bilder vor seinem geistigen Auge waren geblieben. Nichts berührte ihn. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.


    Nach dem Ausflug in die Berge war er zum Mittagessen auf den Besitz der Vallons zurückgekehrt. Claude und dessen Vater hatten ihn in den vergangenen vierundzwanzig Stunden kaum zu Gesicht bekommen. Er hatte in seinem Essen herumgesto­chert, gezwungen Konversation gemacht und gespürt, daß seine Abwesenheit sehr wohl registriert worden war. Aber die Erleb­nisse im Weizenfeld beschäftigten ihn ununterbrochen.


    Die Kraft der Sonne über der Bucht hatte mittlerweile nach­gelassen. Es war beinahe halb acht Uhr abends. Er kehrte zu den Vallons zurück, um den schlechten Eindruck der vergange­nen Tage wiedergutzumachen.


    Das Abendessen war luxuriös: Caviar d’aubergines, Daurade cuite sur litière und Gelée d’amandes aux fruits frais, serviert vom Koch der Familie persönlich. Dazu gab es einen Rotwein Jahrgang ’55 aus den Kellern des Gutes Vallon, Käse, Kaffee und Kognak. Die angeregte Unterhaltung wurde mit der Zeit einsil­biger, so daß er sich früh entschuldigte und zu Bett ging.


    Er fand nur schwer Schlaf. Es war eine heiße Nacht mit hoher Luftfeuchtigkeit, und er wälzte sich lange hin und her. Zwei Stunden später war er endlich eingeschlafen. Dann kamen die Träume, in denen ihn die Augen des Jungen verfolgten, seine leise Stimme, die ihm kaum hörbar sagte: Wenn ich den Mund aufmache, werden sie es wissen … werden sie es wissen!


    Gegen 5 Uhr 10 wachte Duclos abrupt auf. Seine Hände zit­terten. Er wußte, daß an Schlaf nicht mehr zu denken war. Er ging in die Küche hinunter und kochte Kaffee. Als er seine zweite Tasse auf der rückwärtigen Terrasse des Châteaus trank, gesellte sich knapp eine Stunde später Claude zu ihm.


    Nach ein paar Versuchen, leichte Konversation zu machen, erkannte Claude seine seltsame Gemütslage und fragte, was mit ihm los sei. Duclos flüchtete sich in die Lüge, ein sehr attrakti­ves Mädchen am Strand kennengelernt zu haben, das ihn jetzt seit Tagen versetze.


    Claude lächelte verständnisvoll. »Sie scheint dich ja sehr be­eindruckt zu haben. Du siehst richtig krank aus.«


    Richtig krank? Duclos brachte ein maskenhaftes Lächeln zu­stande. Trotzdem hatten die Qualen der letzten Stunden seine Entschlossenheit gestärkt. Der Alptraum, entdeckt zu werden, zerstörte ihn, die ständige Verstellung zerrte an seinen Nerven. Lange war er dem nicht mehr gewachsen. Es gab nur eine Mög­lichkeit, dem ein Ende zu machen. Er mußte zum Krankenhaus zurückkehren.


    Dominic öffnete langsam die Tür. Das erste, was er sah, war Monique Rosselots Profil, das sich im Kerzenschein in der Glas­scheibe spiegelte. Was hinter der Scheibe lag, war durch die Re­flexionen zuerst nicht zu erkennen.


    Monique bemerkte ihn nicht sofort. Er nickte ihr zu, als sie schließlich aufsah. Dann warf er einen Blick auf die aus­gestreckte Gestalt hinter dem Glas. Die vielen Schläuche und Infusionen wirkten an dem schmalen Jungen beinahe obszön. Sein engelsgleiches Gesicht ließ kaum ahnen, wie schlecht es um ihn bestellt war.


    Dominic zog die Tür leise wieder zu. Monique hatte noch einmal kurz aufgesehen, doch er wollte sie nicht weiter stören. Er mußte den abschließenden Bericht des Chirurgen abholen, nur deshalb hatte er beschlossen, kurz reinzuschauen. Trotz der Sorge um die Sicherheit des Jungen hatten sie lediglich durch­gesetzt, daß er zumindest zwei Stunden täglich von einem Gen­darmen bewacht wurde. Wenn Monique Rosselot nicht da war, so hatte Besnard ihnen versichert, würde stets eine Kranken­schwester bei ihm sein.


    Dominic schüttelte den Kopf, als er den Korridor entlanglief. Pouillan. Machanaud. Viel war bei dem ersten eher zufällig wir­kenden Gespräch mit dem Landarbeiter nicht herausgekom­men. Man versprach sich mehr von einem offiziellen Verhör, das am folgenden Tag im Revier stattfinden sollte. Trotzdem war Pouillan offenbar von seiner Schuld überzeugt, sah sich schon den Ruhm für den so schnell gelösten Fall einheimsen.


    Dominic verließ das Krankenhaus und fuhr auf seinem Mo­torrad zurück. Sein Dienst war offiziell seit einer halben Stunde beendet. Den Bericht der Spurensicherung aus Marseille abzu­holen war sein vorletzter dienstlicher Auftrag gewesen. Aber Pouillan wollte eine Zusammenfassung der Berichte am näch­sten Morgen um sieben Uhr auf dem Schreibtisch haben. Das bedeutete, daß er auch nach Dienstschluß weiterarbeiten mußte.


    Dabei war es ein anstrengender Tag mit Terminen mit Pierre Bouteille und dem Amtsrichter Frederic Naugier gewesen. Der Kopf schwirrte ihm noch davon.


    Er gab Gas. Der frische Wind im Gesicht versetzte ihn plötz­lich in eine seltsame Hochstimmung.


    Alain Duclos umrundete das Krankenhaus zum dritten Mal. Er wollte seinen Fehler vom Vortag nicht wiederholen. Schwarze Citroëns 2CV und DS19 waren die Standardfahrzeuge der Poli­zei. Zwei Straßen weiter parkte der einzige schwarze 2CV weit und breit. Er besaß kein Funkgerät, war also harmlos. Er bog um die nächste Ecke und fuhr mehrere hundert Meter weiter, bevor er den Wagen parkte. Das Hospital lag jetzt vier Straßen­züge entfernt. Sein reichlich auffälliger Wagen durfte auf keinen Fall in der Nähe gesehen werden.


    Mittlerweile war es 20 Uhr 16. Um diese Zeit war es in der Gegend verhältnismäßig ruhig. Wenige Autos waren noch un­terwegs. Hinter der nächsten Ecke kam er an einem vollbesetz­ten Restaurant mit breiter Glasfront vorbei. Stimmengewirr, unterdrücktes Gelächter, ein einsames Gesicht, das seinen Blick im Vorübergehen auffing. Er war allein.


    Diesmal war er besser vorbereitet, hatte sich am Telefon als Vater von einem Schulkameraden von Christian Rosselot ausge­geben, der sich vergewissern wolle, daß seine Blumen ankamen, während Madame Rosselot anwesend war. Die junge Frau am Empfang hatte ihm daraufhin gesagt, Madame Rosselot käme täglich zwischen vier und fünf Uhr nachmittags und bliebe je­weils zwei bis drei Stunden. »Zweimal allerdings war sie auch morgens eine Stunde hier.«


    Er hatte sich daher ausgerechnet, daß es am günstigsten sei, im Anschluß an Madame Rosselots abendlichen Besuch im Krankenhaus aufzutauchen. Als er jetzt um die nächste Ecke bog, lag der Eingang der Klinik nur noch fünfzig Me­ter weit entfernt. Er hielt kurz an, holte tief Luft und ging dann in gleichmäßigem Tempo weiter. Er wollte auf keinen Fall riskieren, daß ein Zögern seinerseits das Personal am Emp­fang veranlaßte, ihn anzuhalten und nach seinem Ansinnen zu befragen.


    Am Empfang standen mehrere Besucher, und die beiden Schwestern hinter der Theke schenkten ihm kaum Beachtung. Duclos durchquerte schnell die Eingangshalle in Richtung Treppenhaus und Lift.


    Die Treppen zu nehmen war eine Augenblicksentscheidung. In einem Aufzug war er zu lange zu vielen neugierigen Blicken ausgesetzt, man konnte ihn nach dem Weg fragen oder beob­achten, zu welcher Tür er ging. Die Treppe war anonymeres Terrain. Zweiter Stock, am Ende des Korridors, Zimmer 4A.


    Das Herz pulsierte in seinen Schläfen, der Rhythmus beinahe im Gleichklang mit dem Echo seiner Schritte, als er durch den Korridor in den zweiten Stock ging. Der Gang endete in einem T, und Zeichen und Hinweisschilder wiesen die beiden unter­schiedlichen Abteilungen aus. 4A schien ganz am Ende zu lie­gen. Duclos’ Schritte wurden zögerlicher, als er sich der Tür näherte. Fast unbewußt hielt er den Atem an und streckte eine Hand nach der Klinke aus.


    Seine Hand schwebte einen Moment über dem Metallgriff … dann zog er sie zurück und wischte sich die schweißnasse Hand­fläche an seiner Hose ab. Sein Plan war simpel. Falls jemand im Zimmer sein sollte oder man ihn im Gang ansprechen würde, wollte er behaupten, mit Madame Rosselot verabredet zu sein. ›Habe ich sie verpaßt?‹


    Er holte erneut tief Luft, griff nach der Klinke und drückte sie hinunter.


    Vor ihm tat sich stückweise das Zimmer auf: das Profil ei­ner Frau, dunkles Haar, der Schein einer Kerze … ein Bett und Instrumente hinter einer Glasscheibe. Ein Sekundeneindruck. Die Frau begann den Kopf zu heben – Duclos zog die Tür hastig wieder ins Schloß. Er eilte davon, fürchtete, die Frau würde zur Tür kommen, um nachzusehen, wer dagewesen war. Duclos, der nicht wagte, sich umzusehen, horchte angespannt auf jedes Geräusch in seinem Rücken. Alles blieb ruhig. Er bog um die Ecke des T-förmigen Flurs und war in Sicherheit.


    Die Frau hatte ihn nicht gesehen. Dessen war er gewiß. Vermutlich war es die Mutter des Jungen, Madame Rosselot, gewesen. Duclos verfluchte sein Pech. Seinen Informationen nach hätte sie mindestens seit einer Viertelstunde nicht mehr im Krankenhaus sein dürfen. Plötzlich ging vor ihm eine Tür auf, und er fuhr entsetzt zusammen. Eine Schwester und ein Sanitä­ter kamen heraus. Duclos wandte sich ab, doch sie beachteten ihn gar nicht, eilten ihm voraus zum Treppenhaus.


    Duclos hatte Mühe, seine Nerven zu beruhigen. Minuten verstrichen wie Stunden. Dann hörte er erneut Schritte. Er spähte um die Ecke. Leute traten aus anderen Krankenzim­mern. Falscher Alarm.


    Dann ertönten erneut Schritte. Leise zuerst, dann immer lau­ter. Er sah wieder um die Ecke! Endlich. Sie ging! Sein Puls raste.


    Nachdem ihre Schritte verklungen waren, wartete er volle zwanzig Sekunden und konzentrierte sich auf die Geräusche im Korridor. Alles blieb still.


    Dann bog er in den Flur ein, ging zur Tür und öffnete sie. Der Raum war leer. Er atmete erleichtert auf. Er trat in den Vorraum und machte die Tür hinter sich zu.


    Der Junge lag hinter der Trennscheibe, die Haut weiß wie durchsichtiges Porzellan, mit Schläuchen und Infusionen an zahlreiche Geräte angeschlossen. Er war zweifellos der Junge vom Vortag, und er lag ganz allein in einem Zimmer. Duclos’ Mund war trocken. Die Atmung des Jungen war vermutlich so flach, daß er ihm nur kurz die Hand über Nase und Mund le­gen mußte, um ihn zu töten. Aber er mußte sich beeilen … es konnte jederzeit jemand ins Zimmer kommen.


    Sein Herz raste, und die Hand auf der Klinke zum Raum hinter der Trennscheibe fühlte sich plötzlich feucht an. Er be­gann zu zittern und trotz der Hitze zu frösteln. Mit einem tiefen Atemzug öffnete er die Tür und trat ein.


    ›When this old world starts getting me down, and people are just too much for me to face … I climb right up to the top of the stairs and all my cares just drift right into the space. On the roof, the only place I know … where you just have to wish to make it so …‹


    Dominic lag auf dem Balkon vor seinem Schlafzimmer auf dem Rücken und starrte in den Sternenhimmel über Bauriac, während er sich zur Platte der Drifters auf dem Plattenteller entspannte. Akten und Notizzettel lagen verstreut auf dem Fuß­boden seines Zimmers. Er hatte seinen zusammenfassenden Be­richt für Pouillan fertiggestellt – bis auf den letzten Absatz. Er hatte sich zu einer Pause entschlossen, um Klarheit in seine Ge­danken zu bringen, für die schwierige Stelle den richtigen Ton zu finden.


    Seine Mutter war schon über eine Stunde zuvor zu Bett ge­gangen. Die Hausarbeit hatte sie offenbar früher müde gemacht als sonst. Und Dominic hatte seinen Plattenspieler näher an die Glastür zum Balkon gerückt, um sie nicht in ihrem Schlaf zu stören.


    Seine Gedanken schweiften zurück nach Algerien und der Fremdenlegion. Dort hatte er es sich angewöhnt, abends die Sterne zu beobachten. Der Himmel über der Wüste war un­vergleichlich, von einer unendlichen Reinheit und Klarheit ge­wesen.


    Die Fremdenlegion hatte ihre Spuren hinterlassen. Nicht bei ihm persönlich – er war Funker und Verbindungsoffizier gewe­sen und hatte kaum an Kämpfen teilgenommen –, aber seine Karriere bei der Polizei hatte darunter gelitten. Die Polizei be­handelte ehemalige Fremdenlegionäre mit Mißtrauen, sah in ihnen gefährliche Elitekämpfer oder bekehrte Meuchelmör­der. Gegen Ende des letzten Jahrhunderts nach den Aufständen in Marokko und Algerien waren viele Rekruten aus dem franzö­sischen Strafvollzug gekommen, aber das war längst vorüber.


    Dominic hatte sich nie die Mühe gemacht, seine Kollegen aufzuklären. Gelegentlich hatte das Image des hartgesottenen Kämpfers auch Vorteile. Niemand trat einem auf die Zehen. Vorurteile konnten auch zum Vorteil genutzt werden. Trotzdem fürchtete er, daß diese Vorurteile gegen ihn auf Machanaud ab­färbten, wenn das Verhör morgen nicht positiv verlief.


    Der Laborbericht hatte wenig Neues gebracht. Sämtliche Blutproben stammten von dem Jungen selbst, Samenspuren hatten sich nirgends gefunden, und Faseranalysen hatten eben­falls nichts erbracht. Steinpartikel in der Blutkruste bestätigten den Verdacht des Gerichtsmediziners bezüglich der Tatwaffe. Aber ein blutverschmierter Stein war von der Spurensiche­rung ebensowenig entdeckt worden wie das fehlende Hemd des Jungen. Die wenigen Papierschnipsel aus dem Feld, das zer­fetzte Männerjackett und ein Schuh vom Flußufer waren zu alt und verwittert, um mit dem Fall in Verbindung zu stehen.


    Angesichts der spärlichen Laborergebnisse waren sie ge­zwungen, ihre Ermittlungen verstärkt auf den Zeitpunkt des Verbrechens und etwaige Augenzeugen zu konzentrieren – wo­mit wiederum Machanaud in den Mittelpunkt rückte. Dominic allerdings fürchtete, mit seiner Pouillan gegenüber geäußer­ten Meinung, der Verdacht gegen Machanaud sei lächerlich, dem Trunkenbold und Wilderer einen Bärendienst erwiesen zu haben. Wie er selbst und Louis war Machanaud ein Fremder in Bauriac, stammte ursprünglich vom Fuß der Pyrenäen und lebte erst seit nicht einmal drei Jahren im Ort. Hinzu kam, daß Dominic oder seine Kollegen von der Gendarmerie nur allzu häufig in eine Bar gerufen worden waren, weil Machanaud betrunken randalierte, nachdem er eine seiner Kriegsgeschich­ten zum besten gegeben hatte, die alle darum kreisten, wie er als Halbwüchsiger bei der Resistance versucht hatte, einen Nazi-Transporter mit lebenswichtiger Ladung in die Luft zu sprengen, was ihm eine implantierte Metallplatte im Kopf ein­gebracht hatte. Die meisten Dorfbewohner hielten ihn für leicht verrückt und begegneten ihm mit Mißtrauen und Verachtung.


    Vielleicht erwiesen sich die anderen Spuren als erfolgverspre­chender und lenkten die Aufmerksamkeit von Machanaud ab. Als er früher am Abend bei der Gendarmerie angerufen hatte, hatte Servan ihm die neuesten Informationen durchgegeben: Ein grüner Alfa Romeo war auch in Pourriére gesehen worden. Je­mand hatte sich die Nummer notiert, und es lief ein Nachfor­schungsantrag bei der zentralen KFZ-Zulassungsstelle in Paris. Der Kleinlastwagen aus Lyon allerdings war zum Zeitpunkt des Überfalls sechzig Kilometer entfernt aufgetaucht, und von dem Durchreisenden fehlte bisher jede Spur.


    Dominic richtete sich auf. Während ihm all diese Gedanken durch den Kopf gingen, fügte sich sein Bericht mit einem Mal zu einem logischen Ganzen zusammen. Er setzte sich hastig an seinen Schreibtisch, bevor ihm die Inspiration abhanden kam, und schrieb: Eklatanter Mangel an kriminaltechnischen Spu­ren. Keine anderen Blutgruppen als die des Jungen, keine Sa­menspuren, keine Faserfunde. Die Tatwaffe bleibt bisher ebenso verschwunden wie das Hemd des Jungen. Wer auch immer die­ses Verbrechen begangen hat, ist mit erstaunlicher Umsicht vor­gegangen. Wenn wir Machanaud verdächtigen, sollten wir uns fragen, ob er wirklich in der Lage ist, ein Verbrechen mit dieser Sorgfalt und Präzision durchzuführen.


    Dominic überflog den Bericht noch einmal. Die Zeitspanne, die zwischen den beiden Vergewaltigungen vergangen war, eröffnete eine neue, verwirrende Perspektive, was jedoch keine besonderen Auswirkungen auf den Verdacht gegen Machanaud hatte. Ungeachtet der Person des Täters blieb eine Frage bestehen: Wo hatten sich er und sein Opfer während dieser Zeitspanne aufgehalten? Man hatte keinen zweiten Tatort ent­decken können, und aus der Stärke der Körperabdrücke im Weizenfeld schloß das Expertenteam in Marseille, daß die Ver­gewaltigung kaum länger als zehn Minuten gedauert haben konnte. Man hegte daher die Vermutung, daß sich der Junge und sein Vergewaltiger am Flußufer aufgehalten hatten, das vom Feldweg aus verborgen hinter Bäumen und Gebüsch lag. Wo auch sonst?


    Dominic kehrte auf die Terrasse zurück. Er streckte sich auf dem Rücken aus und schloß für einen Moment die Augen. Plötz­lich sah er wieder die einzelne Kerze und das schöne, stolze Profil von Monique Rosselot vor sich, die mit jeder Faser ihres Herzens hoffte, daß ihr Sohn überleben würde. Dominic hatte Mühe, das Bild von Monique Rosselot aus seinen Gedanken zu verbannen.
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    1. Sitzung: 11 Uhr 06, am 16. Februar 1995


    Stuart Capel starrte ängstlich auf die Tür. Dahinter hörte er gedämpftes Murmeln; nur gelegentlich war ein Wort klar und deutlich zu verstehen. Er beugte sich eifrig vor, die Arme auf die Knie gestützt.


    Um ihn herum hingen bunt gemischt gerahmte Diplome zwi­schen Theaterplakaten an der Wand – Dr. David Lambourne, Doktor der Philosophie und Psychologie. Auf einem Couch­tisch lag eine Auswahl an Illustrierten. Eine Sekretärin hatte Dr. Lambourne offenbar nicht. Dafür gab es einen Anrufbeant­worter, der sich automatisch einschaltete. In den vergangenen fünfzehn Minuten waren zwei Anrufe gekommen.


    Trotz Stuarts Haltung, die höchste innere Anspannung ver­riet, waren seine Augen trübe und unstet. Getrübt durch den Alptraum der vergangenen beiden Monate. Er klammerte sich an diese letzte Chance, während sich seine Hände öffneten und schlossen. O Gott, ich hoffe, das hilft. Wie ich hoffe, daß das etwas hilft …


    »… dann bist du also bald zwölf, Eyran. Stimmt das?«


    »Ja, im April. Am fünfzehnten.«


    »Und was wünschst du dir zu deinem Geburtstag?« fragte Lambourne. »Schon irgendwelche Vorstellungen?«


    »Keine Ahnung. Wirklich nicht. In San Diego sollte ich ein Surfboard kriegen.« Eyrans Blick schweifte kurz ab. Die Couch, auf der er lag, war alt und plüschig. Sie hätte eher in ein Land­haus als in die Praxis eines Psychiaters gepaßt. »Vielleicht ein neues Fahrrad. Und noch mehr Computerspiele.«


    »Was ist mit einem Haustier? Mal daran gedacht? An einen Hund vielleicht?«


    »Nein, eigentlich nicht. Aber der Junge im übernächsten Haus hat einen rotbraunen Setter. Wir haben vor ein paar Tagen drau­ßen in den Feldern mit ihm gespielt.«


    »Und? Kommst du mit dem Jungen klar?«


    »Ja, schon. Er heißt Kevin. Ist zwei Jahre älter als ich. Hat mich viel über San Diego ausgefragt. Er möchte gern dorthin.«


    Frisches Gesicht, hellbraunes Haar. Einige wenige Sommer­sprossen auf dem Nasenrücken. Es fiel Lambourne schwer, den Jungen auf der Couch vor ihm mit dem in Verbindung zu brin­gen, was er aus dem Bericht auf seinem Schreibtisch wußte: Un­fallopfer. Neunzehn Tage im Koma. Schläfenhirn- und Scheitelhirntrauma. Beide Eltern beim selben Unfall verloren. Und jetzt mögliche psychische Störungen: sich verstärkende Alpträume und die Entwicklung einer zweiten Persönlichkeit, um den Tod der Eltern zu verdrängen.


    »Hast du je ein Haustier gehabt?« fragte Lambourne.


    »Nein. Aber ich mag sie. Hunde mehr als Katzen.«


    »Vielleicht solltest du deinen Onkel bitten, dir einen Hund zu schenken. In der ländlichen Gegend könnte das Spaß ma­chen. Ist die perfekte Umgebung für einen Hund.« Bei der Un­terredung mit Stuart am Vortag war das rausgekommen: Zu­wendung zu neuen Objekten, um zu kompensieren, was Eyran verloren hatte. »Und die Schule? Schon Freunde gefunden? So­viel ich weiß, hast du Anfang letzter Woche in der neuen Schule angefangen.«


    »Nur einen. Simon. Er war früher schon in meiner Grund­schulklasse. Damals habe ich nicht viel mit ihm zu tun gehabt. Aber jetzt freunden wir uns an.«


    »Und wie kommst du mit Tessa klar?«


    »Gut. Aber sie ist ein paar Jahre jünger als ich. Sie hat eigene Freunde.«


    David Lambourne warf einen Blick auf seine Notizen, wollte eine weitere Frage über Schule oder zu Hause stellen, als Eyran fortfuhr.


    »Meine alten Freunde … die von damals, wohnen zu weit weg. Aber ich bin neulich mit Kevin zur Broadhurst Farm gefah­ren. Als wir mit seinem Hund dort waren, mußte ich an Sarah und Salman, ihren Labrador, denken. Früher haben wir da oft gespielt. Bevor ich nach Amerika gegangen bin. Sie sind auch in meinen Träumen vorgekommen.«


    Zu früh. Lambourne wollte die Träume noch nicht zur Spra­che bringen. Sein vorrangiges Ziel war, Eyran in einen ent­spannten Zustand zu versetzen, Vertrauen aufzubauen. Seit seiner zweistündigen Unterredung mit Stuart Capel am Vor­tag standen die Eckpfeiler seiner Behandlung für ihn fest; er wußte, daß das Thema Haustier Eyran veranlassen würde, einen bestimmten Freund zu erwähnen, das Thema Schule einen an­deren. Aber die Vergangenheit mischte sich immer wieder ein – San Diego, alte Freunde und Erinnerungen – und brachten ihn aus dem Rhythmus.


    »Wie hast du dich bei deinem Onkel eingelebt? Offenbar wohnt ihr ja richtig auf dem Land. Muß schön sein.«


    »Ja, sehr schön. Von meinem Fenster kann man über die Fel­der sehen.«


    »Dann haben sie dir also eines der schönsten Zimmer im Haus gegeben.«


    Die Andeutung eines Lächelns von Eyran. Das erste bisher. Stuart Capel hatte ihm gesagt, Eyran lächle selten, sei unsicher, reagiere nur langsam. Das war eine von Stuarts vordringlichsten Sorgen. »Und du hast alles um dich, was du am liebsten hast.«


    Lambourne fuhr fort, vertrautes Terrain zwischen sich und dem Jungen anzulegen – doch die Antworten Eyrans wurden allmählich gereizter und bezogen sich immer mehr auf Vergan­genes. Das war verständlich. Eyran war erst seit sechs Wochen wieder in England. Die meisten Erinnerungen daran stammten aus der Zeit, als er mit seinen Eltern in der Nähe gewohnt hatte. Bei Eyran stand noch das alte Haus, seine Lage und die Entfer­nung vom Grundstück des Onkels im Vordergrund.


    »Liegt nur sechs oder sieben Kilometer weg, und Broadhurst Farm ist gleich dahinter. Wenn ich jetzt aus dem Schlafzimmer sehe, ist da ein Hügel im Hintergrund. Ist nicht weit auf der anderen Seite davon.«


    »Und dort bist du neulich mit Kevin gewesen? Zu Fuß ist das eine ziemliche Strecke.«


    »Halb so schlimm. Ich wollte sehen, wie es sich verändert hat. Vielleicht wäre ich zufällig einem meiner alten Freunde in die Arme gelaufen. War komisch. Der Teich war viel kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Wenn ich davon träume, ist er geradezu riesig.«


    Gegenwart. Vergangenheit. Und jetzt erneut die Träume. Ein Himmel-und-Hölle-Spiel. Jedesmal, wenn Lambourne Eyran in die Gegenwart zog, sprang er zurück.


    »Eine Woche vorher bin ich mit Onkel Stuart dran vorbeige­fahren. Aber wir haben nur vom Feldrand aus rübergesehen – zum Wäldchen. Wir sind nicht hingegangen.«


    »Verstehe.« Stuart Capel hatte die Bedeutung des Wäldchens erwähnt, erzählt, daß mindestens zwei von Eyrans Träumen dort stattgefunden hatten. Aber Lambourne behielt sein Wis­sen für sich. Es war wichtig, daß Eyran die Bedeutung in seinen eigenen Worten erklärte. Lambourne ging entgegen seiner frü­heren Absicht doch auf die Träume ein; zumindest auf einen Teil davon.


    »In deinen Träumen – wer erscheint dir da am häufigsten? Deine Mutter oder dein Vater – oder beide gleich oft?«


    »Mein Vater kommt häufiger vor. In den ersten beiden Träu­men erschien meine Mutter überhaupt nicht. Als ich sie dann endlich gesehen habe, war sie ganz weit entfernt. In einem an­deren Traum war ich nicht mal sicher, ob ich sie gesehen hatte. Es war alles im Nebel, und ich dachte, sie geht meinem Vater voraus, aber vielleicht habe ich mir das nur eingebildet. War al­les nicht sehr deutlich.«


    »Und spricht der eine oder andere in diesen Träumen mit dir?«


    »Mein Vater hat es zweimal getan, meine Mutter nie. In dem Traum, als ich sie bestimmt gesehen habe, ging sie von mir weg. Und ich habe versucht, sie einzuholen.«


    »Verstehe.« Lambourne sah erneut auf seine Notizen. Dafür gab es eigentlich nur eine Auslegung. Allerdings wäre es zu of­fensichtlich gewesen, sofort zu fragen, zu welchem Elternteil sich der Junge mehr hingezogen fühlte.


    »Hast du deine Eltern in einem dieser Träume denn einge­holt?«


    »Nein. Mein Vater war am nächsten, aber er blieb immer au­ßer Reichweite.«


    »Meinst du, es gibt einen Grund dafür, daß dein Vater in dei­nen Träumen häufiger erscheint als deine Mutter? War er dir vertrauter?«


    »Als ich noch klein war, nicht. Aber als ich älter wurde, konnte ich besser mit ihm reden. Wenn ich mit jemandem Pro­bleme hatte, der sich mit mir anlegen wollte, wenn mit dem Fahrrad was nicht stimmte … und so weiter. Dachte, er kennt sich mit solchen Sachen besser aus als meine Mutter.«


    »Du hast dich also um Hilfe an ihn gewandt, dich ihm häufi­ger anvertraut. Aber dein Verhältnis war zu beiden gleich eng?«


    »Ja.«


    »Und du hattest beide gleich lieb – deinen Vater und deine Mutter?« Blöde Frage, aber es war notwendig, daß Eyran es aus­sprach, die Zuneigung zugab, bevor er andere Objektbeziehun­gen erwähnte.


    »Ja.«


    »Und du vermißt sie?«


    Diesmal gab es eine längere Pause. Eyran hatte die Stirn leicht gerunzelt. »Ja, natürlich …«


    Er verkrampfte die Hände immer wieder ineinander.


    Die gedämpften Stimmen durch die Tür ließen Stuarts Ge­danken nach einer Weile abschweifen. Zurück zu dem Alp­traum, der ihn schließlich in die Praxis von David Lambourne getrieben hatte.


    Die Hände im Rücken verschränkt, stand er wieder am Fen­ster und sah hinaus: Zwei hohe Palmen standen wie Wächter zu beiden Seiten des Gartens. Leichter Dunst stieg vom Swim­mingpool auf. Dezember in Südkalifornien.


    Kurze Pause zwischen dem Packen von Kartons mit Jeremys persönlichen Papieren und Erinnerungsstücken. Hinter seinem Rücken sagte Helena, Jeremys mexikanisches Hausmädchen, et­was, das er nicht verstand. Helena hatte ihn weinend und ehr­lich erschüttert empfangen. Er hatte bereits bei dem Flug über den Atlantik und nach der Identifizierung seines Bruders und Allisons im Leichenschauhaus und Eyrans hilflosem Anblick im Krankenhaus genug geweint, um noch in ihre Tränen einstim­men zu können.


    Tod. Der morgendliche Dunst spiegelte irgendwie seine Ge­mütsverfassung wider. Während er durch die gläsernen Schie­befenster zum Pool sah, traten Bilder aus glücklicheren Tagen vor sein geistiges Auge: Jeremy am Gartengrill, Eyran und Tessa schwimmend, Allison und Amanda Long-Island-Eistee trinkend und einen Salat vorbereitend. Er riß sich von den Erinnerungen los und konzentrierte sich auf das Packen der Umzugskartons. Ein weiteres Minenfeld der Erinnerungen: Jeremys Diplom aus Cambridge und seine Referendar-Examen, Fotos mit seinem al­ten Rugbyteam in Hertfordshire, er und Jeremy an einem Re­stauranttisch in Mykonos, wo sie einen ihrer seltenen gemeinsa­men Urlaube verbracht hatten. Sie waren damals Anfang Zwan­zig gewesen. Stuart hatte den Namen von Jeremys Freundin ver­gessen, die die Aufnahme gemacht hatte. Fotos, Papiere, Erin­nerungsstücke und kleine Nippessachen füllten bereits zwei Kartons. Wie lange dauerte es, die persönlichen Dinge eines Lebens zu verstauen? Die Räume sauber und ordentlich zu hinterlassen, so daß nicht die Spur einer Erinnerung zurückblieb?


    Der Vortag war ein Alptraum gewesen, eine Lawine an Pa­pierkram und Ämterbesuchen war auf ihn zugekommen. For­mulare mußten bei der Polizei und im Leichenschauhaus ausge­füllt werden, weitere im Krankenhaus und bei Jeremys Arbeit­geber, dem Anwaltsbüro Hassler und Gertz, das mit den Erb- und Versicherungsangelegenheiten betraut war.


    Stuart hatte den Eindruck, seit seiner Ankunft in Kalifornien ausschließlich Papiere ausgefüllt, das Leben seines verstorbe­nen Bruders mit seiner Unterschrift abgehakt zu haben.


    Schließlich war Stuart in Eyrans Zimmer gegangen, der da­mals im Krankenhaus tief im Koma gelegen hatte, das Leben an einem seidenen Faden. Poster von Pamela Anderson, den Power Rangers, Jurassic Park, der Rennbahn von Daytona. Es war er­staunlich, wie schnell die Kinder erwachsen wurden. Waren für ihn mit elf Mädchen schon ein Thema gewesen?


    Stuart biß sich auf die Lippen, während er packte. Zumindest begleitete diese Pflicht etwas Hoffnung. Erinnerungsstücke ei­nes Lebenden.


    Die Hände ineinander verkrampft.


    Um den Bericht geklammert, als Eyrans Chirurg in Kalifor­nien, Dr. Torrens, die harte Diagnose stellte.


    Traumatisches intracelebrales Hämatom. Zwei kleine Hä­matome im Scheitelhirn. Größeres Hämatom im Schläfenhirn. Hirnödeme. Unregelmäßige EEG.


    Aber welche der Verletzungen hatte den Kern späterer psy­chischer Probleme in sich getragen, dachte Stuart. Welche nur?


    Zu jenem Zeitpunkt hatte er nur gehofft und gebetet, daß Ey­ran aufwachen würde. Weiter hatte er nicht gedacht. Torrens hatte nur die Möglichkeit räumlicher Orientierungsprobleme und Zuordnungsprobleme erwähnt, die auf die Schläfenhirnhämatome zurückzuführen wären. Diese spielten angeblich le­diglich beim Kartenlesen, bei der Richtungsorientierung oder komplizierten Puzzles eine Rolle. »Wenn das alles ist, seien Sie dankbar.«


    Schließlich hatte es zwei EEGs gegeben: 94 und 17 Stunden, bevor Eyran aus dem Koma erwacht war. Auf seine Schlüssel­fragen hin – Überlebenschancen, Dauer des Komas und blei­bender Schädigungsgrad im Fall eines Erwachens – hatte Dr. Torrens nur zögernd spekuliert, sich hauptsächlich hinter Lehr­buchstatistiken versteckt.


    Es war leicht, sich in medizinischer Terminologie zu verlie­ren, dachte Stuart. Den ersten Schock hatte er erlebt, als er er­fahren hatte, daß Eyrans Herz, kurz nach seiner Einlieferung ins Krankenhaus, 54 Sekunden lang nicht geschlagen hatte. Stuart hatte gefragt, ob das all die psychischen Störungen ausgelöst haben könne, doch Torrens hatte sich auf die Kopfverletzungen und Gehirnblutungen als Ursache für das Koma versteift.


    Ringende Hände, als eine Schwester ihn schließlich an Eyrans Bett geführt hatte – ein Bild, das im Einklang mit Torrens’ we­nig beschönigender Diagnose gestanden hatte. Schläuche und Infusionen mit Geräten verbunden, Eyrans Gesicht grau und fahl. Es war ihm schwergefallen, eine Verbindung zu dem Ey­ran herzustellen, den er kannte, zu dem wachen, wißbegierigen und begeisterungsfähigen Jungen – und plötzlich kam ihm ein Tag in seinem Sportwagen in den Sinn, Eyran an seiner Seite, die Wangen gerötet vom kühlen Fahrtwind.


    Eyran war erst sechs gewesen, und sie fuhren den Highgate Hill hinauf. Stuart hatte theatralisch auf den Friedhof gedeutet. »Weißt du, wer dort begraben liegt? Karl Marx!« Eyrans Au­gen hatten begeistert auf geleuchtet. »War das einer von den Marx Brothers?« Die Szene war fast zwei Jahre Teil von Stuarts Repertoire für Dinnerpartys gewesen.


    Reden Sie mit ihm, hatte Torrens gesagt. Vertraute Stimmen, gemeinsame Erinnerungen. Stuart hatte mit der Karl-Marx-Geschichte angefangen, hatte eine weitere Episode von dem siebenjährigen Eyran erzählt, der ihn nach dem gemeinsten Schimpfwort gefragt hatte. Er hatte auszuweichen versucht, geantwortet, er wisse es nicht. ›Aber in deinem Alter mußt du doch massenweise schlimme Wörter kennen, Onkel Stu­art‹. In dem Bewußtsein, nicht entkommen zu können, aber einen Konflikt mit Jeremy scheuend, hatte er schließlich das Wort ›Pipifax‹ offeriert.


    »Das ist das schlimmste Wort?«


    »Absolut. Ein schreckliches Schimpfwort – man sollte es nie in den Mund nehmen.«


    »Aber ist es das schlimmste … gemeinste?«


    »Das allerschlimmste, allergemeinste. Du darfst niemals Pipifax sagen.«


    Eyran hatte einen Moment mit den Worten verglichen, die er aus der Schule kannte. »Schlimmer als Fuck?«


    Jeremy hatte sich totlachen wollen, als Stuart ihm davon er­zählte. Jahre später hatten sie gemeinsam Eyran aufgeklärt. Diese Geschichte jedoch am Bett des im Koma liegenden und zu keiner Reaktion fähigen Eyrans zum besten zu geben und nur das Echo der eigenen Stimme zu hören war gespenstisch. Er war sich wie ein Komödiant ohne Publikum vorgekommen.


    Nach einer halben Stunde der Ein-Mann-Show hatte er schließlich die CD von Janet Jackson, die er in Eyrans Zim­mer gefunden hatte, in den CD-Player gelegt und den Rest der Musik überlassen. Vertraute Stimme. Vertraute Musik. Torrens hatte den CD-Player besorgt.


    Jetzt, da er auf das gedämpfte Stimmengemurmel hinter Lambournes Tür hörte, erinnerte er sich mit großer Deutlichkeit des Gefühls, das ihn in jenem Augenblick beschlichen hatte. Die Angst vor dem Moment, da sich seine tränenreichen Wünsche erfüllten und Eyran aus dem Koma aufwachte – und er ihm sa­gen mußte, daß seine Eltern tot waren.


    Und als dieser Moment schließlich gekommen war, war auch jener geisterhaft verlorene Blick in Eyrans Augen getreten und sollte ihn danach Tage und Wochen nicht mehr verlassen. Er hätte wissen müssen, daß ein Teil von Eyran sich immer weigern würde, die Wirklichkeit zu akzeptieren.


    David Lambourne blätterte in Torrens’ Bericht zurück, der vier Tage nach Eyrans Erwachen aus dem Koma abgefaßt war. Er be­scheinigte dem Jungen eine 10- bis 15-prozentige Beeinträchti­gung von Denkvermögen und Sprache. Seit damals hatte es eine Verbesserung gegeben. Eyrans Antworten auf einige Fragen wa­ren willig, wenn auch langsam gekommen. Traten sie jedoch in die komplizierte Materie von Eyrans Träumen ein, konnte sich seine Antwortbereitschaft möglicherweise erneut vermindern. Die Hindernisse würden sich wieder aufbauen.


    Achtunddreißig Prozent unter dem Durchschnitt bei IQ-Puzzles. In diesem Punkt konnte Lambourne nicht viel tun. Die besten Indikatoren waren in Zukunft die Mathematikarbeiten in seiner neuen Schule.


    Aber das Hauptproblem waren Eyrans schlimmer werdende Alpträume und die Schlüsselfrage: Waren sie eine Nebener­scheinung des Unfalls und des Komas, ein chemisches Un­gleichgewicht, das geistige Verwirrung hervorrief, oder stellten sie eine Art Abwehrmechanismus von Eyrans Unterbewußtsein dar, das nicht willens war, den Tod seiner Eltern zu akzeptie­ren?


    Bei der ersten Möglichkeit, soviel war Lambourne klar, hatte er nur eine begrenzte Kontrolle über die Schwankungen sei­ner Befindlichkeit, was ihm wenig Handlungsspielraum ließ. Schadensbegrenzung war die einzige Lösung. Im zweiten Fall waren seine Möglichkeiten größer. Und auf den ersten Blick war hier die Analyse eindeutig: Eyran konnte den Tod der El­tern nicht akzeptieren, und deshalb hatte sein Unterbewußt­sein mehrere unterschiedliche Szenarios entwickelt, die er in den Träumen auslebte, in denen er sie lebend vorfand. Schul­buchmäßiges Freudianisches Verhalten.


    Obwohl Lambourne den Großteil seines Studiums in der Freudschen Schule absolviert hatte, hatte er einen offenen Blick für spätere Erkenntnisse, die teilweise im Gegensatz zu Freud standen. Jung, Winnicott, Adler, Eysenck und die späteren Radikalen wie Lacan, Laing und Rollo May. Nach zweiundzwanzig Jahren als praktizierender Psychoanalytiker, sieben davon in St. Barts, war er stolz darauf, immer auf dem neuesten Stand der Wissenschaft, besser als die meisten da­für gerüstet zu sein, die jeweils geeignetste Therapie für seine Patienten herauszufinden.


    Lambourne sah sich in seiner Praxis um. Die Möblierung hatte sich kaum geändert seit St. Barts. Alles zusammen schuf eine ländliche Wohnzimmeratmosphäre, in der sich seine Pati­enten seiner Meinung nach am besten entspannen konnten.


    Vielleicht war alles nur ein Abklatsch des Hauses in Buckinghamshire, das er seiner Frau nach der Scheidung vor sechs Jahren überlassen hatte. Für die gemeinsamen beiden Töch­ter war er seither nur ein Wochenendvater. Er hatte durch die Scheidung mehr über den Objektverlust gelernt als wäh­rend der Studien- und Praxisjahre. Seine eigenen Probleme allerdings hatte er nicht lösen können.


    Seine Gedanken konzentrierten sich wieder auf die Akte. Jojo? Eyrans eingebildeter Traum-Freund, der immer ver­sprach, die Eltern wiederzufinden. Eine einfache Erfindung, um die Nicht-Akzeptanz ihres Todes zu untermauern, oder war er ein erstes Anzeichen für eine drohende gespaltene Persön­lichkeit? Lambourne wußte es noch nicht.


    Eines der Schlüsselerlebnisse würde ein massiver Realitäts­verlust sein, falls Eyrans Traumbilder je die unsichtbare Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit überschreiten sollten. Wenn das passierte, bis zu welchem Ausmaß war Eyran bereit, diese Traumbilder zu akzeptieren oder gar zu übernehmen? Gegen­wärtig allerdings war das eine rein hypothetische Frage. Nur wenn Jojo begann, in Eyrans Wachzustand vorzudringen, war die Katastrophe vorprogrammiert.


    Dann gab es noch den Irrgarten der Objektbeziehungen zu durchforsten: Da waren nicht nur Eyrans Verlust der Eltern, sondern die Bindung an Erinnerungen, die das Haus in San Diego, ihr früheres Zuhause in England und alte Spielplätze betrafen. Und besonders letztere waren vielleicht wegen ihrer Nähe zum Haus des Onkels besonders stark.


    Den Weg durch dieses Dickicht zu finden war nicht einfach. Er mußte den Fäden vorsichtig folgen, um Eyrans Wahrneh­mung von Jojo ins rechte Licht zu rücken, um den Jungen dann energisch von Jojos unbewußtem Einfluß zu befreien. Wurde der Druck in diesem Zusammenhang zu stark, dann gingen Ver­trauen und Gedankenaustausch zwischen Arzt und Patient ver­loren.


    Lambourne hatte einen Drahtseilakt vor sich, bei dem er kaum mit Eyrans Kooperation würde rechnen können. Im Ge­genteil. Kein Kind wollte der Tatsache ins Auge sehen, daß seine Eltern tot waren, und die Träume und Jojo waren vermut­lich das einzige, was Eyran noch heilig war.
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    Der Innenhof war im maurischen Stil gehalten. Sie waren im Le Panier, dem Altstadtviertel von Marseille. Die dreistöckigen Fassaden eines rechtwinkeligen Gebäudes umgaben den Hof an zwei Seiten, während die dritte Seite durch das Nachbar­gebäude begrenzt wurde. An der vierten Seite befand sich eine hohe Mauer mit einem großen, schmiedeeisern verzierten Holz­tor, in das eine kleine Tür mit Sprechanlage eingelassen war: der Haupteingang des Gevierts und alles, was von der engen Gasse aus sichtbar war. Émile Vacherets Etablissement war diskret, die Fassade anonym, wie es seine zahlreichen Stammgäste be­vorzugten.


    Im Mittelpunkt des Innenhofs stand ein kleiner Springbrun­nen aus blau-weißen Kacheln, die sich in den Fenstersimsen des Gebäudes festsetzten. Einige weiße Tauben saßen auf dem Brunnenrand. Während Duclos wartete, blickte er durch eine der gläsernen Flügeltüren im Parterre auf den Brunnen und Hof hinaus.


    Prostitution war legal, so daß die Anonymität des Gebäu­des eher im Dienst der Kunden und der zahlreichen weniger legalen Nebenattraktionen stand, die geboten wurden. Das Reinigungs- und Bedienungspersonal in der Bar bestand aus­schließlich aus halbwüchsigen Jungen im Alter von zwölf bis neunzehn Jahren, die vorwiegend aus Marokko und Algerien stammten. Wobei für den Fall einer polizeilichen Razzia sämtli­che Altersangaben in den Pässen der jüngeren gefälscht waren. Vacheret bezahlte dem zuständigen Revier wöchentlich eine hohe Summe. Allerdings war die Tätigkeit der Jungen in den Bars und beim Zimmerservice reine Tarnung. Sie waren, wenn gewünscht, ebenfalls für das Vergnügen der Kunden da. Für heterosexuelle Freier, die tatsächlich siebzig Prozent von Vache­rets Kunden ausmachten, stand außerdem eine große Auswahl an Mädchen zur Verfügung.


    Duclos saß auf dem Bett, als Vacheret die beiden neu ein­getroffenen Jungen vorstellte, die als mögliche Alternative zu seinem bisherigen Favoriten Jahlep gedacht waren. Die beiden Jungen trugen weinrote weite Pluderhosen und weiße Hem­den mit kleinen Stehkrägen. Der eine war sehr jung, vielleicht zwölf, der andere fünfzehn oder sechzehn. Duclos konzen­trierte sich auf den jüngeren, während Vacheret ihn als einen Mulatten aus Martinique vorstellte. Er hatte schöne braune Au­gen, einen herrlichen Teint und war laut Vacheret praktisch unverbraucht. Aber Vacheret hätte an diesem Tag genausogut versuchen können, ihm einen Gebrauchtwagen zu verkaufen. An dem Jungen lag es nicht, daß Duclos’ Begeisterung ausblieb.


    Vacheret, der Duclos’ Zögern bemerkte, sagte: »Was ist los? Möchten Sie einen Drink, während Sie sich entscheiden? Oder haben Sie Fragen auf dem Herzen, die Sie hier nicht ausbreiten möchten? Soll ich die Jungen wegschicken?«


    »Hmmm … vielleicht. Geben Sie mir eine Minute Zeit.«


    Vacheret scheuchte die Jungen aus dem Raum und setzte sich neben Duclos. »Haben Sie sich wieder für Jahlep entschieden? Wollten Sie das nicht vor den beiden sagen? Oder können Sie sich nur nicht für einen entscheiden? Möchten Sie die beiden vielleicht zusammen ausprobieren?« Vacheret zog hoffnungs­voll die Augenbrauen hoch.


    Schweißperlen standen Duclos auf der Stirn, er wirkte be­drückt, seine Blicke wanderten unstet immer wieder zu Boden. »Tut mir leid. Wegen der beiden Jungen – ich kann im Moment nicht klar denken. Vielleicht später. Aber ich habe da was auf dem Herzen. Etwas, worüber ich zuerst mit Ihnen reden will.«


    Vacheret nickte nachdenklich und lächelte flüchtig. Er war si­cher, daß Duclos ihn auf eine neue, bizarre Technik oder Phan­tasievorstellung ansprechen würde, etwas, das er aus Scheu zu­vor nicht erwähnt hatte. Dieser Teil seines Jobs, wenn Kunden ihm ihre heimlichen sexuellen Wünsche beichteten, gefiel Va­cheret am besten. Er fühlte sich als Psychiater oder Priester, wenn die Freier endlich ihr Innerstes nach außen kehrten.


    Aber als Duclos erklärte, was er wollte, wurde Vacherets Miene ernst. Das kam unerwartet.


    Als Duclos zwanzig Minuten später das Etablissement verließ und den Innenhof durchquerte, sah er verschwommen die Um­risse eines Mädchens, das hinter einem Fenster einen schwarzen Seidenstrumpf über den Schenkel rollte. Sie hatte eine wilde, rostrote Haarmähne, war bis auf die Strapse und einen Strumpf nackt. Da sie so dicht am Fenster saß, sah sie ihn und lächelte, spreizte lasziv die Beine weiter. Duclos wandte sich ab und eilte zum Hoftor. Hätte er verweilt, hätte sie vermutlich eine kleine Show für ihn abgezogen, aber er war nicht interessiert.


    Am Abend rief er Vacheret an. Wie vereinbart nannte dieser ihm Namen, Zeit und Ort für die Kontaktaufnahme.


    Machanaud wurde in einen Raum im rückwärtigen Teil der Gendarmerie gebracht. Das Fenster stand wegen der Hitze auf, die grauen Holzjalousien waren geschlossen. Nur schwache Sonnenstrahlen fielen in den Raum, so daß man die Decken­beleuchtung, eine fußballgroße Glaslampe, eingeschaltet hatte. Der Raum lag über dem Parkplatz an der Rückseite zum Rat­haus. Hier war es ungewöhnlich still.


    Machanaud war wie aufgefordert um 11 Uhr 30 erschienen. Pouillan jedoch hatte ihn im Bereitschaftsraum beinahe zwan­zig Minuten warten lassen. Dominic schrieb Datum und Zeit auf das Verhörprotokoll und machte Notizen, während Pouillan mit den Fragen zur Person begann: Name Machanaud, Alter 39, geboren in St. Girons, Wohnsitz Seillons, Beruf Landarbeiter. Vorstrafen? Machanaud erinnerte sich an zwei, aber nicht an die genauen Daten, so daß Dominic diese aus der Kartei abschreiben mußte: Randalieren im betrunkenen Zustand im März dessel­ben Jahres und Wilddieberei im vorausgegangenen Oktober.


    Machanaud sah älter aus, als er war. Seine Haut war von Wind und Wetter gegerbt, das dichte braune Haar war lang und trotz der vielen Pomade struppig und ungepflegt.


    Pouillan wartete, bis Dominic seine Notizen beendet hatte, und begann mit einer allgemeinen Zusammenfassung von Machanauds Aktivitäten am 18. August, wobei er hauptsäch­lich die Einzelheiten aus ihrem Gespräch vom Vortag erwähnte. Dann begann Pouillan wieder von vorn und verlangte detaillier­tere Auskünfte. »Du hast Raulins Hof also nach Arbeitsschluß gegen elf Uhr verlassen. Stimmt das?«


    »Nein. Es war kurz vor zwölf.«


    Pouillan hatte ihn lediglich auf die Probe gestellt.


    Machanaud hatte bereits zweimal gesagt, daß es zwölf Uhr gewesen sei. Elf Uhr kam dem Zeitpunkt näher, an dem sie aufgrund ihrer Gespräche mit Raulin und Henri in der Bar Fontainouille glaubten, daß er den Hof verlassen hatte. »Und von dort bist du geradewegs zur Bar Fontainouille gegangen?«


    »Richtig.«


    »Wie lange braucht man für den Weg? Was meinst du?«


    »Ungefähr fünfzehn bis zwanzig Minuten.«


    Dann ging Pouillan Machanauds folgende Bewegungen un­gefähr zehnmal durch: Bar Fontainouille um 12 Uhr 15, Ab­gang kurz vor 14 Uhr mit dem Ziel des Bauernhofs von Gilbert Albrieux, wo er im vergangenen Februar Weinstöcke gepflanzt hatte. Albrieux war offenbar nicht zu Hause gewesen, aber Ma­chanaud behauptete, nach einer kurzen Inspektion der Reben sich auf die Steinmauer gesetzt und ein Brot gegessen zu ha­ben. Nach einer halben Stunde war er zur Bar von Léon weiter­gegangen.


    Dominic spürte, wie mit jeder Frage die Atmosphäre ge­spannter wurde. Er wußte, daß Pouillan seinen entscheidenden Schlag vorbereitete.


    »Und es sind … gut zehn oder zwölf Minuten bis Léons Bar. Um wieviel Uhr warst du dort?«


    »Gegen halb drei oder zwanzig vor drei. Aber ich bin nur eine Stunde geblieben, weil ich um vier Uhr wieder bei Raulin sein mußte.«


    Dominic sah auf seine Notizen. Effektiv gab Machanaud le­diglich zu, für ungefähr eine halbe Stunde nach zwei Uhr nach­mittags allein gewesen zu sein. Ihre zahlreichen Gespräche vom Vortag allerdings führten zu einem ganz anderen Ergebnis. Rau­lin erinnerte sich nicht, ihn nach elf Uhr morgens gesehen zu ha­ben, und obwohl Henri von der Bar Fontainouille sich über die Ankunftszeit von Machanaud nicht sicher war, wußte er doch genau, daß er um ein Uhr wieder gegangen war, denn danach hatte er die bestellten Mittagessen für diesen Tag serviert. Auch Léon erinnerte sich nicht genau, wann Machanaud gekommen war, aber sie hatten die eindeutige Beobachtung von Madame Véillan, wonach Machanaud um Viertel nach drei bei Léon ge­wesen sein müßte. Damit blieben zwei Stunden zwischen ein Uhr und drei Uhr nachmittags unerklärt.


    »Bist du auf dem Rückweg von Raulins Hof noch irgendwo gewesen?«


    »Hab Tabak gekauft. Aber der Laden ist nur ein paar Häuser von Léons Bar entfernt. Kann nur ein paar Minuten gedauert haben.«


    »Ist dir bei der Lauferei an jenem Tag irgendwo ein Junge begegnet?«


    Die Frage verblüffte Machanaud. All seine Antworten wa­ren darauf ausgelegt, den vermeintlichen Verdacht der Wilderei gegen ihn zu entkräften. Weshalb sonst hätten ihre Fragen so be­harrlich um jene zwei Stunden kreisen sollen, die er am Fluß verbracht hatte? »Ein Junge? Was hat der denn damit zu tun?«


    »Keine Ahnung. Das mußt du uns schon selbst sagen.« Pouillans höfliche Gelassenheit war wie weggeblasen. »Wann bist du ihm begegnet … halb ein Uhr? Zwei Uhr? Wo hast du ihn auf­gelesen? Im Dorf? Oder an der Straße?«


    Machanaud war perplex. Er raufte sich verunsichert das Haar. »Ich war in der Bar Fountainouille. Habe mindestens zwei Gläser mit Henri persönlich getrunken. Da kann ich nie­manden getroffen haben.«


    »Nur, daß du die Bar Fountainouille viel früher verlassen hast. Nämlich um eins. Dein Brot hast du wirklich irgendwo allein verdrückt. Aber statt zu Albrieux zu gehen, warst du drunten am Fluß bei Breuilles Ländereien. Und auf dem Weg dorthin ist dir der Junge begegnet.«


    Machanaud blinzelte nervös und senkte den Blick. Dann sah er flüchtig auf Dominics Notizen. Sie wußten also, daß er drun­ten bei Breuilles Land am Fluß gewesen war, daß er dort mög­licherweise gewildert hatte. Aber warum hackten sie so auf der Sache mit dem Jungen herum? »Weiß wirklich nicht, was die Fragerei soll. Weiß nichts von einem Jungen.«


    »Oh, doch! Ich glaube schon.« Pouillan setzte zum Stich an. Er beugte sich angespannt vor. »Deine Version dieses Tages ge­hört in den Bereich der Fabeln. Nichts davon stimmt. Das ein­zige, was wir sicher wissen, ist, daß du um drei Uhr von Ma­dame Véillan gesehen worden bist, wie du aus dem Feldweg gekommen bist, der zu Breuilles Hof führt.« Pouillans Stimme verriet seine Erregung. »Und genau dort wurde nur Minuten zuvor ein Junge mit einem Stein erschlagen und schwer verletzt liegengelassen.«


    Machanaud wurde bleich. Erst jetzt ging ihm offenbar ein Licht auf, was die Fragen nach dem Jungen zu bedeuten hatten. Er hatte von dem Überfall gehört. Das ganze Dorf sprach von nichts anderem. Aber niemand hatte erwähnt, wo es passiert war. »Soll das heißen, daß der Junge am Feldweg zu Breuilles Hof gefunden worden ist?«


    Machanauds Ungläubigkeit schien Pouillan nur noch mehr zu verärgern. »Du weißt doch ganz genau, wo’s gewesen ist! Du hast ihn doch dort liegen gelassen – nachdem du ihm den Schädel eingeschlagen hattest.«


    Machanaud schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Das ist nicht wahr. Mit dem Jungen hatte ich nichts zu tun. Hab ihn nie an­gerührt!«


    »Willst du damit sagen, daß du dort warst und den Jungen gesehen, ihn aber nicht angerührt hast?«


    Machanaud war völlig durcheinander. Seine Stimme war rauh und brüchig vor Verzweiflung. »Nein, nein! Ich habe ihn nicht gesehen! Niemals! Weiß überhaupt nichts davon. Bin von der Fontainouille gekommen, hab kurz Rast gemacht und bin dann direkt zu Léon gegangen.«


    »Léon will dich aber erst um Viertel nach drei gesehen ha­ben.« Pouillan bluffte, aber er traute Madame Véillans Zeitan­gabe mehr als Léons. »Und Henri hat ausgesagt, daß du um elf Uhr gekommen und um ein Uhr wieder gegangen bist.«


    »Das ist unmöglich!« platzte Machanaud wie ein gehetztes Tier heraus. »Ich bin doch bis zwölf noch auf Raulins Hof ge­wesen.«


    »Raulin will dich nach elf Uhr nicht mehr auf dem Hof gese­hen haben. Und elf Uhr hat er auch als Ende deiner Arbeitszeit in sein Buch eingetragen.«


    »Am hintersten Feld gab’s Extraarbeit. Dort hat er mich ver­mutlich gar nicht sehen können.«


    Pouillan ging darauf nicht ein. »Henri weiß sicher, daß du um ein Uhr gegangen bist. Dann fängt er nämlich mit den Vorbe­reitungen fürs Mittagessen an. Und zwischen ein Uhr und der Zeit, als Madame Véillan dich aus dem Feldweg kommen gese­hen hat, liegen zwei Stunden.« Sein Ton wurde drohend: »Zwei Stunden, in denen du dich in aller Ruhe an dem Jungen vergan­gen hast, bevor dir klar wurde, daß du ihn umbringen mußt. Wie hast du ihn in der Zwischenzeit ruhig gehalten? Hast du ihn gefesselt?«


    Machanaud fröstelte vor Angst. Er schüttelte ständig den Kopf, begriff nicht mehr, welche Wendung die Dinge genom­men hatten. Die Polizei konnte doch nicht wirklich annehmen, daß er den Jungen überfallen hatte. Es war nur ein Trick, um ihn zu dem Geständnis zu verleiten, gewildert zu haben. Und das war ihnen jetzt gründlich gelungen. »Okay, ich geb’s zu. Ich bin dort gewesen. Aber von dem Jungen weiß ich nichts. Ich habe schwarz gefischt.«


    »Verstehe.« Pouillan senkte nachdenklich den Blick. Dann holte er tief Luft. »Und wie lange bist du dort gewesen?«


    »Zwei Stunden.«


    »Bist du an diesem Uferstreifen schon vorher gewesen?«


    »Ja. Zwei-, dreimal. Genau weiß ich es nicht mehr.«


    »Irgendein Grund, weshalb du die Gegend bevorzugst?«


    »Die Fische sind auch nicht besser als anderswo … aber Breuille ist nicht da. Die Chance, daß man erwischt wird, ist gering. Und selbst wenn, ist er nicht da und kann mich nicht anzeigen.« Machanaud riskierte ein scheues Lächeln.


    Pouillan dachte nach. »Soll das heißen, daß du uns die ganzen Lügen aufgetischt hast, um die Tatsache zu verschleiern, daß du gewildert hast? Du hast doch selbst gerade gesagt, daß du keine Anzeige zu fürchten hast.« Pouillan warf Dominic einen verächtlichen Blick zu. »Pah! Das kauft dir doch niemand ab!«


    Eine Haarsträhne war Machanaud übers Gesicht gefallen. Er wirkte wie ein verwirrtes Tier in der Falle, wie ein Lamm auf Pouillans Schlachtbank. Sein Blick schoß unstet hin und her. »Aber Marius Caurin bestellt doch das Land für ihn … Hab ihn doch an dem Tag auf seinem Traktor gesehen. Er könnte mich auch gesehen haben.«


    »Selbst wenn wir deine lächerliche Geschichte glauben – er­wartest du wirklich, daß wir annehmen, du hättest zwei Stun­den lang seelenruhig gefischt, während ganz in der Nähe ein Junge vergewaltigt und mit einem Stein fast erschlagen wurde? Und du willst absolut nichts gesehen haben?«


    Machanaud sah flehentlich zu Dominic, suchte nach einem Verbündeten. Dominic konzentrierte sich auf seine Notizen. So­lange es mit Pouillan nicht anders verabredet war, mußte er sich bei der Vernehmung ruhig halten. Das war ein ungeschriebenes Gesetz.


    Machanaud verteidigte sich verzweifelt. »Die Uferböschung ist an manchen Stellen hoch und steil. Den Feldweg kann man vor Bäumen und Büschen gar nicht sehen. Es könnte noch je­mand vorbeigekommen sein, ohne daß ich’s gemerkt habe.«


    »Ja, könnte. Nur wie sollte diese Person zwei Stunden dort oben verbracht haben, ohne gesehen zu werden? Und hätte sich derjenige am Flußufer versteckt, wäre er dir kaum verborgen geblieben. Eine andere Möglichkeit gab es für den Täter nicht. Aber der einzige Grund, weshalb dir niemand aufgefallen ist, ist, daß nur einer unten am Fluß war – nämlich du!«


    »Nein … nein!«


    »… du hast dir dieses Versteck ausgesucht, weil du dich dort auskennst. Zweimal hast du dich an dem Jungen im Schutz der Bäume und Büsche vergangen. Und später, um deine Spuren zu verwischen und aus Angst, daß er reden würde, hast du einen Stein genommen und …«


    »Nein!« Machanaud sprang auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Und er wiederholte das ›Nein!‹, bis seine Stimme nur noch ein heiseres Stöhnen war.


    Pouillan seufzte resigniert und sah Dominic an. »Schaffen Sie ihn weg. Ich kann seine Lügen nicht mehr hören.«


    »Was soll ich mit ihm machen?«


    »Stecken Sie ihn für ein paar Stunden in die Ausnüchterungs­zelle, bis er sein Mütchen gekühlt hat. Vielleicht erinnert er sich dann an was, das Sinn macht. Danach entscheiden wir, ob wir ihn weiter festhalten.«


    Es war vereinbart, daß Duclos den Mann vor dem Fort St. Ni­colas in Marseille treffen sollte. Von dort aus konnten sie ge­meinsam über den Boulevard Charles Livon und in den Jardin du Pharo gehen, um das Geschäftliche zu besprechen. Bei Ein­bruch der Dunkelheit war es im Park verhältnismäßig ruhig, so daß sie dort ungestört sein dürften.


    Zeit und Ort hatte Vacheret abgemacht. Der Mann, um den es ging, war unter dem Decknamen ›Chapeau‹ bekannt. Duclos hatte bereits zehn Minuten gewartet und war immer nervöser geworden. Worauf hatte er sich eingelassen? Jedes Geräusch, jede Bewegung schreckte ihn auf: das Flattern der Fahne über dem Fort im Wind, die streunende Katze, die an einer Plastik­tüte kratzte, die Schritte vereinzelter Passanten. Jeder Blick, der ihn traf, und war er noch so harmlos, beunruhigte ihn. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Während seine Aufmerksamkeit einen Moment von einer Kutsche abgelenkt war, die vor dem Eingang des Forts Touri­sten aufnahm, trat plötzlich ein Mann an seine Seite. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht, und Duclos fuhr unwillkürlich zusammen.


    »Alain?« fragte der Mann.


    »Ja.«


    »Schätze, dann haben wir was Geschäftliches zu bereden.«


    Duclos nickte wortlos. Chapeau kam ihm seltsam bekannt vor. Das Gesicht hatte er schon mal gesehen, war sich jedoch nicht ganz sicher. »Haben Sie nicht gerade auf der anderen Stra­ßenseite gestanden und mich beobachtet?«


    »So ist es.« Weitere Erklärungen gab Chapeau nicht, was Duclos noch mehr beunruhigte. Schweigend gingen sie in Rich­tung Park. Duclos nutzte die Gelegenheit, seinen Begleiter genauer zu betrachten. Er war ungefähr dreißig Jahre, hatte dunklen Teint, dichtes, kurzgeschorenes Kraushaar, musku­löse Statur, eckiges Kinn. Dem Akzent nach mußte er Korse sein. Ein Auge war leicht blutunterlaufen, das Weiße gelb­lich verfärbt. Schien eine Verletzung zu sein. Das Pseudonym ›Chapeau‹ kam Duclos albern vor. Der Mann trug keinen Hut.


    »Was möchte Ihr Freund denn erledigt haben?« fragte Cha­peau.


    Bei dem Wort ›Freund‹ war Duclos sofort auf der Hut. »Was hat Vacheret zu Ihnen gesagt? Hat er das Problem erklärt? Be­schrieben, was getan werden muß?«


    »Nein. Er hat lediglich erwähnt, daß Ihr Freund ein Problem hat. Sie kennen Vacheret. Der hat Angst vor seinem eigenen Schatten. Will sich die Hände nicht schmutzig machen.«


    Duclos zog eine flüchtige Grimasse. Vacheret hatte er die Geschichte von einem bisexuellen verheirateten Freund er­zählt, der Probleme mit einem Strichjungen und dessen Zu­hälter hatte. Der Lude drohe angeblich, ihn zu erpressen, der Frau des Freundes reinen Wein einzuschenken. Er brau­che daher einen Schläger, der ihn in seine Schranken weise. Duclos wußte, daß Vacheret Kontakt zur Unterwelt und für sol­che Fälle jemanden zur Hand hatte. Chapeau gegenüber war Vacheret natürlich wenig informativ gewesen. Je weniger er wußte, desto besser. Damit hatte Duclos freie Hand. Er ver­kaufte Chapeau das Märchen, der Junge im Krankenhaus in Aix-en-Provence sei ein Strichjunge und sein Freund für seinen Zustand verantwortlich.


    »Warum hat Ihr Freund den Jungen denn überhaupt so zuge­richtet?« wollte Chapeau wissen.


    »Geht um Erpressung. Mein Freund ist verheiratet. Der Junge war einer seiner kleinen Seitensprünge. Er wollte Schluß ma­chen. Aber darauf hat der sich nicht eingelassen. Der Junge hat gedroht, ihn bloßzustellen.«


    »Und dann hat Ihr Freund den Jungen nicht gleich umge­bracht?« fragte Chapeau ungläubig.


    »Nein.«


    Chapeau dachte offenbar nach. »Und jetzt hat er Angst, daß der Junge wieder zu sich kommt und ihn verpfeift?«


    Duclos nickte. Sie hatten den Park längst erreicht. Nur verein­zelt kamen ihnen Abendspaziergänger entgegen, so daß sie ihre Unterredung gelegentlich unterbrechen mußten, bis diese wie­der außer Hörweite waren. Und diese Pausen konnten manch­mal ausgesprochen ärgerlich sein. Jetzt schwieg Chapeau aus­giebig. Dabei war weit und breit kein Passant zu sehen.


    »Warum das Krankenhaus in Aix?« fragte Chapeau schließ­lich.


    »Die beiden waren von Marseille aus aufs Land gefahren. Da­bei ist es zu diesem Streit gekommen. In der Nähe von Aix ist es dann passiert – deshalb hat man den Jungen ins Hospital an der Avenue Tamaris gebracht.«


    »Wie heißt der Junge?«


    »Javi. Aber das ist nur ein Spitzname. Ich glaube nicht, daß mein Freund seinen richtigen Namen überhaupt kennt.«


    »Kennt er ihn schon lange?«


    »Kaum. Höchstens ein paar Monate.«


    Erneutes Schweigen. Da stimmt was nicht, dachte Chapeau. Allerdings glaubte er zu wissen, was da nicht zusammenpaßte. Wie immer war Vacheret sehr sparsam mit Informationen ge­wesen. Er hatte Chapeau nur eine Frage beantwortet: Woher kannte er Alain? Ein Freier. Für die Mädchen oder die Jungen! Und jetzt redete Alain von Problemen eines Freundes mit ei­nem Strichjungen. Chapeau glaubte nicht an solche Zufälle. Er war sicher, daß der Freund pure Erfindung war. Alain selbst hatte Probleme mit dem Jungen und wollte ihn umbringen las­sen. Aber weshalb sollte Chapeau ihn zur Rede stellen und da­mit einen lukrativen Kunden vergraulen?


    Sie schlenderten einen Moment schweigend nebeneinander her. Dann holte Chapeau tief Luft. »Krankenhäuser sind ein Ri­sikofaktor. Das kostet extra … Siebentausend Francs.«


    Duclos wurde bleich. Selbst die Summe, die Vacheret in Aus­sicht gestellt hatte – fünf- bis sechstausend – war für ihn ein Ver­mögen. Sie entsprach einem Halbjahresgehalt und einem Drittel seiner Ersparnisse. Und jetzt sollte es noch teurer werden. »Bin nicht sicher, ob mein Freund soviel aufbringen kann. Er hat mit weniger gerechnet.«


    »Ein Krankenhaus ist voller Leute, das Risiko, gesehen zu werden, hoch. Man muß vermutlich ein Ablenkungsmanöver in­szenieren. Außerdem muß ich mich vorher mindestens einmal mit den Gegebenheiten vertraut gemacht haben. Unter sieben­tausend lohnt sich das nicht.«


    »Aber der Junge ist doch sowieso schon halbtot. Sie brauchen sich nur unbemerkt in sein Zimmer zu schleichen und ihn zu ersticken. Mein Freund kennt sogar die Zimmernummer, das Stockwerk und die genaue Lage.«


    Chapeau runzelte die Stirn. »Dann ist Ihr Freund also schon dort gewesen?«


    Duclos schluckte. Er sah weg, als ein junges Paar vorüber­ging. Er hatte von Anfang an geahnt, daß es kaum möglich sein würde, mit Informationen zu geizen. Er mußte schließlich verhindern, daß Chapeau sich mit einem Anruf im Kranken­haus die Daten selbst beschaffte. »Ja«, antwortete er schließlich. »Er … er dachte, er könne das Problem selbst lösen.«


    »Wie nahe ist er herangekommen?«


    Das Herzklopfen stellte sich automatisch ein. Der Alptraum war noch immer lebendig. Der eigene Herzschlag … der Piep­ton des Monitors … Schritt für Schritt … Geräusche im Korri­dor. .. Kurzes Innehalten, als er die Hand über den Mund des Jungen hatte legen wollen … Stimmen, die draußen näherka­men … immer lauter, durchdringender wurden. »Er ist schon im Zimmer gewesen. Wurde aber gestört.«


    »Was?« Chapeau klang ungläubig. »Ihr Freund kriegt eine zweite Chance und schafft es immer noch nicht, dem Jungen das Maul zu stopfen?«


    Der Kampf gegen das Zittern im Arm … Sekundenlang der Hauch des Atems des Jungen auf der Haut … der sich beinahe kühl anfühlte. Unentschlossenheit. Dann der hastige Rück­zug. .. plötzliche Panik, als die Stimmen schon hinter ihm zu sein schienen … »Wie gesagt, er wurde gestört. Was sollte er machen?« stammelte Duclos.


    »Keine Ahnung. Sagen Sie’s mir.« Chapeau lächelte humor­los. »Ihr Freund scheint mir ein Feigling zu sein.«


    Duclos antwortete nicht. Er wandte sich ab. Kaum hatte er das Zimmer verlassen und den Korridor erreicht, hatte er fest­stellen müssen, daß die Stimmen sich in eine andere Richtung entfernt hatten. Diese Erkenntnis war vernichtend gewesen. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, ins Zimmer zurückzu­kehren, aber der Mut war ihm geschwunden.


    »Na ja … Wenn’s solche Feiglinge nicht gäbe, hätte niemand Bedarf für meine Fähigkeiten«, bemerkte Chapeau in versöhn­licherem Ton. »Was ist? Kommen wir ins Geschäft?«


    Zehn Minuten später hatten sie die Einzelheiten bespro­chen: Zimmernummer, Stockwerk, Lage, das beste Timing, die Zahlungsbedingungen. Chapeau versprach schnelles Handeln. Der Junge konnte jederzeit aufwachen. Der darauffolgende Tag sollte die Entscheidung bringen.


    Sie waren zu der Stelle im Park gekommen, von wo aus so­wohl der Segelhafen als auch die alte Hafenmauer zu sehen wa­ren. Eine Kulisse aus weißen Masten säumte den Horizont und setzte sich bis in die Stadt fort. Duclos fühlte sich schmerz­lich daran erinnert, daß er sich eigentlich im Urlaub befand. Aber der Alptraum würde bald zu Ende sein. Darauf hoffte und darum betete er. Der Gedanke an die wiedergewonnene Freiheit war der Lohn für all seine Qualen. Er atmete tief die salzige See­luft ein.


    Als das Geschäft beschlossene Sache war, wollte Duclos noch wissen, wie Chapeau vorgehen würde, doch Chapeau hielt sich bedeckt. Chapeau verriet nichts. Nach zwanzig Minuten wußte Duclos noch immer nichts über diesen Mann. Er war eine Schat­tengestalt geblieben.


    Am alten Hafen trennte man sich. Duclos ertrug die Gegen­wart von Chapeau keinen Augenblick länger. Der Mann verur­sachte ihm Gänsehaut. Angst und Argwohn mischten sich in seine Erleichterung.


    Hatte Chapeau ihn der Lüge verdächtigt? Würde Chapeau seine Geschichte mit dem jüngsten Zeitungsartikel in Verbin­dung bringen – vorausgesetzt, er hatte ihn gelesen? War es mög­lich, daß alle seine Vorsichtsmaßnahmen umsonst gewesen wa­ren? Der Gedanke daran, was Chapeau gegen ihn in der Hand hatte, wenn er die richtigen Schlüsse zog, ließ ihn erschau­dern.


    Duclos riß den Blick einen Moment von der idyllischen Ha­fenszene los und sah Chapeau nach, dessen Gestalt sich allmäh­lich gegen das Licht der untergehenden Sonne entfernte. Und eine Weile verbannte die Überzeugung, er habe das Richtige ge­tan, die Angst, möglicherweise eine Lawine losgetreten zu ha­ben, die er nicht mehr aufhalten konnte.


    Dominic wurde zum Fernschreiber gerufen, sobald die Nach­richt durchkam. Sie stammte von der Gendarmerie in Süd-Limoges und lautete:


    Betrifft: Ihre Anfrage bezüglich der Person Alain Lucien Duclos. Wurde an der von der Kraftfahrzeugstelle genannten Adresse nicht angetroffen. Allerdings ist uns Monsieur Duclos bekannt. Er ist Stellvertretender Staatsanwalt am obersten Schwurgericht von Limoges. Nach Aussagen von Arbeitskollegen befindet er sich derzeit im Urlaub bei Freunden auf dem Gut Vallon bei Cotinac in der Provence. Wir hoffen, Ihnen damit gedient zu haben.


    Revierleiter Capitain Rabellienne


    Dominic riß die Meldung aus dem Fernschreiber. Pouillan trank mit Harrault in der Kantine einen Kaffee. Er reichte Pouillan die Nachricht und wartete.


    »Soll ich mal vorfühlen? Mich mit dem Mann unterhalten?« schlug Dominic vor.


    Pouillan riß sich nur zögernd von der Meldung los. »Nein, nein. Schon in Ordnung. Ich rufe lieber erst an … dann fah­ren wir zusammen hin.« Das Ganze riecht nach Zeitverschwen­dung, dachte Pouillan. Ein Stellvertretender Staatsanwalt, der beim größten Landbesitzer der Gegend und geachteten Bür­gern Urlaub machte: Marcel Vallon. Da waren Samthandschuhe angebracht. Vallon war mit dem Bürgermeister befreundet, ge­hörte derselben Freimaurerloge an. Pouillan sah auf die Uhr. Für den späten Nachmittag war eine Besprechung über den Fall Rosselot mit Bouteille, dem Staatsanwalt in Aix-en-Provence, angesetzt. »Wenn wir mit diesem Duclos am späten Vormittag oder zur Mittagszeit sprechen könnten … schließlich kommen wir auf unserem Weg nach Aix dort vorbei. Könnten Sie dann den ganzen Bericht bis zur morgigen Besprechung fertig ha­ben?«


    »Glaube schon.« Dominic zögerte nur einen Moment. Das Mittagessen würde erneut nur aus einem hastig herunterge­schlungenen Baguette bestehen.


    »Gut. Dann rufe ich in der nächsten halben Stunde dort an. Gibt’s was Neues über Machanaud?«


    »Nicht unbedingt. Abgesehen von dem Wagen, den er gese­hen haben will. Er hat seine Aussage unterschrieben. Wir haben seinen Ausweis einkassiert und ihn laufen lassen.«


    Sie hatten keinen Grund gehabt, Machanaud länger festzu­halten. Und die Sache mit dem Auto, das Machanaud gesehen haben wollte, hatte Pouillan bereits als Märchen abgetan. Seine Angaben waren viel zu vage gewesen: ein dunkles Auto, viel­leicht blau oder dunkelgrau, mit einem schrägen Heck, vermut­lich ein Citroën DS. Er hatte ihn nur kurz hinter den Büschen vorbeifahren sehen. Sicher wußte er, daß er nur Minuten vor ihm davongefahren war. Wie passend! Machanaud war natür­lich klar, daß ohne einen anderen Sündenbock seine Chancen schlecht standen. Nach einigen einsamen Stunden in der Zelle war er wohl auf die Idee mit dem Auto verfallen.


    Pouillan warf erneut einen hastigen Blick auf die Meldung. Sah nicht vielversprechend aus, aber man konnte nie wissen. Wenn schon nichts dabei herauskam, konnten sie wenigstens ihre Gründlichkeit unter Beweis stellen. War wie ein Sahne­häubchen, wenn sie Machanauds Kopf Bouteille und Naugier auf einem Tablett servierten.
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    Die Reifen des Citroën DS19 knirschten über die Kiesauf­fahrt. Die Fassade des dreistöckigen Gebäudes war eine beein­druckend unnahbare provençalisch-schlichte Masse aus Stein, die nur durch die zahlreichen Fensterreihen und eine langge­streckte, seitliche Terrasse über dem Garagentrakt aufgelockert wurde. Eine Reihe sorgsam getrimmter Zypressen säumte die halbmondförmige Auffahrt, und zwei kleinere Bäume in Töpfen standen rechts und links des Portals.


    Vallons Hausdiener empfing sie an der Tür und führte sie durch eine lange, breite Eingangshalle in einen schmalen Kor­ridor und zu einer Tür an dessen Ende: die Bibliothek. Marcel Vallon war nirgends zu sehen. Er hatte sich am Telefon bei Pouil­lan vergewissert, daß seine Anwesenheit nicht erforderlich sein würde. Während Pouillan ihm versichert hatte, daß die Ange­legenheit nicht allzu wichtig sei, sie lediglich nach hilfreichen Informationen für Ermittlungen in einer Sache suchten, hatte Vallon deutlich gemacht, daß er es als einen Gefallen seinerseits betrachtete, wenn er sie überhaupt hereinließ. Überschreiten Sie Ihre Grenzen nicht, hatte der drohende Unterton gelautet. Pouillan war daher schon im voraus nervös, hatte sich während der Fahrt beklagt, es sei alles Zeitverschwendung, man würde nichts anderes erreichen, als Vallon zu verärgern. Er hatte jetzt schon Gamaschen vor dem abzusehenden Anruf des Bürgermei­sters.


    Während sie in der Bibliothek warteten, war Pouillan die Unruhe deutlich anzumerken. Er hatte sich in einen Sessel am Couchtisch gesetzt, während Dominic sich an einem zierlichen Schreibtisch am Fenster niedergelassen hatte. In dem vier Meter langen und drei Meter breiten Raum waren zwei Wände kom­plett mit Bücherregalen bedeckt, die Atmosphäre war streng und muffig. Das war die alte Provence, altes Geld und alte Macht. Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Es dauerte mindestens fünf Minuten, bis Duclos sich bequemte einzutreten.


    Ein verkrampftes Lächeln, als er sich Pouillan vorstellte, ein kurzes Nicken in Richtung Dominic. Er war etwas größer als Pouillan und schlank, bemerkte Dominic. Kurzes, dunkles Haar, ein rundliches Babyface mit dunkelgrünen Augen. Es gab Frauen, die mochten diese weichen, jungenhaften Züge, dachte Dominic. Weckte ihren Mutterinstinkt. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, daß auch Männer etwas für diesen Typ übrig haben könnten.


    Pouillan eröffnete das Gespräch mit Höflichkeitsfloskeln, dankte für die Bereitwilligkeit, sie zu empfangen, und ent­schuldigte sich für den Überfall. Er erklärte, es handle sich um ein paar Fragen, die die Polizei sämtlichen Besuchern von Taragnon vom achtzehnten des Monats stelle. Ein Junge sei an diesem Tag brutal überfallen und mißhandelt worden. Da war nichts von Pouillans sonst vorsichtigem Taktieren zu merken, stellte Dominic fest; für Duclos wurden keine Fallstricke aus­gelegt, er wurde nicht aus der Reserve gelockt, bevor man ihm den wahren Zweck des Besuchs enthüllte.


    »Wir bitten jeden, der in dieser Zeit in der Gegend war, um Mithilfe. Ihr Wagen wurde vor dem Café Font-du-Roux zur Mit­tagszeit an jenem Tag gesehen. Können Sie uns vielleicht sagen, was Sie an diesem letzten Donnerstag gemacht haben, Mon­sieur Duclos? Besonders vor und nach Ihrem Besuch im Font-du-Roux?«


    Ein Augenblick der Nachdenklichkeit bei Duclos, ein lang­sames Blinzeln. »Ich erinnere mich, am Café Halt gemacht zu haben. Ich war am Vormittag in Aix-en-Provence gewesen und auf dem Rückweg. Was genau wollen Sie wissen?«


    »Fangen wir damit an, wann Sie im Café eingetroffen sind. Falls Sie sich erinnern, heißt das.«


    Duclos senkte den Blick, schützte Nachdenklichkeit vor. Hundertmal hatte er sich zurechtgelegt, wie und was er bei einer möglichen Vernehmung sagen wollte. Schnelle, glatte Antworten würden unnatürlich erscheinen. Aber wie lange mußte man mit einer Antwort zögern, bevor man sich an et­was erinnerte, das fünf Tage zurücklag, um glaubwürdig zu wirken? »Muß in der zweiten Hälfte der Mittagszeit gewesen sein. Vielleicht halb zwei, vielleicht auch Viertel vor. Ich weiß noch, daß ich es nicht geschafft hätte, zur normalen Mittags­zeit hier auf das Gut zurückzukommen. Und der Küchenchef Maurice kann sehr streng sein. Er brät keine Extrawürste für Nachzügler.« Duclos lächelte gezwungen.


    »Und? Sind Sie länger geblieben?«


    »Vielleicht eine Stunde. Die Bedienung war nicht sehr flott. Herrschte ziemlich Betrieb. Und ich hatte zum Schluß noch Kaffee und Kognak.«


    »Dann sind Sie, sagen wir, so gegen halb drei wieder gefah­ren?«


    »Nein. Muß fast drei gewesen sein, als ich um die Rech­nung gebeten habe. Ich weiß noch, daß ich auf die Uhr gesehen habe, weil ich nachmittags in Juan-les-Pins sein wollte und Angst hatte, mich zu verspäten. Dauerte vielleicht fünf Mi­nuten, die Rechnung zu begleichen. Also müßte ich um drei wieder gefahren sein.«


    »Hatten Sie eine Verabredung in Juan-les-Pins?«


    »Nichts Festes. Aber ich hatte am Vortag jemanden am Strand kennengelernt und gehofft, sie wiederzusehen. Also wollte ich ungefähr um dieselbe Zeit dort sein.«


    Pouillan sah in Dominics Richtung. »Also, darf ich festhalten: Sie sind um Viertel vor zwei im Café Font-du-Roux eingetroffen und haben es um drei wieder verlassen?«


    »So ungefähr. Muß Viertel vor zwei gewesen sein, als ich an­gekommen bin. Aber anderthalb Stunden bin ich vermutlich nicht geblieben.«


    Einen Moment herrschte Schweigen. Nur das Kratzen von Dominics Stift auf dem Papier und gedämpftes Plätschern aus dem Swimmingpool im Garten waren zu hören. Dominic konnte eine Ecke des Pools sehen, wenn er durch das Fenster an seiner Seite blickte.


    Duclos’ Herz schlug heftig. Die Zeit hatte sich in sein Ge­dächtnis eingebrannt: angekommen um 13 Uhr 38, gegangen um 14 Uhr 51, drei Minuten Fahrt zum Feldweg, acht Minuten im Weizenfeld mit dem Jungen, Abfahrt 15 Uhr 02. Er hoffte, die fehlenden elf Minuten waren durchgegangen, ohne daß sie es gemerkt hatten. Sicher würde sich der Barkeeper erinnern, wann er genau aufgebrochen war, oder? Er kämpfte mit seinen Nerven.


    »Und nach dem Besuch im Café … Sind Sie direkt nach Juan-les-Pins gefahren?« fragte Pouillan.


    »Ja.«


    »Haben Sie irgendwo angehalten, jemanden gesehen?«


    »Nein.« Dann nach kurzem Nachdenken. »Halt, ja. Ich habe bei Le Muy an einer Tankstelle getankt und das Öl nachsehen lassen.« Geschwindigkeiten von 110 bis 140 km/h, um die acht Minuten wettzumachen, die er mit dem Jungen am Feldweg ver­bracht hatte.


    »Erinnern Sie sich an den Namen der Tankstelle?«


    »Nein. War ein paar Kilometer vor Le Muy, auf der rechten Seite.« Es war die einzige Tankstelle auf einer Strecke von fünfzehn Kilometern gewesen. Falls sie sich die Mühe machten, es zu überprüfen, mußten sie sie finden.


    »Und wann sind Sie in Juan-les-Pins eingetroffen?«


    »Viertel vor fünf – vielleicht auch erst um fünf. Daran erin­nere ich mich nicht genau.« Duclos fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Allerdings war es sehr warm im Zimmer. Herzrasen, feuchte Hände, als er bei einer Mülltonne in einer einsamen Gasse am Stadtrand angehalten und den Stein und das Hemd des Jungen mit einem Lumpen aus dem Auto umwickelt tief hin­eingestopft hatte.


    »Und in Juan-les-Pins … hatten Sie da ein Ziel? Haben Sie vielleicht das Mädchen wie gehofft getroffen?«


    »Nein, sie ist nicht aufgetaucht. Aber das Café am Strand, in dem ich war … dort bin ich schon oft gewesen. Hatte gerade vor einer Woche mit Claude Vallon dort zu Mittag gegessen. Der Besitzer kennt uns.« Duclos’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt, aber er war nicht unzufrieden mit sich. Oder gab er sich vielleicht zu kooperativ? »Aber was hat mein Besuch in Juan-les-Pins mit dieser Sache zu tun?« hakte er schnell nach. »Ich dachte, Sie interessieren sich nur für Ereignisse in der Um­gebung von Taragnon.«


    Es folgte ein hastiges Rückzugsmanöver von Pouillan. »Ja, na­türlich. Entschuldigen Sie. Genügt uns schon, daß Sie nicht zu einem späteren Zeitpunkt in Taragnon gewesen sind. Aber ge­hen wir noch mal zurück zu Ihrer Fahrt nach Taragnon. Ist Ih­nen da jemand begegnet, etwas aufgefallen?«


    Ein kaum merkliches Zusammenzucken bei Duclos. Pouillan bemerkte es nicht, aber Dominic. Doch natürlich konnte das mit dem plötzlichen Zurückgehen in der Zeit und dem verän­derten Tonfall zusammenhängen. »Wie zum Beispiel der Junge? Nein, leider kann ich damit nicht dienen«, sagte Duclos. Sein Meisterstück, um die Gerichtsmediziner in die Irre zu führen: einen Finger in den After des Jungen zu stecken und ihn heftig hin und her zu bewegen, um eine zweite Vergewaltigung vor­zutäuschen. »Auf der Hauptstraße in Taragnon waren Leute unterwegs. Aber ich kann mich an jemand Bestimmten nicht erinnern.«


    »Und Sie haben in dieser Gegend nur im Café Font-les-Roux Halt gemacht?«


    »Ja.« Die Flasche Wasser aus dem Café. Ausgezogen bis auf die Unterhose, den Jungen niedergeschlagen, sich dann mit dem Mineralwasser gewaschen. Keine Blutflecke.


    Pouillan schwieg und rekapitulierte. Plötzlich wandte er sich an Dominic. »Was haben Sie notiert, Dominic? Wann ist Mon­sieur Duclos in Juan-les-Pins angekommen?«


    »Um Viertel vor fünf oder fünf.« Dominic war sicher, daß Pouillan sich genau an diese Zeitangabe erinnerte. Solche Wie­derholungen waren normalerweise dazu angetan, den Verdäch­tigen zu einer Korrektur seiner Aussage zu verleiten.


    »Und wann haben Sie diese Tankstelle angesteuert, Monsieur Duclos?« fuhr Pouillan fort. »Ich glaube, darüber haben wir noch gar nicht gesprochen.«


    Duclos zuckte leicht die Schultern. »Keine Ahnung. Wie weit war es dorthin? Lag ungefähr auf der Hälfte des Wegs. Schätze also um vier Uhr.«


    Pouillan nickte bedächtig. Dann wechselte er unvermittelt das Thema. »Besuchen Sie Ihre Freunde hier – die Vallons – häufig?«


    »Mindestens einmal pro Jahr. Fast immer im Sommer. Claude Vallon und ich haben zusammen studiert. In Bordeaux.« Duclos runzelte flüchtig die Stirn. »Warum fragen Sie?«


    Pouillan schüttelte hastig den Kopf. »Kein besonderer Grund. Ist nur, weil man auf unsere Umfrage nach Fremden in der Ge­gend Ihren Wagen gemeldet hat – dabei gehören Sie hier wohl schon zum Inventar.« Pouillan zog eine Grimasse. Er konnte kaum zugeben, daß er lediglich hatte testen wollen, wie eng die Verbindung zwischen Duclos und den Vallons war – im Fall von eventuellen späteren Problemen mit seinem Bürgermeister. »Tja, ich glaube, das wär’s dann, Monsieur Duclos«, seufzte er. »Danke für Ihr Entgegenkommen.« Pouillan stand auf, nickte knapp und schüttelte Duclos die Hand. Auf dem Weg zur Tür drehte er sich um: »Oh, fast hätte ich’s vergessen. Sie haben erwähnt, daß Sie von Aix-en-Provence kamen, als Sie durch Ta­ragnon gefahren sind. Wann haben Sie Aix verlassen?«


    Duclos hatte sich schon fast in Sicherheit gewähnt, doch der gewiefte Staatsanwalt in ihm war sofort wieder hellwach. Die beiläufige Fangfrage. Er hatte so oft erlebt, wie sie Verteidiger aus der Fassung gebracht hatte. Die intensiv-grünen Augen des Jungen, der versuchte, sich umzusehen, als er ihm das Gesicht in die Erde gedrückt und mit dem Stein ausgeholt hatte …


    »So gegen Viertel nach zwölf, schätze ich. War nur ein kurzer Einkaufstrip. Bin vermutlich kaum länger als eineinhalb Stun­den geblieben.«


    »Was Interessantes gefunden?«


    »Es gibt da einen Feinkostladen, den ich immer aufsuche. In der Rue Clemenceau. Habe noch Oliven, Pistazien und einen alten Kognak als Mitbringsel für meinen Onkel gekauft.«


    Pouillan nickte lächelnd. »Nochmals vielen Dank, Monsieur Duclos. Und verzeihen Sie unseren Überfall.«


    Angefangen und beendet mit einer Entschuldigung, dachte Dominic. Kein überraschendes Taktieren, keine Fußangeln; klare Aussagen über den Zweck des Besuchs. Ein krasser Gegensatz zum Vorgehen mit Machanaud. Das einzige, was Pouillan aus Duclos herauszukitzeln versucht hatte, war ein Eingeständnis, das Restaurant vielleicht doch früher verlas­sen zu haben. Das betraf jene entscheidende halbe Stunde, in der der Überfall auf den Jungen stattgefunden hatte. Möglicher­weise wartete Pouillan nur auf gegensätzliche Informationen, um Duclos noch einmal in die Zange nehmen zu können.


    Duclos führte sie durch die Eingangshalle, dann erschien der Hausdiener und begleitete sie hinaus.


    Duclos ging ins Wohnzimmer und beobachtete ihren Abgang hinter einem Fenster. Er glaubte, im großen und ganzen über­zeugend gewirkt zu haben. Pouillan war ein leichtes Spiel für ihn gewesen, und der jüngere und kritischere Beamte hatte sich im Hintergrund gehalten. Jetzt galt seine einzige Sorge Cha­peau und dem Gelingen seines Vorhabens. Gellende Schreie, weißes, stechendes Licht vor seinem geistigen Auge, als er wie­derholt mit dem Stein zugeschlagen hatte … das Klingeln von Ziegenglöckchen aus dem angrenzenden Feld, das kaum durch den Rausch des Wahnsinns zu ihm durchgedrungen war, und das sanfte Seufzen des Windes in den Baumwipfeln …


    Langsam atmete er auf, ließ die Anspannung von sich abfallen. Sein Magen begann zu reagieren. Er lief ins Badezimmer und übergab sich.


    Chapeau stattete dem Krankenhaus zweimal innerhalb von drei Stunden einen Besuch ab, dann begann ein Plan in ihm Gestalt anzunehmen.


    Während er über den Cours Mirabeau von Aix schlenderte, trug er einen unauffälligen braunen Hut, der sein kurzes Kraus­haar und bei Bedarf auch sein verfärbtes Auge unter dem brei­ten Rand verbarg. Sein Auge war ein deutliches Merkmal, und er trug den Hut stets, wenn er arbeitete.


    Zu seinem Plan gehörten die Uniform eines Hausmeisters, Anzündflüssigkeit und eine Spritze. Es dauerte nicht lange, bis er alles besorgt hatte. Sein Timing mußte er hauptsächlich auf die Frau abstimmen, die nach Alains Aussage den Jungen be­suchte – sie war vermutlich eine Freundin oder Verwandte des Zuhälters des Jungen. Chapeau hatte sie bei seinem zweiten Be­such im Krankenhaus gesehen. Sie war eine Schönheit, eine halbe Araberin, aber einfach und unauffällig gekleidet, was in diesen Kreisen ungewöhnlich war.


    In einer Bar im Panier wartete Chapeau auf seinen Einsatz. Noch galt es zu entscheiden, ob er am Abend erneut zurück­kehrte oder seine Aktivitäten auf den kommenden Tag verschob.


    Nach der Besprechung mit Pierre Bouteille machte Dominic sich sofort an die Arbeit. Pouillan wollte so schnell wie mög­lich die Alibis aller möglichen Verdächtigen bestätigt haben.


    Also fuhr er um 19 Uhr 54 zur Tankstelle bei Le Muy und rechnete aus, wie lange er vom Café Font-du-Roux bis dorthin gebraucht hatte: 68 Minuten. Das bedeutete, wenn Duclos das Restaurant kurz nach drei verlassen hatte, er von 16 Uhr 08 bis 16 Uhr 10 an der Tankstelle gewesen sein mußte.


    Der Tankwart erinnerte sich an Duclos’ Wagen. Allerdings nicht, weil ein Alfa-Sportcoupé ein so seltener Autotyp gewe­sen wäre, sondern weil Duclos einen Ölwechsel hatte vorneh­men lassen und gefragt hatte, ob er es bis 16 Uhr 30 nach Juan-les-Pins schaffen könne. »Unmöglich, habe ich ihm gesagt, das dauere mindestens vierzig Minuten. … er könne sich glücklich schätzen, wenn er’s bis kurz vor fünf schaffe. Muß also so um fünf nach vier gewesen sein.«


    Dominic fragte, ob ihm etwas an dem Mann aufgefallen sei – zum Beispiel Blutspritzer auf der Kleidung –, aber die Antwort war negativ. Dominic fuhr auf seinem Motorrad nach Juan-les-Pins weiter.


    Der Tankwart hatte recht gehabt. Auf der kurvenreichen Strecke brauchte er genau achtundvierzig Minuten. Der Besitzer der Bar Rififi, Pierre Malgrin, kannte Alain Duclos und Claude Vallon, war jedoch an jenem Nachmittag nicht im Restaurant gewesen und verwies ihn an seinen Ober. Der erinnerte sich.


    »Der junge Freund der Vallons? Ja, er war vor fünf oder sechs Tagen eine gute halbe Stunde hier.«


    »Wissen Sie noch, um welche Zeit?«


    »Nicht genau. Nur daß es weit nach der Mittagszeit gewesen sein muß, weil wir schon aufgeräumt hatten. Könnte irgend­wann zwischen vier und halb sieben gewesen sein. Vielleicht weiß Gilbert mehr.« Er bezog den Barkeeper in die Unterhal­tung ein. Der zuckte die Schultern.


    »Weiß ich auch nicht genau. Nur was er getrunken hat – Cam­pari mit Zitrone. Und er hat mich nach einem Mädchen mit langem dunklem Haar Anfang Zwanzig gefragt. Sie hatte an­geblich einen orangeroten Bikini getragen, als er sie am Vortag am Strand kennengelernt hatte. Aber hier verkehren so viele Mädchen von der Sorte … Konnte mich jedenfalls an die nicht erinnern.«


    »Ist er auch am Vortag in der Bar gewesen, als er das Mädchen kennengelernt hat?«


    »Nein. Zumindest habe ich ihn nicht gesehen.«


    »Irgendwas Ungewöhnliches an seiner Kleidung oder an sei­nem Verhalten?«


    »Nein. Schien nur erpicht darauf, das Mädchen nicht zu ver­passen.«


    Damit waren Dominics Fragen erschöpft. Der Restaurant-besitzer spendierte ihm ein Bier, und er nahm an. Er setzte sich hinter die geöffneten Glasschiebetüren und starrte aufs Meer hinaus. Draußen auf der Bucht blinkten ein paar Lichter. Aus einer Strandbar ertönte der Song Quando caliente el sol …


    Das schmutzige Verbrechen an einem kleinen Jungen er­schien ihm in dieser Umgebung geradezu unwirklich. Konnte Duclos wirklich den Jungen halbtot geschlagen haben und dann hierhergekommen sein, um seelenruhig Campari zu trin­ken und nach diesem Mädchen zu suchen – falls sie überhaupt existierte? Wo hatte er sie am Vortag getroffen? Dominic er­schien die Geschichte als eine sehr passende Betonung von Duclos’ Heterosexualität. Und wenn Duclos so ängstlich dar­auf bedacht war, sie nicht zu verpassen, warum hatte er dann auch noch einen Ölwechsel vornehmen lassen?


    Trotz aller Ungereimtheiten war die Zeit der entscheidende Faktor. Und Duclos hatte einfach zu wenig Zeit gehabt, um das Verbrechen zu begehen.


    Bei Dominic machte sich Enttäuschung breit. Irgendwie hatte er gehofft, durch diese Ermittlungen Machanaud entlasten zu können. Statt dessen kehrte er mit Informationen zurück, die den Verdacht gegen ihn eher noch erhärteten.


    Chapeau goß die Zündflüssigkeit großzügig über das Bettlaken und legte es in der Wäschekammer zur übrigen Wäsche in die Ecke.


    Er horchte einen Moment auf die Geräusche draußen im Kor­ridor: Alles war ruhig. Es war wichtig, daß ihn niemand aus der Wäschekammer kommen sah. Sobald die Wäschestücke brann­ten, gab es kein Zurück mehr. Er mußte hinaus. Der kleine Raum würde sich schnell mit Qualm füllen.


    Er zündete die Wäschestücke an und sprang hastig zurück, als die Flammen hochschlugen. Der Korridor war leer. Er lief auf das Zimmer 4 A am T-förmigen Ende des Ganges zu. Am Ende des nach rechts abbiegenden Korridors befand sich der Feueralarmknopf. Knapp auf der Höhe von Zimmer 4 A hörte er Schritte oben an der Treppe. Er hatte Glück gehabt. Nur we­nige Sekunden später hätte er in der Wäschekammer in der Falle gesessen. Er bog hastig um die Ecke, um ungebetenen Zuschau­ern zu entgehen.


    Der Korridor, der vor Chapeau lag, war über zehn Meter lang. Zwei Türen lagen am Ende, drei auf der rechten Flanke und eine links unter einem Fenster. Der Feueralarm befand sich vor den beiden letzten Türen am Ende der Wand.


    Plötzlich öffnete sich die mittlere der drei Türen zu seiner Rechten, und ein Arzt kam heraus.


    Merde! Gleichzeitig registrierte er, daß die Personen auf der Treppe ebenfalls in seine Richtung zu kommen schienen. Sie konnten jeden Moment um die Ecke biegen. Noch waren keine alarmierenden Rufe zu hören. Offenbar war der Qualm in der Wäschekammer noch nicht nach draußen gedrungen.


    Der Arzt sah Chapeau zögern und fragte: »Suchen Sie je­mand?«


    »Dr. Durrand«, antwortete Chapeau geistesgegenwärtig. Er erinnerte sich, den Namen auf den Anzeigetafeln in der Halle gelesen zu haben.


    »Den werden Sie hier oben nicht finden. Erster Stock. In der Internen.«


    »Da war ich gerade. Die haben mich raufgeschickt. Aber gut. Dann versuch ich’s noch mal unten.« Chapeau lief den Weg zu­rück, den er gekommen war. Er fluchte stumm. Wertvolle Sekunden waren verloren, und er mußte damit rechnen, daß sich der Arzt später an ihn erinnerte. Die beiden Personen auf der Treppe waren inzwischen am Ende des linken Korridors ver­schwunden. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Vor ihm drifteten bereits die ersten Rauchschwaden um die Ecke. Chapeau be­tete, daß sich der Arzt jetzt nicht umdrehen möge. Er horchte angestrengt auf den Klang der sich entfernenden Schritte. Dann wurde eine Tür geöffnet und geschlossen. Alles war wieder ruhig.


    Er griff nach dem kleinen Messinghammer, der an einer Kette neben der Glasscheibe mit dem Alarmknopf hing, schlug das Glas ein und drückte auf den Knopf.


    Das Heulen der Feuersirene hallte vielfach von den Korridor­wänden wider. Chapeau rannte atemlos zu Zimmer 4 A zurück. Er hörte, wie eine Tür hinter ihm geöffnet wurde, Stimmen er­tönten, aber er sah sich nicht um. Als er in den Hauptkorridor bog, stürzten vier oder fünf Personen aus ihren Zimmern.


    »Ist das wieder eine Feuerübung?« fragte jemand.


    Dann setzte das Chaos ein. Stimmen, Schreie, Panik.


    Chapeau fühlte sich in der panisch durcheinanderlaufenden Menschenmenge sicher. Kaum jemand achtete auf ihn. Er zog die Spritze aus der Tasche und entfernte den Plastikschutz über der Nadel. Zimmer 4 A lag jetzt direkt vor ihm. Er steckte die Spritze in den Ärmel und griff nach der Klinke.


    Er holte kurz Luft. Adrenalin schoß ihm in die Adern. Das Ablenkungsmanöver funktionierte perfekt.


    Erst als er die Tür zu Zimmer 4 A aufriß, wurde ihm flüchtig bewußt, daß aus diesem Raum trotz Feueralarm niemand in den Korridor geflohen war. Und im Raum selbst war weder eine Schwester noch ein Arzt, und hinter der Trennscheibe auch kein Patient, kein Junge zu sehen.


    Chapeau fluchte unterdrückt, verharrte wie angewurzelt auf der Schwelle. Um ihn herum herrschte Chaos. Eine ständig an­wachsende Menschenmenge strebte dem Treppenhaus zu, wäh­rend ein Sanitäter mit einem Feuerlöscher den Brand in der Wä­schekammer zu löschen versuchte.


    Chapeau riß sich vom Anblick des leeren Zimmers los und fragte verdattert eine Schwester, wo der Junge von 4 A geblie­ben sei. »Den haben sie schon vor über einer Stunde in den OP gebracht«, lautete die Antwort.


    »Danke.« Chapeau mischte sich unter die Menge im Trep­penhaus. Der Hausmeister war mittlerweile mit einem zweiten Feuerlöscher erschienen und stand dem Sanitäter zur Seite. Das Feuer würde in wenigen Minuten gelöscht sein.


    Im OP im ersten Stock war die Alarmsirene unheilverkündend wie von ferne zu hören. Der Chirurg, Dr. Trichot, bat eine der Krankenschwestern, sich zu erkundigen, was los sei.


    Kurz darauf kam sie zurück. »Feueralarm im zweiten Stock.«


    »Ist das Feuer auf diese Etage begrenzt?«


    »Weiß ich nicht. Habe nicht gefragt.«


    Trichot machte seiner OP-Schwester ein Zeichen, ihm den Schweiß von der Stirn zu tupfen, und fluchte unterdrückt. »Nehmen wir mal an, daß uns das nichts angeht. Anderenfalls würde uns jemand Bescheid sagen.«


    Der Junge, Christian Rosselot, lag seit über dreißig Minuten auf dem Operationstisch, aber sie hatten entscheidende Zeit mit Röntgenaufnahmen, Angiogrammen und der Vorbereitung für die Narkose verloren. Währenddessen hatte sich im Schläfen­bereich die Schwellung eines nachblutenden Hämatoms gefähr­lich vergrößert.


    Zwei Tage zuvor hatte er den Jungen wegen eines ähnlichen Gerinnsels im Scheitelhirn operiert, ihn in Minutenschnelle dem Tod entrissen – und er war entschlossen, sich auch jetzt nicht geschlagen zu geben. Feuer oder nicht Feuer. Das Schril­len der Alarmsirene war enervierend. Er brauchte all seine Konzentration. Instrumente wurden ihm in die Hand gedrückt und wieder abgenommen, ohne daß er aufgesehen hätte. Als letztes ein elektrischer Bohrer. Das hohe Summen seines Mo­tors wurde tiefer, als Trichot auf den Schädelknochen traf.


    Die Hirnoberfläche lag frei. Dort fand sich kein Anzeichen einer Blutung, und Trichot begann sich Sorgen zu machen. Er mußte tiefer gehen. »Wir müssen in die Subdura.«


    Trichot durchschnitt die Dura, tastete sich vorsichtig mit dem Hirnspatel tiefer und bat seinen Assistenten, mit einer Stab­lampe in die Öffnung zu leuchten.


    Graues und weißes Gewebe und Blutgefäße glitzerten hell unter dem Schein der Lampe. Die dunkle Masse des Blutgerinn­sels wurde sichtbar, als Trichot den Lichtstrahl weiterstellte. Es lag in den oberen Schläfenwindungen. Nur im Zuge eines größe­ren Eingriffs konnte er die Größe abschätzen und es vollständig entfernen.


    Ein Nicken, ein Tupfer, Trichot gab die Lampe zurück. »Ich muß höher gehen.«


    Der Anästhesist meldete: »Puls bei 60 zu 65«, als das Sum­men des Bohrers erneut ertönte.


    Von 70 zu 75 in nur wenigen Minuten, dachte Trichot. Er warf einen hastigen Blick auf den Blutdruckmesser. Er war im selben Zeitraum um zwanzig Punkte auf 116/67 gefallen. Nach­dem er das Bohrloch angelegt hatte, begann er zu sägen. Das Piepen des Pulstons verlangsamte sich weiter.


    »Fünfzig zu einundfünfzig.« Die Stimme klang drängend.


    Trichot schwitzte. Wieder ein Tupfer. Alles wurde zu einem Wettrennen mit der Zeit. Weitere zehn Sekunden mit Sägen, fünfzehn oder zwanzig Sekunden, um durch die Dura zu schnei­den und die Öffnung zu erweitern. Dann die Minuten, die es dauerte, das Blutgerinnsel abzusaugen, was wiederum von des­sen Umfang abhing. Um wieviel würde der Puls bis dahin gefal­len sein?


    Trichot legte die Säge beiseite und tastete sich erneut mit dem Hirnspatel weiter. Nur ein kleiner Teil des Gerinnsels wurde sichtbar. Die Schwester reichte ihm den Absauger.


    »Fünfundvierzig … drei … fällt rasant! Vierzig!«


    Trichot erlebte einen Anflug von Panik. Wenn der Puls auf dreißig, zweiunddreißig fiel, war alles vorbei. Er hatte zu hart um das Leben des Jungen gekämpft, um jetzt aufzugeben.


    Der Absauger fraß sich in die geronnene, dunkle rote Masse. Innerhalb von zwanzig Sekunden hatte Trichot fast ein Drittel davon entfernt.


    »… achtunddreißig … sieben …!«


    Der Puls fiel jetzt langsamer, aber ein Teil des Gerinnsels war noch immer außerhalb seines Blickfeldes. Trichot sah auf den Blutdruckmesser: 104/61. Es würde knapp werden. Wenn die geplatzte Ader hinter dem letzten Teil des Gerinnsels lag; wenn sie schwierig zu erreichen und zu stillen war; wenn der Puls wieder rascher fiel; wenn es sich um mehr als nur um eine ge­platzte Ader handelte … Eine Unwägbarkeit jagte die andere. Jeder dieser Faktoren bedeutete, daß er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Schweißperlen bedeckten seine Stirn, und sein eigener Pulsschlag dröhnte lauter als der Piepton des Moni­tors. Trichot arbeitete sich mit dem Absauger vorwärts, betete, daß die geplatzte Ader bald sichtbar werden würde.


    »Sechsunddreißig … fünfunddreißig.«


    Draußen verstummte die Alarmsirene. Nur das Piepen des Monitors hallte durch die Stille und zählte langsam die Sekun­den aus, die Trichot noch hatte, um das Leben seines Patienten zu retten.


    Chapeau saß drei Straßen vom Krankenhaus entfernt in einer Kneipe und brütete über einem Pernod. Wie lange würde der Junge im OP liegen? Zwei Stunden? Drei? Vermutlich würde man ihn danach in dasselbe Zimmer in der Intensivstation brin­gen wie zuvor. Und dann? Den Trick mit dem Feuer konnte er nicht wiederholen.


    Chapeau leerte sein Glas Pernod mit einem Zug. Er hätte den Anschlag noch am selben Abend durchführen müssen und nicht erst am nächsten Morgen. Er hatte seine beste Chance vertan. Ein Alternativplan war nicht in Sicht. Und was das Schlimmste war, falls der Junge im OP starb, konnte er das Geld in den Schornstein schreiben. Er bezahlte den Pernod und ging.


    Gedankenverloren lief er durch die morgendlichen Straßen von Aix. Nach zwanzig Minuten entkrampften sich seine Züge, und er lächelte. Es war dreist und gewagt, was er vorhatte, aber warum sollte man es nicht probieren? Er war eine Spielernatur, und die Aussicht, dem oberschlauen und pädophilen Alain eins auszuwischen, war verlockend. Er überdachte seinen Plan er­neut auf mögliche Fallstricke. Aber er war perfekt. Das Timing stimmte.


    Chapeau mußte jedoch über zwei Stunden warten, um die Nachricht an den Mann zu bringen. Er beschloß, nach Mar­seille zurückzukehren, um zu telefonieren. An einem Punkt der Fahrt wurde ihm erneut die Frechheit seines Tuns bewußt, und er brach in schallendes Gelächter aus.


    Als er schließlich die Nummer wählte, hatte er sich wieder unter Kontrolle. Es klingelte zweimal, bevor Alain sich meldete. »Es ist vollbracht«, sagte Chapeau.


    »Wann war das?«


    »Heute morgen. Ich habe für Ablenkung gesorgt, dem Jungen eine Spritze verpaßt, und die letzte Nachricht lautet, daß sie versuchen, ihn im OP zu retten.«


    »Sind Sie sicher, daß es mit ihm vorbei ist?«


    »Keine Sorge. Er schafft es nicht. Außerdem wird niemand Verdacht schöpfen. Alles sieht so aus, als sei er an Komplika­tionen durch das Koma und die ursprünglichen Verletzungen gestorben.«


    Sie verabredeten sich zur Geldübergabe für sechs Uhr abends am folgenden Tag im Jardin du Pharo. Chapeau war sicher, daß Alain sich mit einem Anruf im Krankenhaus am Nachmittag Ge­wißheit verschaffen würde. Aber das Risiko mußte er eingehen. Falls der Junge überlebte, mußte er einen anderen Plan schmie­den. Wenn nicht, dann bekam er diesmal sein Geld, ohne sich die Hände schmutzig gemacht zu haben.
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    Dritte Sitzung


    »… und? Ist der Traum zurückgekehrt, nachdem du wieder ein­geschlafen warst?«


    »Ja. Aber das Weizenfeld hatte sich verändert. Es war irgend­wie …«


    Ein Tonbandgerät schwirrte leise im Hintergrund. Eyrans Augenlider bewegten sich leicht im Rhythmus der vorüber­ziehenden Erinnerung. Die zweite Sitzung war enttäuschend verlaufen, die Einzelheiten aus den Träumen so spärlich ge­flossen, daß sich Lambourne zur Hypnose entschlossen hatte. Diese Methode war unter seinen Kollegen zwar immer mehr aus der Mode gekommen. Auch er nutzte Hypnose bei weniger als vier Prozent seiner Patienten, und nur in Fällen von massiv verdrängtem Bewußtsein oder bei gestörtem oder nicht vorhan­denem normalem Informationsaustausch zwischen Patient und Psychiater.


    Da die Schlüsselerlebnisse allerdings in Eyrans Träumen ver­borgen lagen und ein Großteil der Erinnerung entweder ver­blaßt oder selektiv ausgeschaltet worden war, hatte er keine an­dere Möglichkeit gesehen. Und eigentlich hatte er sich – abge­sehen vom Auftauchen Jojos in den Träumen nach dem Koma – nichts Bedeutsames mehr erwartet. Er war daher völlig perplex, als Eyran einen Traum zu beschreiben begann, den er kurz vor dem Unfall gehabt hatte: Er begann mit der Szene, wie seine Mutter eine Straßenkarte auseinanderfaltete und Eyran ihren Hinterkopf betrachtete, während er versuchte, sich in einen un­mittelbar vorausgegangenen Traum zurückzuversetzen.


    »Inwiefern war es anders, als du wieder eingeschlafen bist?« drängte Lambourne.


    »Das Gelände war eben, lag nicht an einem Hang, wie ich es in Erinnerung hatte. Und plötzlich ist es dunkel geworden. Ich konnte mich nicht mehr orientieren. Alles war so flach … ich habe keinen Anhaltspunkt für den Heimweg mehr gefunden.«


    »War es denn so wichtig, nach Hause zu kommen?«


    »Ja. Ich hatte das Gefühl … wenn ich es nicht schaffe, passiert etwas Schreckliches … ich könnte sterben. Den Weg aus der Dunkelheit und nach Hause zu finden war meine Chance zu überleben.«


    Lambourne ballte eine Hand zur Faust. Falls ein bedeutsa­mer Zeitunterschied zwischen den beiden Träumen bestand, dann konnte zum Zeitpunkt des zweiten Traums der Unfall be­reits Vergangenheit gewesen sein! Seine spätere Verfälschung nach dem Koma und das Auftauchen von Jojo versprachen auf­schlußreich zu werden. »Wann hast du zum ersten Mal vom Weizenfeld geträumt?«


    »Weiß ich nicht mehr genau. Ist schon ein paar Jahre her.«


    »Vielleicht damals, als du nach Kalifornien gekommen bist und deine Freunde vermißt hast?«


    »Nein, schon davor. Schon als wir in das Haus in East Grinstead gezogen sind und ich zum ersten Mal aufs Feld gelaufen bin, ist es mir vertraut vorgekommen. Ich hatte das Gefühl, schon einmal dort gewesen zu sein.«


    »Und handelten die Träume immer von diesem Weizenfeld?«


    »Nein, manchmal war es auch das Wäldchen mit dem Teich am anderen Ende, manchmal der große Wald hinter dem alten Haus, durch den man zum Feld gehen mußte.«


    »Hast du je vom Haus selbst geträumt?«


    »Weiß ich nicht mehr genau. Davor vielleicht einmal. Und dann noch mal neulich, als ich aus dem hinteren Küchenfenster geschaut und meine Eltern gesehen und Jojo wieder im Wald getroffen habe.«


    Das Weizenfeld und das Wäldchen waren also bedeutender als das Haus selbst. Es war sein ureigener Spielplatz, während im Haus die Eltern dominierten. Das Haus tauchte nur auf, wenn er die Eltern zu finden versuchte. »Bei diesem Traum, der zum Zeitpunkt des Unfalls stattfand – als du Angst hattest, den Heimweg nicht zu finden –, wie lange, meinst du, hattest du zwischendurch im Auto geschlafen?«


    »Schien direkt danach gewesen zu sein. Aber genau erinnere ich mich nicht. Die anderen Träume sind irgendwie einer nach dem anderen gekommen. Aber beim Aufwachen im Kranken­haus haben sie mir gesagt, ich hätte drei Wochen im Koma ge­legen.«


    Lambourne notierte hastig: Zeitablauf unschlüssig. Erster signifikanter Traum könnte vor oder nach dem Unfall stattge­funden haben. Vermutlich würden sie die Wahrheit nie erfah­ren. »Und ist da noch jemand in deinem Traum gewesen? Einer deiner alten Freunde aus dem Wäldchen vielleicht?«


    »Da war schon jemand. Aber eigentlich kein Freund. Ein Junge aus meiner alten Schule. Daniel Fletcher. Er ist gestor­ben. Ein Jahr, bevor wir nach Kalifornien gegangen sind. Und dann ist mein Vater aufgetaucht und hat gesagt, daß ich nicht hierher gehöre … daß ich zurückgehen solle. Aber es war plötzlich dunkel, und ich konnte nichts Vertrautes mehr erken­nen. Dann war er auch verschwunden und hat mich allein den Heimweg finden lassen.«


    »Was war das stärkere Gefühl? Wut, daß er dich im Stich gelassen hatte, oder die Angst, daß du plötzlich allein warst und dich verirrt hattest?«


    »Weiß ich nicht. Beides. Vielleicht war ich eher verwirrt als wütend. Konnte gar nicht verstehen, warum er verschwunden war.«


    »Hattest du Angst, weil du in der Dunkelheit allein warst? Oder weil du das Gefühl hattest, tun zu müssen, was dein Vater sagte? Hattest du nicht ebensolche Angst, ihm nicht zu gehor­chen?«


    Eyran runzelte die Stirn. Etwas schien ihm unangenehm zu sein. »Weil ich allein war. Ich hätte meinem Vater nie absichtlich nicht gehorcht oder ihn verärgert. Aber Angst hatte ich nicht vor ihm. Er war ein prima Vater.«


    »Ich weiß.« Lambourne entging der trotzige Ton nicht. Er wechselte die Taktik. »In welchem Traum ist Jojo zum ersten Mal erschienen?«


    Pause. Eyrans Augenlider zuckten. »In dem Traum genau da­nach, wieder am selben Ort. Am kleinen Teich im Wäldchen.«


    »Und was hast du gesehen in diesem Traum? Was ist pas­siert?«


    Eyrans Augenlider bewegten sich heftiger. Nur eine graue Sil­houette zuerst, und ganz verschwommen. Aber allmählich wur­den die Bilder schärfer, der Nebel lichtete sich …


    Zuerst konnte Eyran nur den Bach im Zwielicht des Wäldchens erkennen. Ein feiner Dunst lag über seiner Oberfläche. Er ta­stete sich vorsichtig vorwärts. Eine Gestalt auf der anderen Seite nahm beim Näherkommen deutlichere Konturen an. Es war we­der Sarah noch Daniel. Es war ein Junge in seinem Alter, den er nie zuvor gesehen hatte, obwohl Bäume und Dunst einen Schat­ten über einen Teil seines Gesichts warfen, so daß er seiner Sa­che nicht sicher sein konnte. Er wußte, daß der Junge ihn gese­hen hatte, denn er winkte ihm zu und rief etwas. Seine Stimme hallte über das Wasser.


    »Wer bist du?« fragte Eyran. »Hab dich hier noch nie gese­hen.«


    »Ja, ich weiß. Ich komme normalerweise nicht her. Aber wir sind uns schon mal begegnet. Erinnerst du dich nicht?«


    Eyran starrte prüfend in das Gesicht. Es war noch immer leicht verschwommen. Und plötzlich war es ihm peinlich, zu­geben zu müssen, daß er sich nicht erinnerte. Der Junge schien seiner Sache so sicher zu sein. »Das kommt vom Nebel … Ich kann nicht gut über den Bach sehen.«


    »Dann komm doch rüber auf meine Seite.«


    Eyran spähte durch die Nebelschwaden. Doch während sich der Dunst teilweise verzog, schien die Wasserfläche zwischen ihnen breiter, wuchs sich zu einem dunklen, bodenlosen See aus. All die vertrauten Merkmale des Bachs waren jetzt weit entfernt, außer Reichweite über den trüben Tiefen des Wassers. »Ich suche meine Eltern«, sagte Eyran. »Mein Vater ist eben noch hier gewesen. Hast du ihn gesehen?«


    »Nein. Ich habe meine Eltern auch verloren. Aber das ist lange her … Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern.«


    Eyran versuchte angestrengt, die Züge des Jungen zu erken­nen, sich an ihn zu erinnern, aber der Schatten über seinem Gesicht und der Nebel über dem See ließen ihm keine Chance. »Wie heißt du?«


    »Gigio.« Durch das schwache Echo, das über den See schallte, klang es eher wie ›Jojo‹ in Eyrans Ohren. Der Junge sah einen Moment schweigend zu ihm herüber. Die Luft war kühl, sein Atem kondensierte. »Du erinnerst dich nicht an mich, stimmt’s?«


    Eyran erkannte eine Träne auf der Wange des Jungen, aber er konnte nicht glauben, daß seine fehlende Erinnerung der Grund dafür sein sollte. Vermutlich war es der Gedanke an die verlo­renen Eltern. Wobei Eyran sich wieder daran erinnerte, was ihn zum Bach zurückgeführt hatte. »Ich muß meinen Vater finden. Er ist noch vor kurzem hier gewesen.«


    »Hab dir doch gesagt, daß du ihn dort drüben nicht findest. Wenn du rüberkommst, helf ich dir.«


    Eyran senkte den Blick und sah übers Wasser. Es war raben­schwarz und trübe. Er hatte Angst vor dem, was sich unter der Oberfläche verbarg, stellte sich Wasserschlangen und alle möglichen Kreaturen vor. Baumwurzeln, die sich wie Tentakel um ihn schlangen, ihn in die Tiefe zogen, dicken Morast und Schleim, tückisch wie Treibsand. Fröstelnd schüttelte er den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Ist zu gefährlich.«


    Der Junge lächelte einladend und streckte lockend seine Hand aus. »Aber du mußt rüberkommen. Sonst findest du deinen Vater nie.«


    Eyran schloß die Augen, wappnete sich gegen das Unver­meidliche, fühlte die Kälte des Wassers, als er einen Fuß hin­einsteckte. Er hielt einen Moment inne und sah flehentlich zu dem Jungen hinüber. »Bist du sicher? Bist du sicher, daß ich das tun muß?«


    Der Junge weinte jetzt unverhohlen. »Ich kann nicht verspre­chen, daß du deinen Vater findest, Eyran … Ich habe meine El­tern gesucht und nie gefunden. Aber ich muß auf dieser Seite des Sees sein, und du gehörst hierher zu mir. Und wenn du sie nicht findest, bist du wenigstens nicht allein.«


    »Aber ich muß sie finden!« flehte Eyran.


    »Ich weiß ja. Ich helfe dir. Wenn sie hier sind, finden wir sie. Keine Angst.«


    Eyran watete langsam tiefer, versuchte so lange wie möglich zu gehen, bevor er schwimmen mußte. Die Kälte des Wassers drang bis in sein Innerstes, als es ihm bis zur Hüfte reichte. Die Nebelschwaden trieben über die Wasserfläche, mal verhüllten sie den Jungen auf der anderen Seite, dann lichteten sie sich wieder. Als ihm das Wasser bis zur Brust ging, begann Eyran zu schwimmen. Zur Mitte des Sees hin wurde der Nebel jetzt wie­der dichter, und Eyran verlor den Jungen eine Weile ganz aus den Augen – dann war er plötzlich wieder da. Das Merkwür­dige dabei war, daß sich die Entfernung zu ihm nicht verringert zu haben schien. Eyran hatte nicht das Gefühl, ihm auch nur etwas näher zu kommen. Möglicherweise hatte er auch im Ne­bel die Richtung verloren und war im Kreis geschwommen. Als sich der Nebel hob, konzentrierte er sich genau auf die Posi­tion des Jungen und versuchte immer in dieselbe Richtung zu schwimmen. Während der Abschnitte ohne Sicht jedoch war er sich seiner Sache nie sicher, und als der Nebel erneut ver­flog, schien der Junge noch immer gleich weit entfernt zu sein. Er begann zu verzweifeln und rief: »Jojo!«, sah deutlich das auf­munternde Lächeln des Jungen und seine lockende Hand, bevor der Nebel die Gestalt erneut verschlang.


    In diesem Moment wurde ihm die Schwere seiner Beine be­wußt, dicker, klebriger Sumpf und Baumwurzeln zerrten an sei­nen Knöcheln, hielten ihn zurück. War er deshalb nicht vor­wärtsgekommen? Er versuchte sich frei zu strampeln, aber die Wurzeln krochen langsam wie Tentakeln an ihm empor, rissen immer heftiger an ihm. In blinder Panik schrie er gellend Jojos Namen, aber die Wurzelschlingen zogen ihn unbeirrt weiter in die Tiefe. Und als er vergebens versuchte, den Kopf zu heben, schwappte der erste Schwall eisigen Wassers in seinen Mund.


    »Reiß dich los!«


    Er kämpfte verzweifelt, schlug mit den Armen um sich, hu­stete und prustete, während sich seine Lungen mit Wasser füll­ten, aber der Umklammerung der Wurzeln entkam er nicht.


    Er fühlte sich von dem Jungen verraten und verkauft, der ihn in die eisigen Tiefen des Sees gelockt hatte, um ihn sterben zu lassen. Doch während er tiefer in die nasse Dunkelheit des Was­sers glitt, begleitete ihn noch immer das Bild des lächelnden Jojo, der einladend eine Hand nach ihm ausstreckte …


    »Ich rutsche immer tiefer … ich … ich …«


    »Reiß dich los davon … Reiß dich los! …«


    »… Ich … kriege keine Luft … kann nicht …«


    »Eyran! … Eyran! … Reiß dich einfach los …«


    Die heftig bebenden Augenlider Eyrans wurden allmählich ruhiger. Sein gequälter Atem entspannte sich.


    Lambournes Mund war trocken, ein Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn. Er haderte mit sich: Er hätte es voraussehen müs­sen! Alles abbrechen müssen, sobald Eyran begonnen hatte, in den Teich zu waten. Er fühlte, daß sein Puls noch raste. Er war­tete einige Sekunden, beobachtete, wie sich Eyrans Züge all­mählich glätteten.


    Lambourne räusperte sich. »Also … außerhalb dieser Träume, Eyran – wenn du wach bist –, hat Jojo je zu dir gesprochen?« Konzentriere dich auf unverfängliche Themen, sagte sich Lam­bourne. Jede mögliche Komplikation vermeiden.


    Eyran runzelte leicht die Stirn. Offenbar empfand er die Frage als seltsam. »Nein.«


    »Und wie fühlst du dich gleich nach dem Aufwachen aus die­sen Träumen? Glaubst du dann auch noch, daß deine Eltern noch am Leben sein könnten?«


    Eyran schwieg lange. »Weiß nicht. Bin meistens ziemlich durcheinander, glaube ich. Und ich hab Angst.«


    Lambourne spürte, daß Eyran ihm etwas vorenthielt.


    »Trotzdem genügen diese Träume, dich zu überzeugen, daß Jojo dir beim nächsten Mal helfen könnte, deine Eltern einzuho­len. Und dafür bist du sogar bereit, jeden möglichen Alptraum in Kauf zu nehmen.«


    Eyran schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn die Träume anfangen, denke ich nicht daran, wie sie enden könnten. Ich bin einfach nur glücklich, daß ich meine Eltern vielleicht bald wiedersehe.«


    »Aber du heißt die Träume bewußt willkommen – in dem Wissen, daß du die Eltern wiedersehen könntest?«


    »Weiß nicht. Nein, glaube nicht.«


    Lambourne trat vorsichtig den Rückzug an. Weiter kam er nicht heran. »Spielen deine Träume meistens in der Nähe eures alten Hauses in England?«


    Eyran brauchte einen Augenblick, um sich auf den Themen­wechsel einzustellen. »Ja.«


    »Weißt du weshalb?«


    Eyran schwieg erneut. Offenbar war er sich nicht sicher, ob das nicht eher eine rhetorische Frage war, die Lambourne gleich selbst beantworten würde. »Kann ich nicht sagen. Vielleicht glaube ich während der Träume, daß ich sie dort am ehesten finden kann. Vielleicht denke ich auch, daß ich es allein nicht schaffe und Jojos Hilfe brauche … und ich weiß eben, daß ich ihn dort treffen werde.«


    »Sind deine Erinnerungen an dieses Haus stärker als an euer Zuhause in San Diego? Hast du daran deine glücklichsten Erin­nerungen – als du mit deinen Eltern noch in England gewohnt hast?«


    Eyrans Ausdruck entspannte sich. Lambourne beobachtete, wie allmählich Selbsterkenntnis aus seinen Zügen sprach. »Ja, ich glaube schon. Ich bin dort glücklicher gewesen.«


    Lambourne machte eine abschließende Notiz: Zentrale Ob­jektbindungen: Vater, Mutter, Haus in England, alte Spiel­plätze, alte Freunde (vermutlich stellvertretend repräsentiert durch Jojo), Haus in San Diego. Das waren die schnellen Schlüsse aus den bisherigen Sitzungen. Möglicherweise mußte er später die Reihenfolge ändern und noch einiges ergänzen.


    Die Sitzung hatte eine Stunde und zehn Minuten gedauert. Als er mit Eyran das Wartezimmer betrat, warteten Stuart und Amanda Capel bereits. Bevor sie gingen, vereinbarten sie den nächsten Termin.


    Lambourne war mit dem soweit erzielten Fortschritt zufrie­den. Eyran wirkte aufgeweckt und war mitteilsamer, als er be­fürchtet hatte. Seine Erinnerungen an die Träume waren un­ter Hypnose lebendiger und exakter. Aber Stuart hatte in einem Punkt recht: Ein Lächeln war ihm selten zu entlocken. Vielleicht war dies das einzige äußerliche Anzeichen der psychischen Stö­rungen, unter denen Eyran litt.


    Mit der Zeit allerdings wurden die Träume für Eyran immer häufiger zu einer Art Zuflucht. Und Jojo agierte immer drei­ster. Lambourne war überzeugt, daß es nur eine Frage der Zeit war, bevor Jojo die Grenze überschritt. Eyran würde eines Ta­ges aufwachen und merken, daß Jojos Stimme noch in ihm war. Von diesem Moment an würde seine Persönlichkeit, genau wie die Menschen in seiner Umgebung, die behaupteten, die Eltern seien tot, in den Hintergrund treten. Jojo würde dominieren.


    Der einzige Ausweg war, die direkte Konfrontation mit Jojo zu suchen, ihn aus den dunklen Winkeln von Eyrans Träumen hervorzuzerren und ihn bloßzustellen. Eyran mit der Wahrheit zu konfrontieren, daß seine Eltern unwiderruflich tot waren. Erst danach war der Junge in der Lage, die nötige Trauerarbeit zu leisten, sich mit dem abzufinden, was sein neues Leben ohne die Eltern auch immer für ihn bereithielt.


    Das war kein leichtes Unterfangen. Lambourne war sich des­sen bewußt. Auch er war noch immer aufgewühlt von der letz­ten Sitzung. Die Angelegenheit nahm geradezu faustische Züge an: Wahrheit gegen Alptraum.
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    Die Nachricht vom Tod Christian Rosselots erreichte die Gen­darmerie von Bauriac am späten Vormittag.


    Der Anruf kam von Dr. Besnard, dem leitenden Gerichtsme­diziner im Krankenhaus von Aix. Pouillan war zu diesem Zeit­punkt nicht auf dem Revier, und Harrault nahm die Meldung entgegen. Dr. Trichot hatte verzweifelt um das Leben des Jun­gen gekämpft, doch ein weiteres Blutgerinnsel im Gehirn hatte unvorhergesehene Komplikationen verursacht. Nach über zwei Stunden OP und drei Wiederbelebungsversuchen nach einem Herzstillstand hatten die Ärzte schließlich um 10 Uhr 52 auf­gegeben und den Jungen für tot erklärt. »Bitte sorgen Sie dafür, daß die Mutter sofort benachrichtigt wird, denn sie kommt nor­malerweise nachmittags ins Krankenhaus. Danke. Tut mir leid, daß ich keine positiveren Nachrichten für Sie habe.«


    Die Nachricht hatte sich daraufhin wie ein Lauffeuer auf dem Revier verbreitet. Dominic saß noch immer wie betäubt vor seiner Schreibmaschine. Um ihn herum herrschte gedämpftes Stimmengemurmel und betretenes Schweigen.


    Kurz darauf wußte es fast ganz Bauriac. Dominic hatte das Gefühl, nicht länger auf Pouillans Rückkehr warten zu können, um die Familie zu benachrichtigen. Es mußte verhindert wer­den, daß sich Madame Rosselot ahnungslos auf den Weg ins Krankenhaus machte.


    Nach kurzer Absprache mit Harrault startete Dominic seine Solex und machte sich auf den Weg. Seit Besnards Anruf waren fünfundzwanzig Minuten vergangen.


    Dominic kämpfte mit den Tränen. Oder war es nur der Fahrt­wind, der ihm das Wasser in die Augen trieb? Seine Reaktion verwirrte ihn. Es war nicht das erste Mal, daß er es mit Mord zu tun hatte. War es das Alter des Jungen oder Monique Rosse­lots offensichtliche Hingabe an ihren Sohn, die ihm so nahegin­gen? Zu nahe: ihr trauriges Gesicht im Halbschatten, das sich im Licht der Kerze in der Glasscheibe spiegelte. Die Angst vor ihrer Reaktion auf die niederschmetternde Nachricht ließ ihn automatisch das Gas zurücknehmen. Er war hin und her geris­sen zwischen Pflicht und der Angst, nicht die richtigen Worte zu finden. Allein sein Gefühl sagte ihm, daß er nicht riskieren durfte, daß sie es wie nebenbei von jemand anderem erfuhr.


    Sein Gefühl? Er kannte sie ja kaum. Dominic konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag, als er auf seiner Solex in die Zu­fahrt zum Hof der Rosselots einbog, anhielt und abstieg. Worte nahmen in ihm Gestalt an, er bewegte unwillkürlich die Lippen, doch alles klang nichtssagend und hohl. Was störte ihn so sehr? Daß er der Überbringer der schlechten Nachricht sein sollte? Sie ihn immer mit der Nachricht vom Tode ihres Sohnes in Ver­bindung bringen würde?


    Als er auf die Tür zuging, sah er, daß das Fahrrad des Jungen noch immer an der Garagenwand lehnte, ein Zeichen der Hoff­nung. Sein Mund war wie ausgetrocknet. Er holte tief Luft und betätigte den Türklopfer.


    Die Tür ging schon nach wenigen Augenblicken auf, und sie stand vor ihm, ihre kleine Tochter Clarisse im Zwielicht dahin­ter. Im ersten Moment brachte er kein Wort heraus, seine Kehle war wie zugeschnürt. Doch ihr verzweifelt gequälter Blick ver­riet ihm, daß sie ahnte, weshalb er gekommen war, daß sie aus seiner Miene und Verlegenheit die richtigen Schlüsse zog. »Es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten«, kam es ihm schließlich zögerlich über die Lippen. »Ich wollte Sie un­bedingt noch erreichen, bevor Sie sich auf den Weg ins Kran­kenhaus …«


    »Nein, nein, nein, nein … Oh, nein!« Wieder und wieder stieß sie dieses Wort hervor, steigerte sich hinein, versuchte das Unvermeidliche von sich zu schieben, die Augen flehent­lich auf ihn gerichtet, während sie langsam auf die Knie fiel und sich schließlich heftigem Schluchzen hingab, das in einem Schrei der Verzweiflung endete.


    Der gellende Schrei, in den sie all ihren Schmerz legte, durchschnitt die morgendliche Stille, hallte von den Mauern des klei­nen Hofs wider und stieg die Anhöhe bis zu den Feldern auf. Jean-Luc Rosselot hatte seit über einer Stunde auf dem West­feld außer Sichtweite des Hofes gearbeitet, wo er versuchte, das Leck in einem Bewässerungsrohr zu finden. Er hatte die Solex weder gesehen noch gehört. Der Schrei war das erste, was seine Aufmerksamkeit erregte. Er ließ den Spaten fallen und rannte die fünfzig Meter, die ihn in Sichtweite des Hofs bringen wür­den. Auf halbem Weg erscholl ein zweiter und nach einer kurzen Pause ein dritter Schrei.


    Er ahnte bereits, was die Ursache dieser Verzweiflungs­äuße­rungen war, bevor er den letzten Streifen trockenen Grases im Mandelgarten überquert hatte und der Innenhof in Sichtweite kam. Was er sah, war wie ein Szenenfoto aus einem Film: der Gendarm an der Tür und vor ihm seine Frau auf den Knien, eine Hand ausgestreckt. Als ein weiterer Schrei die Morgenstille durchschnitt, streckte der Gendarm die Hand aus, als wolle er tröstend ihre Schulter berühren, doch die Hand stellte den Kör­perkontakt nicht her.


    Jeder von ihnen stand allein, die Trauer ungeteilt. Jean-Luc al­lerdings fühlte sich dem allen vollkommen entrückt, und seine Zuschauerrolle berührte ihn peinlich. Er versuchte nicht zu glauben, was ihm das Bild an seiner Haustür sagte, es zugun­sten anderer Erklärungen zu verdrängen. Aber die Szene war zu eindeutig, ließ keinen Raum für andere Interpretationen. Sein Sohn war tot.


    Sein erster Impuls war, zu Monique zu laufen, sie zu trö­sten – doch nach wenigen Schritten hielt er inne. Seine Beine trugen ihn kaum, und Schwindel übermannte ihn. Der Boden unter seinen Füßen schwankte, und vor seinen Augen war alles in stumpfes Grau getaucht. Mit einem Mal kam es ihm lächer­lich vor, den Hang hinunterzulaufen. Er sank zu Boden.


    Sie hatten ihn nicht gesehen, standen von ihm abgewandt. Und so beobachtete er sie aus der Ferne wie durch einen Ne­belschleier von Tränen, sah zu, wie ihm sein Leben und alles, was er liebte, alles, um dessen Rettung er Gott angefleht hatte, ihm über das abschüssige Feld hinweg entglitt und im Nichts versank.


    Der Tod des Jungen gab den Ermittlungen einen neuen Schub und veränderte schlagartig die Stimmung in Taragnon und den umliegenden Dörfern. Fragen und Spekulationen beherrschten die Gespräche in den Ortschaften. Nur so konnten die Leute ih­rer Erschütterung Luft machen. Informationen über neue Ver­dächtige und die Erregung angesichts bevorstehender Enthül­lungen bestimmten und würzten den Alltag der Bewohner der Gegend.


    Die erste bedeutende Wende im Fall Rosselot erfolgte mit dem Anruf von Pierre Bouteille, der Pouillan davon in Kennt­nis setzte, daß er die Akte Alexandre Perrimond, dem General­staatsanwalt von Aix, übergeben habe. »Hauptgrund ist unsere Arbeitsüberlastung. Wir haben es mit einem Mord zu tun. Ich fürchte, dem Fall nicht die nötige Zeit widmen zu können. Per­rimond ist bereits instruiert. Er wird sich sicher bald bei Ihnen melden.«


    Am Tag danach widmete La Provençal dem Fall einen drei­spaltigen Artikel im unteren Drittel der ersten Seite, der sich bis auf die zweite Seite fortsetzte. Der Reporter beschrieb den Fall Rosselot zum ersten Mal ausführlich, berichtete von der Ver­gewaltigung, seinen Auswirkungen auf den kleinen Ort Tarag­non und dem Verlauf der polizeilichen Ermittlungen. Die Poli­zei wurde dahingehend zitiert, es gäbe einige Verdächtige, und man hoffe, innerhalb der kommenden Woche die Ermittlungen abschließen zu können. Pouillan hatte am Vortag zwanzig Mi­nuten lang mit dem Reporter telefoniert. Den Abschluß des Be­richts bildete ein Resümee sämtlicher Fälle von vermißten Kin­dern und Morden in der Provençe während der vergangenen zehn Jahre, die fast ausschließlich in der Gegend von Marseille und Nizza vorgekommen waren, und betonte die Seltenheit sol­cher Vorfälle auf dem Land.


    Perrimond drückte dem Fall frühzeitig seinen Stempel auf. In­nerhalb einer Stunde nach Dienstantritt erhielt Pouillan einen Anruf der Dienststelle in Aix. »Ich entnehme gerade der Zei­tung, daß Sie einige Verdächtige haben. Das ist mir neu. Nach den Informationen, die mir mein Stellvertreter Pierre Bouteille zukommen ließ, gab es nur einen Verdächtigen.«


    »Dabei ist es letztendlich auch geblieben«, erwiderte Pouil­lan. »Der zweite Verdächtige, den ich gegenüber Staatsanwalt Bouteille erwähnt hatte, ist ein gewisser Alain Duclos. Wir ha­ben ihn verhört, und mein Mitarbeiter, Fornier, hat seine An­gaben überprüft. Der Mann hat damit nichts zu tun. Der einzig verbleibende Verdächtige ist Machanaud.«


    »Bouteille mag da anders denken, aber ich persönlich ziehe es vor, über gewisse Entwicklungen nicht aus der Presse informiert zu werden.« Damit wurde am anderen Ende abrupt aufgelegt.


    »Medienkasper«, murmelte Pouillan, nachdem er eingehängt hatte. Der Anruf machte ihn für den Rest des Tages ungenieß­bar. Dominic war der Leidtragende, aber der ließ alles an sich abgleiten. Mehr Sorge bereitete ihm die Frage, wie die Rosselots mit dem Tod ihres Sohnes zurechtkamen.


    Die meisten Informationen erhielt er durch Louis, dessen Freundin Valérie mit den Nachbarn der Rosselots, den Fiévets, gut befreundet war. Die Fiévets waren auch die engsten Freunde der Rosselots in Taragnon.


    Und wenn man ihren Erzählungen glauben durfte, stand Mo­nique in ihrer Trauer ziemlich allein. Ihr Mann Jean-Luc schien sich in seine Arbeit zu vergraben.


    Am späten Nachmittag dieses Tages kam es dann zu der bisher heftigsten Auseinandersetzung zwischen Dominic und Pouillan bezüglich Machanaud, auf den sich jetzt alle Ermitt­lungen der Polizei konzentrierten, was praktisch das Todesurteil für den Landarbeiter war.


    Dominic beharrte weiterhin auf seinem Verdacht gegen Duclos, der nach Pouillans Ansicht aufgrund der Ermittlungen keine Zeit für den Mord gehabt haben konnte.


    »Warum hält jemand an und läßt einen Ölwechsel machen, wenn er so in Eile und darauf erpicht ist, ein bestimmtes Mäd­chen nicht zu verpassen?« argumentierte Dominic zum wieder­holten Mal. »Warum setzt sich jemand über eine Stunde in ein Restaurant, wenn die Zeit so verdammt knapp ist?«


    »Mein Gott, er hatte keine feste Verabredung«, entgegnete Pouillan. »Vielleicht ist ihm die Sache auch erst nach dem Re­staurantbesuch wieder eingefallen. Ich finde da nichts Verdäch­tiges dran.«


    »Also, ich weiß nicht. Mir kommt’s so vor, als habe er alles so manipuliert, daß sich die Leute zu bestimmten Tageszeiten an ihn erinnern. Und das Mädchen bringt er nur ins Spiel, um seine Heterosexualität zu betonen. Mir ist der Mann nicht geheuer. Einige Sachen passen einfach zu gut zusammen …«


    »Aber es ist nun mal Tatsache, und das ignorieren Sie per­manent«, konterte Pouillan scharf. »Sollen wir uns jetzt schon vom Aussehen einer Person leiten lassen? Wär mal was ganz Neues. Okay, er ist der hübsche, weiche Typ, sieht vielleicht aus, als habe er was für kleine Jungs übrig. Aber das sind keine Anhaltspunkte, auf die man einen konkreten Verdacht stützen kann.«


    Dominic biß sich auf die Lippe und kehrte an seinen Schreib­tisch zurück. Er hätte auf Zeit spielen müssen, nicht voreilig vorpreschen sollen. Aber der Tod des Jungen hatte auch die At­mosphäre und das Tempo der Ermittlungen verändert. Wenn die Meute erst die Witterung von Machanauds Blut aufgenom­men hatte, war sie nicht mehr zu halten.


    Draußen am Dorfplatz läuteten die Kirchenglocken von Bauriac und riefen die Gläubigen zur Abendmesse. Das erin­nerte Dominic an den Gedenkgottesdienst, der in drei Tagen für Christian Rosselot stattfinden sollte. Blumen. Weihrauch. Bren­nende Kerzen. Monique Rosselot auf den Knien vor ihm – ihr herzzerreißender Schrei war ihm durch Mark und Bein gegan­gen und hatte die friedliche Stille über den Feldern jäh zerstört. Allein bei dem Gedanken daran fröstelte er. Wie lange noch, bevor er es sein würde, der den Verlust der Mutter betrauerte? Sechs Monate, ein Jahr? Die Glocken läuteten unheilverkün­dend im Hintergrund, und er sah unwillkürlich aus dem Fenster. Die Dämmerung senkte sich übers Dorf. Er fühlte sich sehr allein, der Betriebsamkeit um ihn herum weit entrückt, und ver­suchte der düsteren Ahnung zu entfliehen, daß die Glocken das Unvermeidliche einläuteten, etwas, das er nicht würde ändern können.


    Es war fast halb sieben Uhr abends, als Machanaud in der Gen­darmerie auftauchte. Briant hatte Bereitschaftsdienst. Macha­naud verlangte nach Pouillan. Briant sah auf die Uhr: »Da müs­sen Sie in vierzig Minuten wiederkommen oder in einer Stunde. Dann ist er wieder da.«


    »Dann will ich zu Fornier. Ist der da? Der reicht mir auch.«


    »Nein. Der ist zusammen mit Pouillan in Aix-en-Provence.« Briant sah, wie Machanaud einen Moment verunsichert schwieg, als er diese Nachricht verdaute. Offenbar hatte er getrunken. »Kann ich vielleicht irgendwie helfen?«


    Machanaud blinzelte. »Ja, richten Sie den beiden was aus.« Machanaud lehnte sich über die Theke. »Mir ist nämlich einge­fallen, was für ein Auto da am Ufer vorbeigefahren ist. Schrei­ben Sie sich’s auf.« Machanaud wartete, bis Briant seinen Stift gezückt hatte. »Er war flach, dunkelgrün, ein Sportcoupé«, ar­tikulierte er schwerfällig. »Vielleicht ein Alfa … Alfa Romeo. Haben Sie das?«


    »Ja, natürlich. Aber ich kann das nur inoffiziell notieren. Wenn Sie eine amtliche Aussage machen wollen, müssen Sie mit Pouillan sprechen.«


    »Schon gut. Verstehe. Ihr habt eure Vorschriften.« Mit unsi­cheren Schritten ging er davon.


    Sie waren im Jardin du Pharo fast eine Minute schweigend ne­beneinander hergegangen, bevor das Päckchen seinen Besitzer wechselte. Es war ein dicker brauner Umschlag. Chapeau warf einen flüchtigen Blick hinein und sah die schmalen Banknoten­bündel.


    »Ist bestens gelaufen«, bemerkte er. »Ihr Freund dürfte zu­frieden sein.«


    »Ja, ist er auch.« Duclos sah Chapeau zum ersten Mal direkt an. Seine Hauptsorge war gewesen, daß Chapeau die Zeitun­gen gelesen hatte und ihm auf die Schliche gekommen war. Die Sache war zwar ausführlich in La Provence behandelt worden, aber man hatte auf Fotos verzichtet. Die Meldung war damit leicht zu übersehen gewesen.


    Chapeau ging zur nächsten Bank, setzte sich und zählte hastig und unauffällig den Betrag im Kuvert nach. »Na, hoffentlich kann sich Ihr Freund jetzt entspannen.« Und mit einem kurzen Nicken entfernte er sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Duclos blieb an der Bank zurück.


    Chapeaus Wagen, ein Peugeot 403, parkte fünfzig Meter hin­ter dem Haupteingang des Parks. Er war zehn Minuten früher gekommen, so daß er Duclos’ Eintreffen beobachten und vor allem das Kennzeichen seines Wagens, ein dunkelgrünes Alfa-Sportcoupé, notieren konnte. Ein hübsches, kompaktes Auto für einen hübschen, kompakten Mann, dachte er. Vermutlich war alles in seinem Leben so hübsch und kompakt, überlegte Chapeau. Er hatte beobachtet, wie Duclos ausgestiegen und in den Park gegangen war, und sah erneut auf den Bericht am un­teren Ende der ersten Zeitungsseite. Er hatte den Artikel bereits zweimal gelesen und überlegt, was zu tun sei. Die letzte Person, die ihn derartig dreist ausgetrickst hatte, hatte man später mit aufgeschlitzter Kehle in einer dunklen Gasse von Marseille wie­dergefunden.


    Bei diesem Alain allerdings spielte er auf Zeit, wollte erst mehr ergründen, bevor er zur Tat schritt. Allein bei dem Ge­danken, daß er das Geld verdient hatte, ohne einen Finger zu krümmen, frohlockte er heimlich. Trotzdem wagte er sich kaum auszumalen, was geschehen wäre, hätte er den Jungen tatsäch­lich umgebracht: Großeinsatz der Polizei, aufgeheizte Emotionen, die ganze blutrünstige Meute auf seinen Fersen. Vermutlich wäre er gezwungen gewesen, für Jahre in Paris unterzutauchen, bis sich die Wogen geglättet hätten.


    Jetzt sah er, wie Duclos zu seinem Wagen ging. Er beschloß, ihm zu folgen.
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    »… und in diesem Traum hast du ihn sofort erkannt?«


    »Ja. Es war der Teich bei der Broadhurst Farm. Erst später wurde daraus ein See.«


    »Und du hast gesagt, daß Jojo bereits dort gewesen ist. Hast du ihn klar und deutlich erkennen können? Wie hat er ausgese­hen?«


    Stuart Capel wartete gespannt, während das Band weiterlief. Lambourne hatte ihm gesagt, eines der Schlüsselziele sei es ge­wesen, ein klareres Bild von Jojo zu erhalten. Er hatte Lambournes Notizen vor sich. Die Überschrift lautete: 4. Sitzung am 28. Februar 1995.


    »Ich konnte nicht genau sehen … es war zu dunstig, und er war zu weit weg.« Dann, eine Sekunde später: »Ich hab ihn erst genauer gesehen, als ich näher dran war … und durchs Wasser hochgeschaut habe …«


    Stille. Im Hintergrund das dumpfe Dröhnen des Londoner Verkehrs. Kurzes Hüsteln von Lambourne.


    Stuart konnte sich vorstellen, wie Eyran um eine deutlichere Beschreibung rang. Schließlich: »Er hatte dunkles … leicht lockiges Haar … blaue oder dunkelgrüne Augen. Bin mir nicht sicher.«


    »Erinnerte er dich vielleicht an jemanden, den du kennst? An einen alten Freund? Einen Jungen aus der Schule?«


    Diesmal war die Pause länger. Eyrans tiefe Atemzüge waren einen Moment deutlich zu hören. »Nein. Trotzdem kommt er mir irgendwie vertraut vor … ich weiß nur nicht warum.«


    »Anmerkung eins«, ertönte Lambournes tiefe Stimme. Stuart folgte der Aufforderung und las die Anmerkung: Ich hatte ur­sprünglich angenommen, daß Jojo nach dem Vorbild eines alten Freundes entstanden ist, nach jemandem aus Eyrans Vergangen­heit. Falls wir das jetzt revidieren müssen, frage ich mich, woher kommt die ›Vertrautheit‹? Nach dem Hinweis auf die erste An­merkung folgten einige Sekunden Stille, dann ging es weiter.


    »Hat Jojo dir gesagt, wo ihr euch schon begegnet wart?«


    »Nein. Ich habe ihm gesagt, daß ich meine Eltern suche. Da­nach hat er mir zum ersten Mal seine Hilfe angeboten.«


    »Und du bist zurückgekehrt, weil du sie in deinem früheren Traum dort gesehen hattest.«


    »Nur meinen Vater.« Es folgte erneut eine längere Pause. Im Hintergrund war das Rascheln von Papier zu hören. »Das war, als Jojo wollte, daß ich rüberkomme … mir gesagt hat, daß er seine Eltern auch verloren habe und sie nicht hatte finden kön­nen, bis er rübergegangen war.«


    »Hat er dir gesagt, was mit ihnen passiert war?«


    »Nicht damals …« Eyran schluckte, räusperte sich. »Erst in einem anderen Traum … später. Aber er hat gesagt, es sei Jahre her … er könne sich kaum noch erinnern.«


    »Anmerkung zwei.« Geteilte Trauer, doch Jojo hat bequemer­weise keine Erinnerung an seinen Verlust. Eyrans Verlust steht im Mittelpunkt. ›Rübergehen‹ könnte für Jojo symbolisieren, daß Eyran ihm vertraut, sich auf seine Seite stellt. Allerdings wissen wir aus einem späteren Traum, daß sie bei ihrer Suche zusammen sind … daß die Hürden überwunden sind.


    Lambournes Stimme auf dem Tonband erinnerte Stuart an ihre erste Begegnung: »Wann ist Ihnen zum ersten Mal klar ge­worden, daß es da ein Problem gibt?«


    Daraufhin hatte er Lambourne alles erzählt. Die neunzehn Tage im Koma. Die Klinik. Die Alpträume. Alles bis auf die Tat­sache, wie lange er sich geweigert hatte, fachmännischen Rat einzuholen. Er hatte sich immer wieder an die Erinnerung ge­klammert, daran, wie Eyran früher gewesen war.


    Eyran war schließlich vier Tage vor Weihnachten aus dem Koma erwacht.


    Wann ist Ihnen zum ersten Mal klar geworden … War es der Moment gewesen, als er Eyran gesagt hatte, daß seine Eltern tot waren? Doch Stuart erinnerte sich, denselben Blick schon in dem ersten Augenblick der Begrüßung bei Eyran entdeckt zu haben: jenen distanzierten, verlorenen Ausdruck in Eyrans Augen, beinahe so, als kenne er Stuart nur flüchtig und könne seine Identität nicht recht einordnen.


    Der Blick hatte sich während jener ersten Stunden ebenso­wenig verändert wie die verzögerte Reaktion des Jungen. Zuerst hatte Stuart das auf Schock und Trauer, auf Eyrans Versuch, mit dem Unglaublichen und Inakzeptablen zurechtzukommen, ge­schoben. Aber am späten Abend, nachdem Eyran eingeschlafen war, hatte Stuart Dr. Torrens Rat gesucht. Wieviel der verlang­samten Reaktionsfähigkeit war dem Koma zuzuschreiben, in­wieweit waren Schock und Trauer daran schuld, bekam er Me­dikamente, die diese Wirkung haben konnten, und wie lange sollte der Zustand andauern, und das Wichtigste, könnte dieser von Dauer sein?


    Torrens begann mit dem Naheliegenden: Das zu beurteilen sei zu früh, er sei ja erst seit einem Tag aus dem Koma erwacht, und ja, er bekäme Medikamente, Promethazin, um die Körper­temperatur abzusenken – obwohl dieses Mittel seine Reaktion nicht beeinflussen sollte. Der Schock angesichts des Todes der Eltern könne dagegen eine solche Reaktion hervorrufen. Das sedierte Verhalten, die verlangsamte Reaktionsfähigkeit könne eine Schutzmaßnahme sein. »Ich bezweifle, daß er so richtig be­griffen hat, was das alles bedeutet. Hat er geweint, als Sie es ihm gesagt haben?« schloß der Arzt.


    »Ja, ein wenig.« Was Stuart jedoch am meisten bedrückte, war dieser verlorene, verzweifelte Ausdruck in Eyrans Augen gewesen. Er hatte Eyran umarmt, einen Weinkrampf erwartet, zu dem es letztendlich nicht gekommen war. Da war nur dieser traurige, abwesende Blick aus tränenfeuchten Augen gewesen.


    »Ich denke, wir sollten dem für ein paar Tage nicht zuviel Bedeutung beimessen. Dann mache ich ein paar gründliche Re­aktionstests.«


    Ein paar Tage? Stuart war davon ausgegangen, bereits am folgenden Tag zum Weihnachtsfest nach England zurückfliegen zu können.


    Unmöglich. Abgesehen von den notwendigen Tests und me­dizinischen Untersuchungen waren da noch Eyrans übrige Verlet­zungen. »Die gebrochene Rippe ist noch nicht verheilt, und wir müssen erst ein paar Röntgenuntersuchungen machen, bevor er in ein Flugzeug steigen kann. Vor fünf oder sechs Tagen ist daran nicht zu denken.«


    Über Weihnachten bleiben? Das war ein Schlag für ihn und vor allem für Amanda und Tess zu Hause gewesen.


    Und im Zuge dessen hatte er Amanda zum ersten Mal of­fen gestanden, wie tief er sich Eyran verbunden fühlte. Er hatte einen Teil seines Lebens durch Eyran gelebt, die Kindheit, die er glaubte, verloren zu haben, die Mißverständnisse und Schran­ken zwischen ihm und seinem Vater, die sich im Verhältnis Jeremys zu Eyran zu wiederholen schienen.


    Amanda war unglücklich gewesen, hatte jedoch verstanden.


    Weihnachten im Krankenhaus war eine seltsame Erfahrung. Am Weihnachtsmorgen hatten sich alle in der Kantine zu ei­ner kleinen Feier versammelt, deren Höhepunkt der Auftritt des Weihnachtsmannes gewesen war. Im Kostüm hatte einer von Torrens’ Kollegen gesteckt, Walowski, der mit schwerem deut­schem Akzent sprach. Es war wie ein dick aufgetragener Robin-Williams-Sketch gewesen, mit zwei drallen Krankenschwestern in kurzen roten Röckchen und schwarzen Strümpfen, die die Helferinnen des Weihnachtsmannes gespielt hatten. Eyran hatte gelegentlich gelächelt, aber herzliches Gelächter hatte es nicht gegeben. Auch Stuarts Geschenke hatten nur ein verhaltenes Lächeln provoziert.


    Später sollte es in der Kantine auch ein Weihnachtsessen ge­ben, doch Stuart zog eine intimere Atmosphäre für sich und seinen Neffen vor. Er bekam daher die Erlaubnis von Torrens, Eyran in die Stadt zu entführen, wo sie ein hübsches texanisch-mexikanisches Lokal direkt am Strand fanden. Die Atmosphäre war wunderbar rustikal und temperamentvoll, und eine mexi­kanische Combo spielte eine Mischung aus Tijuana Brass und Weihnachtsliedern.


    Aufgrund der Geräuschkulisse konnten sie sich beim Essen kaum unterhalten, doch Eyran genoß alles sichtlich. Jedenfalls vermochten sie sich beide ihren Emotionen hinzugeben, ohne den Zwang, reden zu müssen, um die Stille zu füllen. Vor allem Stuart wußte, daß das Reden seine Sache gewesen wäre, er sich auf Zehenspitzen über die emotionalen Minenfelder hätte tasten müssen. Seit drei Tagen machte er im Krankenhaus nichts an­deres, und allmählich wußte er nicht mehr, was er sagen sollte.


    Er bemerkte, wie Eyran mit den Fingern den Takt von ›Oye Como Va‹ mitklopfte. Zumindest Musik konnte offenbar den Wall durchbrechen, den er seit dem Koma um sich aufgebaut hatte. Ein Teil von ihm kehrte zum Rhythmus des Lebens zu­rück. Doch sein Lächeln kam noch immer selten und verhalten. Als sie das Restaurant verließen, sang das halbe Lokal ›Knock Three Times‹. Draußen schlug ihnen die frische Salzluft entge­gen.


    »Gehen wir runter zum Strand und machen wir noch einen Spaziergang«, schlug Stuart einer plötzlichen Eingebung folgend vor. Eyran nickte nur, sein Lächeln war erneut verflogen.


    Drunten am Wasser blies der Wind stärker. Eine Brise aus westlicher Richtung versuchte, die sich auftürmenden Wolken­bänke zu vertreiben, die Luft war warm und feucht von salziger Gischt. Während sie gingen, erzählte Stuart von Tessa, die sich darauf freue, Eyran wiederzusehen. Sie hatten ein besonderes Fest für den Neujahrstag geplant, an dem sie ihr Wiedersehen feiern wollten.


    Und dort, beim Spaziergang in der warmen pazifischen Brise, die an ihren Haaren riß, brach schließlich der Damm, und Ey­ran begann zu weinen. »Ich vermisse Mom und Dad«, murmelte er, als Stuart ihn umarmte und an sich zog. Dann brach es aus ihm heraus, daß ihn das hier an Mission Beach erinnere, wo sie alle diesen Tag stets zusammen verbracht hatten. Die Worte wa­ren gegen Stuarts Brust gemurmelt und nur undeutlich zu ver­stehen, bis sie schließlich in Eyrans Schluchzen und dem Tosen der Brandung völlig untergegangen waren.


    »Ich vermisse sie auch. Schrecklich sogar«, sagte Stuart, doch es klang lahm, wie ein leerer Trost. Stuart fühlte den mageren Jungenkörper zittern und spürte, wie seine eigene Verzweiflung wieder in ihm hochstieg und die Tränen kamen. Aber diesmal weinte er nicht nur um Jeremy, sondern um Eyrans Kraft und Lebenswillen, die dieser verloren zu haben schien. Bittere Trä­nen und stumme Gebete in der Gischt der pazifischen Bran­dung, mit dem innigen Wunsch, die folgenden Tage und Wo­chen möchten Besserung und ihm jenen Eyran zurückbringen, den er von früher kannte.


    Eyran wachte mitten in der Nacht auf, blinzelte, versuchte sich zurechtzufinden, suchte in diesem ersten Moment nach einem Grund.


    Hatte er erneut geträumt, oder hatte ihn vielleicht ein Ge­räusch geweckt? Er konnte sich an keinen Traum erinnern, und es war kein Geräusch zu hören außer dem sanften Rauschen der Bäume draußen vor seinem Fenster, während er den Atem anhielt und angestrengt horchte. Er versuchte zu erkennen, ob sich der Wind verstärkt hatte, vielleicht ein Unwetter aufzog, doch die Bewegung der Äste blieb sanft und stetig, beinahe be­ruhigend, so als wollten sie ihn wieder in den Schlaf wiegen.


    War er noch im Krankenhaus oder bereits im Haus seines Onkels? Er versuchte die Konturen im Zimmer zu erkennen. Fahles Licht von einem wässrigen Mond: Das Zimmer im Kran­kenhaus war durch die Straßenbeleuchtung heller gewesen, das Fenster größer, die Außengeräusche durch die dicken Glas­scheiben kaum zu hören. Gelegentlich schienen sich die Tage im Krankenhaus mit denen in England zu vermischen. Dann war er plötzlich wieder in seinem Zimmer in San Diego, Freude und Überraschung flammten in ihm auf, und es kam ihm so vor, als sei alles dazwischen ein schlechter Traum gewesen – bis er die Formen und Schatten im Zimmer plötzlich wieder einordnen konnte.


    Die Alpträume und die Wachzeiten waren manchmal schwer zu unterscheiden gewesen: das freundliche Gesicht seines On­kels Stuart, dessen Stimme ihm sagte, daß seine Eltern tot seien. Ärzte mit Untersuchungen und Monitoren, lächelnde Gesich­ter, die ihn beruhigten, ihm alles erklärten. ›Du bleibst jetzt bei uns, wir sorgen für dich. Alles wird gut. Tessa freut sich schon auf dich.‹ Der Rhythmus der Band, der durch seinen Körper vi­brierte, fröhliche Menschen, die lächelnd die Gläser klirren lie­ßen; alle schienen so glücklich zu sein, mit Ausnahme von ihm. So wurde der Schlaf zu einer willkommenen Zuflucht, brachte ihn dorthin zurück, wo er sein wollte: in die Wärme des Wei­zenfeldes, wo er vielleicht Jojo traf und sie erneut nach seinen Eltern suchen konnten.


    Der erste Traum war zwei Nächte nach dem Erwachen aus dem Koma gekommen. Die Ärzte hatten gesagt, er habe neun­zehn Tage geschlafen, aber er konnte sich an nichts erinnern, nicht einmal mehr an den Unfall. Das letzte, was ihm noch im Gedächtnis geblieben war, war seine Mutter, die sich zu ihm über den Rücksitz beugte, seine Schläfe streichelte. Dann hatte er auf ihren blonden Hinterkopf gestarrt, bis er wieder einge­schlafen war.


    Nur wenn er Jojo im Traum sah, begannen Fragmente aus den anderen Träumen in ihm aufzutauchen und sagten ihm, daß sie sich schon irgendwann vorher auf dieses Abenteuer einge­lassen hatten, seine Eltern zu finden. Nach dem Traum beim Teich hatte es einen weiteren mit ihm und Jojo gegeben, wobei sie sich beide bergauf durch dichtes Unterholz und Farnkraut gekämpft hatten. Jojo hatte behauptet, es gäbe unterhalb des Kammes eine Lichtung, und von dort würden sie seine Eltern sehen, die im Tal drunten auf ihn warteten. Nach dem Marsch durchs Gestrüpp hatte ein Licht vor ihnen geleuchtet, und er war erwartungsvoll darauf zugerannt, hatte kaum die Dornen der Brombeerranken gefühlt, die ihm die Haut aufrissen. Doch als sie schließlich in der Helligkeit der Lichtung gestanden hat­ten, war er aufgewacht.


    Seit dieser Nacht hatte er sich in den Traum zurückgesehnt, jeden Abend vor dem Schlafengehen, um seine Eltern zu fin­den. Obwohl es keine Träume mit Jojo mehr gegeben hatte, ab­gesehen von einer Sequenz, in der er in einem kahlen Kranken­hauskorridor auf Nachrichten von seinen Eltern gewartet und gehofft hatte, der Freund werde jeden Moment auftauchen und ihm sagen, daß er sie endlich gefunden habe. Aber letztendlich waren es Onkel Stuart und ein Arzt gewesen, die behauptet hat­ten, es sei nichts mehr zu machen, die Ärzte hätten alles ver­sucht – aber seine Eltern seien tot. Tot! Er hatte die Hände vor sein Gesicht und die Tränen geschlagen, und als er wieder auf­gesehen hatte, war der Korridor verwaist gewesen, sein Onkel und der Arzt waren verschwunden. Daraufhin hatte er befürch­tet, das ganze Krankenhaus wäre leer und er der einzige Insasse. Später erinnerte er sich noch, vergeblich nach Jojo gerufen zu haben. Nichts war zu hören gewesen als das hohle Echo seiner Stimme in den hohen Gängen.


    Alles, was ihm geblieben war, war die bizarre Einsamkeit je­ner wachen Stunden, die ihm gelegentlich wie ein Alptraum vor­kamen; die echten Träume dagegen, in denen er Jojo treffen und vielleicht seine Eltern wiederfinden konnte, wurden ihm zur willkommenen, herzerwärmenden Realität.


    Vertraute Gegenstände waren in sein Zimmer gebracht wor­den – sein Computer, die Poster der Rennstrecke von Daytona und aus der Serie Baywatch –, damit er sich zu Hause füh­len sollte, so als habe sich nichts Wesentliches in seinem Le­ben geändert. Tatsache jedoch war, wenn sie ihm nicht sagen konnten, es sei alles ein Irrtum – seine Eltern lebten und hät­ten den Unfall überlebt –, dann hatte nichts von alledem noch eine Bedeutung für ihn. Onkel Stuart, seine Frau Amanda und Tessa, die sich soviel Mühe gaben, mit ihm zu spielen, ihn aufzu­heitern, waren nicht mehr als substanzlose Staffage, sekundäre Kulisse. Er versuchte stets, sich zu erinnern, sich lebhaft vor­zustellen, wie es gewesen war: Picknicks am Mission Beach, ein Besuch in Disney World, Hot Dogs beim Spiel der Chargers, Angeln mit dem Boot seines Vaters. Gelegentlich konnte er sei­nen Vater und seine Mutter sprechen hören, erinnerte sich an bestimmte Ausdrücke und ganze Sätze. Die anderen Stimmen drumherum wurden zum Ärgernis.


    Eyran fragte sich, wie weit es zur Broadhurst Farm sei. Vier Meilen? Fünf? Er stand auf und trat ans Fenster. Er machte kein Licht an, so daß er im fahlen Mondschein Gegenstände im Garten und dem angrenzenden Feld erkennen konnte. Eine große Eiche und zwei Ulmen hatten schon fast alle Blätter ver­loren; nur zwei große Fichten am Rand des Gartens bewegten sich im Wind. Die Hecke, die das Grundstück vom Feld des Bauern dahinter trennte, Tessas Klettergerüst, der Steingarten und der Teich … Sogar kleine Gegenstände konnte er erken­nen, während sich seine Augen an das spärliche Licht gewöhn­ten. Das Feld dahinter lag noch immer verschwommen vor ihm, reichte bis zur schemenhaften Silhouette der Baumreihe über dem Kamm. Er überlegte, ob es etwas nützte, wenn er die Au­gen schloß und sich ganz fest wünschte, daß ihn die Erinnerung über die Felder zur Broadhurst Farm tragen würde, damit er sich das Bild einprägen konnte, um sich beim Einschlafen von sei­nen Träumen dorthin führen zu lassen. Dabei war er nicht ein­mal sicher, in welcher Richtung die Farm lag. War es auf der anderen Seite des Kamms dort hinten oder weiter in westlicher Richtung?


    Der Mond war eine wässrige Sichel hinter Dunst- und Wol­kenschlieren. Für einen Moment dachte er, er sähe vage Gestal­ten sich im Garten bewegen. Doch es waren nur die Schatten von Ästen gewesen, die sich im Wind bewegten. Er schloß die Augen und versuchte, sich das Weizenfeld hinter dem Hügel vorzustellen, seine Seele treiben zu lassen, bis es vor ihm lag. Aber er war nie nachts dort gewesen, war zu ängstlich, um das Bild länger festzuhalten, und er versuchte sich wieder auf das Weizenfeld bei Tageslicht zu konzentrieren, wie er es kannte, damals als er zwischen den Halmen hindurchgerannt war, die warme Sonne im Rücken.


    Aber das Bild wollte sich nicht einstellen, es blieb dunkel und kalt; graue Schatten unter einem fahlen Mond. Und das Feld vor ihm wurde plötzlich ein weiteres Symbol des Todes, etwas, das nur einem Zweck diente, wenn er es sich in seinen Träumen bei Tageslicht vergegenwärtigen konnte. Vielleicht würde er seinen Onkel Stuart bitten, am nächsten Tag mit ihm zur Broadhurst Farm zu fahren.


    Es war der sechste Tag im neuen Jahr, als Stuart zum ersten Mal etwas von den Träumen merkte. Eyran war schreiend und schweißgebadet aufgewacht. Stuart hatte ihn gefragt, ob er schon früher so geträumt habe, und er hatte ja gesagt, aber die Träume seien nicht wiedergekehrt wie dieser. »Was ist in diesen Träumen passiert?«


    »Alles mögliche. War ziemlich verwirrend. Zuerst habe ich vom Krankenhaus geträumt, und dann von der Farm, wo ich früher gespielt habe.«


    »Ist das die Farm, an der wir neulich vorbeigefahren sind? Die hinter eurem alten Haus?«


    »Ja.«


    Stuart hatte es für völlig normal gehalten, daß Eyran das Haus hatte sehen, alte, liebgewordene Erinnerungen hatte auffrischen wollen. Sie hatten angehalten, und Eyran hatte die Fassade be­trachtet, die Veränderungen registriert, wie die Farbe, in der die Fensterrahmen jetzt gestrichen waren, und das Vertraute, wie den Basketballkorb, der noch immer über dem Garagentor hing und den Jeremy dort angebracht hatte. Stuart hatte eben­falls viele Erinnerungen an dieses Haus, war er doch auf Jeremys Empfehlung ganz in die Nähe gezogen. Dann, zwei Jahre später, war Jeremy mit der Familie nach Amerika gegangen.


    Als sie weitergefahren waren, hatte Eyran ihn gebeten, am Ende der Straße nach rechts abzubiegen. Es war eine schmale Landstraße gewesen, und nach ungefähr zweihundert Metern hatte Eyran ihn aufgefordert, erneut anzuhalten. Stuart hatte in der erstbesten Zufahrt zu einer Farm gestoppt. Diesmal waren sie ausgestiegen, weiße Wölkchen ihres kondensierten Atems vor den Mündern, während sie über die Felder geschaut hatten. Stuart hatte Eyran gefragt, ob er früher hier gespielt habe.


    »Ja. Dort drüben zwischen den Bäumen ist ein kleiner Wei­her.« Eyran zeigte auf einen Hain in einer Senke inmitten der Felder, oval in der Form, an der breitesten Stelle höchstens hun­dert Meter breit. »Das Weizenfeld auf der anderen Seite steigt bis zu dem Wäldchen hinter dem Haus auf.«


    Lediglich ein Stoppelfeld, bemerkte Stuart, das in der kalten, feuchten Luft kahl dalag. Die tief am Himmel stehende Sonne hatte keine Kraft, durchdrang die feinen Nebelschwaden kaum, die über dem Ende des Feldes schwebten. Zwei Krähen flogen plötzlich laut krächzend auf und rissen sie aus ihren Gedanken.


    Der Ausflug lag mittlerweile fast eine Woche zurück. »Was hat dir denn im Traum solche Angst gemacht?«


    »Da war so ein steiler Abhang, den ich zu spät gesehen habe. Ich bin gefallen.«


    »Gibt es denn solche Abbrüche im Feld?«


    »Nein, nur im Traum.« Eyran blinzelte langsam. »Sogar der Teich im Wäldchen ist ziemlich flach. Das Wasser reicht mir höchstens bis zur Brust.«


    »Geht’s dir jetzt wieder besser?«


    Nach kurzer nachdenklicher Pause kam die Antwort: »Ja.«


    Stuart fuhr Eyran liebevoll durchs Haar und zwang sich zu einem Lächeln. Er erntete nur ein flüchtiges Zucken der Mund­winkel. Nichts Schlimmes ist passiert, dachte Stuart. Nur alte Erinnerungen, die verarbeitet werden mußten. Vermutlich hatte das alles der Ausflug zum alten Haus ausgelöst.


    Doch in den folgenden beiden Wochen hatte es noch drei wei­tere Träume gegeben, die immer bedrohlicher und beunruhigen­der geworden waren, so daß sich Stuart Sorgen zu machen be­gann. Die meisten spielten in den Feldern beim alten Haus oder im Krankenhaus, obwohl auch einer im Haus in San Diego statt­gefunden hatte, und zwar nachts bei eingeschalteter Swimming­poolbeleuchtung und Nebelschwaden über dem warmen Was­ser. Eyran hatte geglaubt, Stimmen aus dem gespensterhaften Dunst zu hören, und war darauf zugegangen; der Nebel jedoch hatte sich schnell ausgebreitet, sich zu Wolken aufgebläht, bis der ganze Garten und das Haus umhüllt waren und Eyran sei­nen Weg nicht mehr finden konnte. Völlig orientierungslos und verängstigt, mit dem Ersticken kämpfend, war er aufgewacht. Stuart wollte wissen, ob er auch in einem der anderen Träume nach seinen Eltern gesucht habe, und nach kurzem Zögern hatte Eyran die Frage mit ›ja, im Krankenhaustraum‹ beantwortet.


    Stuart hatte sich mit Amanda besprochen, und diese hatte sofort vorgeschlagen, mit Eyran den Psychiater zu konsultieren, den Torrens ihnen empfohlen hatte. Stuart dagegen hatte für Abwarten plädiert.


    Stuart erinnerte sich noch, mit welchen Worten Torrens ihm die Visitenkarte des Psychiaters überreicht hatte: »Gewisse Ak­tivitäten im Gehirn machen mir Sorgen. Zweimal sind diese zuvor schon aufgetreten, bei verschiedenen Anlässen, aber erst beim letzten Mal sind Teile der Motorik betroffen gewesen, was dazu geführt hat, daß Eyran aufgewacht ist. Das würde bedeu­ten, daß der größte Teil dieser Gehirnaktivitäten auf das Un­terbewußtsein begrenzt blieb. Das mag nichts heißen, aber es sollte beobachtet werden. Angesichts des unglaublichen Schick­salsschlages, den Eyran zu verkraften hat, ist eine Behandlung sowieso ratsam.«


    »Wir sollten das nicht auf die lange Bank schieben«, hatte Amanda gedrängt. »Diese Träume machen mir allmählich Angst. Warum noch warten?«


    »Ich möchte Eyran die Chance geben, auf natürliche Art zu trauern, sich auf seine Weise mit dem Verlust abzufinden … und keine Aufarbeitung mit einem Psychiater zu erzwingen.«


    »Ich glaube einfach nicht, daß es kurzfristig eine entschei­dende Änderung geben wird. Er ist nicht mehr der quietschver­gnügte Eyran von früher. Und je schneller wir das akzeptieren und etwas unternehmen, desto besser.«


    Stuart beharrte auf seinem Standpunkt. Amanda zog sich schweigend in ihren Schmollwinkel zurück.


    Hinter ihrer ärgerlichen Miene las er die Gedanken, die aus­zusprechen sie sich verkniff: Du willst den Tatsachen nicht ins Auge sehen, weil du nichts anderes akzeptierst als den Eyran, den du gekannt hast. Nur eine Wunderheilung paßt zu deinem Goldjungen. Sie ersparte ihm die herbe Kritik oder wollte viel­leicht das längst abgegriffene und unnötige Streitthema vermei­den: seine totale Konzentration auf Eyran, über der er seine Fa­milie vernachlässigte. Der schmale Grat, auf dem er sich be­wegte, war nahe daran überschritten zu werden, und ihre Ein­wände kamen der Wahrheit schmerzlich nahe. Ein Teil von ihm konnte Eyrans gegenwärtigen Zustand nicht akzeptieren, wäre vielleicht nie dazu in der Lage. Der Psychiater war der letzte Ausweg, die Kapitulation: das Eingeständnis, daß Eyran psy­chische Probleme hatte und Hilfe brauchte.


    »… Da war niemand; nur reihenweise Dosen mit alten Insek­tenvertilgern und Pestiziden. Ich hab ihn als den Schuppen in unserem Garten erkannt. Mein Vater hat mich beim Einzug da­vor gewarnt, in den Schuppen zu gehen, bevor er ihn nicht re­pariert hatte … der Fußboden war morsch, und die alten Glä­ser mit Unkrautvernichtern waren gefährlich. Das hat mich ver­wirrt! … Ich erinnere mich, daß er sie noch in jenem Sommer weggeräumt hatte … und jetzt waren sie plötzlich wieder da.«


    »Hat Jojo etwas gesagt?«


    »Nein. Ich hab gefühlt, wie der Fußboden unter meinen Fü­ßen nachgegeben hat … und er hat eine Hand nach mir ausge­streckt. Aber als ich einen Schritt vorwärts gemacht habe, sind die Bretter unter mir weggesackt … und … ich … ich …«


    »Schon gut, Eyran. Mach einen Schritt zurück … zurück!«


    Stuarts Aufmerksamkeit wurde wieder auf das Band ge­lenkt. Was sich dort abspielte, war eine deutliche Erinnerung an den Traum, der ihn schließlich veranlaßt hatte, Eyran zu Lambourne zu bringen. Er hörte wieder Eyrans Schreie und Amandas schnelle Schritte auf dem Treppenabsatz darüber.


    »… Ich bin gefallen … immer nur gefallen … alles um mich hat sich gedreht …«


    »Zurück … Reiß dich los! Los!«


    Stuart beugte sich vor. Sein Herz klopfte zum Zersprin­gen. Genau wie in jener Nacht, als er die Treppe hinauf gerast war. Lambourne hatte von den gefährlichen Schlußakkorden der Träume gesprochen.


    Dann herrschte Stille. Nur Eyrans schnelles, stoßweises At­men war zu hören.


    Lambourne wartete noch einige Sekunden länger. »Muß ent­täuschend für dich gewesen sein, daß du deine Eltern nicht ge­sehen hast. Jojo hat dich betrogen. Hat er dich auch in anderen Träumen in die Irre geführt?«


    Eyrans Atemzüge wurden ruhiger. Er hörte ihn schlucken, Stuart begriff, nach welcher Taktik Lambourne vorging. Er versuchte Eyran von den erschreckenden Traumbildern abzu­lenken. Doch der plötzliche Themensprung schien den Jungen überrumpelt zu haben. Die Spannung begann sich mit jeder Sekunde verlängerten Schweigens wieder aufzubauen. Stu­art konnte sich vorstellen, wie Eyran versuchte, sich von einem Horrorszenario loszureißen, verzweifelt durch Zeit und ver­nebelte Bilder zu blättern, vermutlich nur, um festzustellen, daß er sich noch immer im freien Fall befand. Und er war es gewesen, der Eyran das zumutete. Schuldgefühle erfaßten ihn.


    »Ich erinnere mich nicht genau. Ich …« Eyran suchte noch immer verzweifelt nach Bildern.


    »Enden die meisten Träume auf dieselbe Art?« fuhr Lam­bourne fort. »Behältst du die Hoffnung, deine Eltern zu finden, immer bis zum letzten Augenblick?«


    Schließlich atmete Eyran tief aus. »… Ja«, gab er zu.


    »Anmerkung fünf«: Jojo gibt keine Erklärung für sein Versagen von einem Traum zum nächsten. Jeder Traum ist ein Neuan­fang. Eyran immer wieder voller Vertrauen und Hoffnung. Wie ein süchtiger Spieler blendet Eyran die Vergangenheit aus, und Jojo ist da, ihn zu überzeugen, daß er diesmal fündig wird.


    Lambourne ging zurück zu der früheren Traumsequenz vor und nach dem Koma und fragte: »Während dieser Träume – der erste mit dem Lauf durchs Weizenfeld unmittelbar nach dem Autounfall und der letzte, an den du dich vor dem Erwachen aus dem Koma erinnerst – erreichen dich irgendwelche anderen Stimmen? Hast du irgend etwas von außen gehört?«


    »Ich weiß nicht. Bin nicht sicher.« Eyran klang erregt, verun­sichert.


    »Versuch dich zu konzentrieren. Denk zurück und versuch dich zu erinnern, ob du etwas gehört hast.«


    Stuart begriff augenblicklich, worauf Lambournes Frage ab­zielte. Nach der letzten Sitzung hatte Lambourne erklärt, ge­gen die Theorie, daß Eyran Jojo geschaffen habe, um den Tod der Eltern nicht akzeptieren zu müssen, spräche die Tatsache, daß Jojo bereits vor seinem Erwachen aus dem Koma aufgetaucht war und er offenbar von ihrem Tod wußte. Lambourne suchte nach unbewußten Wahrnehmungen. Stuart fühlte in die­sem Moment sehr mit Eyran, wünschte, er wäre dabei gewesen, hätte Eyrans Hand halten können, während dieser zurück in die Dunkelheit seines neunzehn Tage andauernden Komas tauchte.


    Nach langer Stille ertönte ein unartikuliertes Murmeln: »Da war etwas … Ich habe einen Mann gehört.« Stuart fühlte, wie er eine Gänsehaut bekam.


    »Was hat er gesagt?« Eifer in Lambournes Stimme; die Furcht, daß die Bilder Eyran jeden Moment entgleiten konnten.


    »Daß die Frau am Ende ist, nichts mehr getan werden kann, aber daß Hoffnung für die beiden anderen besteht.« Stoßwei­ses Atmen, die Worte zwischendurch gemurmelt. »… Da waren Verkehrsgeräusche im Hintergrund … dann wurde ich hochge­hoben, weggetragen.«


    »War sonst noch was?«


    »Andere Stimmen … weiter entfernt … Ich glaube, jemand hat meinen Namen gerufen, aber ich war mir nicht sicher.« Für Stuart waren die Bilder plötzlich glasklar und sehr schmerzlich. Er wünschte wieder, Eyrans Hand halten zu können, während dieser noch einmal am Straßenrand schwerverletzt ums Über­leben kämpfte. Aber sein Ringen um das Leben war jetzt nicht mehr als das Ringen um Worte. »Dann ging alles durcheinan­der … Lichter flammten auf, die in meinen Augen weh taten. Eine Stimme ganz nahe, die gesagt hat, daß das wieder mal nach einer langen Schicht aussieht. Und eine andere Stimme, gedämpfter … die aus einem Funkgerät kam. Es knackte, und eine andere Stimme antwortete. Und die Sirenen … wieder die Sirenen … die Sirenen und das Knacken haben mich schläfrig gemacht.«


    »Sonst noch Stimmen?«


    Kurze Pause. »Danach nur das Weizenfeld. Und Jojo.«


    »Anmerkung sechs«: Erinnerung an Sanitäter und Polizei, die er­sten Minuten im Krankenwagen. Danach nichts mehr. Trotz­dem sieht es so aus, als habe es eine unbewußte Wahrnehmung gegeben, auf die Eyran zurückgreifen kann. Die Tatsache, daß er wußte, daß seine Mutter bereits tot war, könnte erklären, warum sie in den Träumen so schemenhaft bleibt und immer nur in der Ferne auftritt.


    Stuart wußte aus dem Krankheitsbericht der Klinik in Oceanside, daß Eyrans Koma nicht unmittelbar durch seine Verletzun­gen verursacht worden war, sondern als Folge einer Serie von Blutgerinnseln und Ödemen nach dem Unfall auftrat. Und wäh­rend sich der Schädelinnendruck rasch aufgebaut hatte … Stu­art biß sich auf die Lippe. Oh, Gott! Eyran war zu diesem Zeit­punkt kurz bei Bewußtsein gewesen, und während er um sein Leben kämpfte, hatte er vom Schicksal der Eltern erfahren. Ein schlimmeres Szenario war für Stuart kaum vorstellbar.


    Stuarts Hand zitterte, als er zu Lambournes Schlußfolgerung kam: Sollte es uns nicht gelingen, Jojo in zukünftigen Sitzun­gen einer direkten Konfrontation auszusetzen, werden die Fort­schritte nur langsam und spärlicher Natur sein. Ich beabsichtige daher, mich bei besonderen Fragen auf Eyrans Seite zu schla­gen, ihm das starke Bedürfnis einzugeben, Antworten von Jojo zu erhalten – dann will ich die Position wechseln, um mich di­rekt an Jojo zu wenden.


    Allerdings ist dieser Prozeß konfliktträchtig: Alle anderen Stimmen sagen Eyran, daß seine Eltern tot sind, und Jojo ist vermutlich die einzige Krücke, die diesen Teil von Eyrans Psy­che stützt, während er sich weigert zu akzeptieren. Die Brücke zur Akzeptanz muß vorsichtig überschritten werden. Nehmen wir sie ihm zu leichtfertig, zerstören wir die Illusion – dann fällt Eyran entweder ins Nichts oder muß sich für die bittere Wirklichkeit entscheiden, bevor er dazu bereit ist. Handeln wir jedoch zu langsam, könnte Jojo immer dominierender werden – und dann wäre es viel schwieriger, ihm Eyran zu entreißen. Die Gefahr einer Schizophrenie würde näherrücken.


    Stuart schüttelte den Kopf. Vierzig Minuten der Hölle, auf die er sich mit einer einzigen Unterschrift eingelassen hatte, und jetzt lag ein weiterer Zettel zur Unterschrift vor ihm: Er sollte Lambournes Bemühungen, Jojo zu konfrontieren, absegnen. Er war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob die Sitzungen tat­sächlich zu Eyrans Gesundheit beitrugen. Er kämpfte mit den nagenden Zweifeln, daß sein Wunsch, den alten Eyran wieder­zubekommen, ihm vielleicht einen Streich gespielt hatte. Dies­mal mußte er sicher sein, daß die Entscheidung allein zu Eyrans Gunsten getroffen wurde. Lambourne sah in Jojo eine Bedro­hung, und zweifellos hatte er damit recht. Und doch war Jojo in Eyrans verzweifelter Lage einer der wenigen Freunde, die er in seiner Welt noch hatte. Lambourne allerdings wollte diesen Jojo mit einer weiteren Unterschrift loswerden.


    Stuart griff nach seinem Stift und legte ihn wieder beiseite. Er blätterte zur Sicherheit noch einmal Lambournes Notizen durch. Plötzlich wurde ihm klar, daß er mit den Tränen kämpfte. Er schlug die Hände vors Gesicht.
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    In dem kleinen Hinterzimmer war es unerträglich heiß. Ein Ventilator summte träge unter der Decke. Trotzdem klebte das Hemd an Pouillans Rücken. Er schaltete seinen Tischventila­tor an, damit ihn der Luftzug direkt erreichte. Das Telefon klingelte.


    Es war Perrimond, der Oberstaatsanwalt aus Aix. »Ich hatte mittlerweile Gelegenheit, über diese neue Information Machanauds nachzudenken. Und ich halte Ihre Einschätzung für rich­tig. Ist schon verdammt auffällig, daß er sich plötzlich an einen Wagen erinnern und auch noch eine detaillierte Beschreibung desselben liefern kann. War das Auto in Taragnon und Bauriac Gegenstand Ihrer Ermittlungen?«


    »In Bauriac weniger. Aber wir haben ein paar Läden in Ta­ragnon und das Restaurant abgeklappert, wo Duclos zu Mittag gegessen hatte. Ist eine Kleinstadt. So was spricht sich schnell rum. Und Machanaud ist ein häufiger Gast in den Bars, ver­bringt die Hälfte seiner Zeit an Theken und im Gespräch mit den Barkeepern. Schätze, daß er bei einer solchen Gelegenheit die Beschreibung des Wagens aufgenommen hat.«


    »Ja, sehe ich auch so.«


    Kurze Pause und das Rascheln von Papier an Perrimonds Ende der Leitung. »Also, was soll ich jetzt tun?« fragte Pouillan.


    »Liegt ganz bei Ihnen. Aber falls Sie sich entscheiden sollten, Machanaud nicht vorzuladen, um seine zweite Aussage offiziell zu machen, weil Sie glauben, daß er sich bei seiner Beschrei­bung allein auf das Gerede der Leute verläßt, können Sie mit meiner Unterstützung rechnen.«


    »Verstehe.« Pouillan war plötzlich klar geworden, daß er er­neut den Schwarzen Peter in der Hand hielt. Er hatte gehofft, gewisse Voraussetzungen zu schaffen, um die Entscheidung Per­rimond überlassen zu können. Der Tischventilator blies ihm fri­sche Luft ins Gesicht. Papierrascheln, dann: »Oh, Bayet, der Bürgermeister von Aix, hat mich gestern übrigens angerufen. Offenbar ist er eng mit Marcel Vallon befreundet. Monsieur ValIon hat sich besorgt über die polizeiliche Vernehmung seines Hausgastes Duclos geäußert. Aber natürlich ist das gewesen, bevor diese neue Information aufgetaucht ist, und zu diesem Zeitpunkt war er nicht im geringsten verdächtig.«


    Die Botschaft war deutlich; sollte Pouillan der Aussage offi­ziellen Charakter verleihen, waren sie verpflichtet, Duclos er­neut zu vernehmen. Perrimond mußte den Bürgermeister anrufen, der Bürgermeister würde sich mit Vallon in Verbindung setzen, und er, Pouillan, mußte vor Vallon zu Kreuze kriechen, um einen neuen Termin für ein Gespräch mit Duclos zu verab­reden, diesmal allerdings unter weit weniger freundlichen Vor­aussetzungen. Trotzdem war es ihm nicht geheuer, eine solche Entscheidung ohne Perrimonds Unterstützung treffen zu müs­sen. »Sie meinen also, es sei peinlich, Duclos plötzlich wieder in den Mittelpunkt der Ermittlungen zu stellen?«


    »Über Peinlichkeiten kann ich mich mit dem Bürgermeister auseinandersetzen. Dies ist ein Mordfall, und wir müssen un­sere Pflicht tun – Peinlichkeiten hin oder her. Aber ich möchte wenigstens über ein hieb- und stichfestes Argument verfügen. Wenn Duclos letztendlich nicht der Täter gewesen sein kann, weil er zum entscheidenden Zeitpunkt in einem Restaurant ge­sessen hat, und Sie bereits den Verdacht haben, daß Machanaud die Beschreibung des Wagens lediglich im Dorf aufgeschnappt hat dann möchte ich den Anruf lieber nicht machen müssen. Käme mir ziemlich dämlich vor. Wenn Sie ein zweites Gespräch haben wollen, dann rufen Sie Vallon direkt an. Und machen Sie sich auf eine kalte Dusche gefaßt. Ich warte dann auf den An­ruf des Bürgermeisters. Dabei sage ich ihm, es sei eine Routine­befragung, die Duclos’ Wagen betreffe. Keine Sorge. Wirklich, Pouillan, liegt ganz in Ihrem Ermessen, was Sie tun wollen.«


    »Verstehe.« Es wäre peinlich. Es wäre dämlich. Es wäre ab­solut sinnlos, weil die betreffende Person zu dem Zeitpunkt wo­anders gewesen ist. Es gab also nur eine vernünftige Entscheidung, und die zu treffen lag ganz allein bei ihm. Keine weiteren Ratschläge oder Weisungen. »Ich denke, ich habe meine Mei­nung von Anfang an deutlich gemacht.«


    »Ja, das haben Sie. Und jetzt kennen Sie meine Ansicht. Ich kann nur anhand der Details entscheiden, die Sie mir zur Straf­verfolgung geben, nicht wie oder weshalb diese Einzelheiten eruiert werden sollen. Solange sich der Fall noch im Stadium der Beweisaufnahme befindet und die Unterlagen noch nicht an den Ermittlungsrichter weitergeleitet werden, ist es Ermitt­lungssache. Also Ihr Metier.«


    Wie man es auch drehte und wendete, auf diese Weise war Pouillan niemals in der Lage zu sagen: ›Perrimond hat die Emp­fehlung ausgesprochen.. .‹ Er war allein auf sich gestellt. »Ver­stehe. Falls ich entscheiden sollte, der Sache nachzugehen, rufe ich Sie vorher an und lasse Sie wissen, ob Sie mit einem weite­ren Anruf vom Bürgermeister zu rechnen haben.«


    Perrimond erwähnte noch, daß der Haftbefehl für Macha­naud am folgenden Tag bereitliegen würde und daß er um einen Termin für eine Vorverhandlung in ungefähr drei Wochen nachsuchen werde. »Machanauds Verteidigung – vermutlich ein Pflichtanwalt – wird zweifellos versuchen, die Sache bis zu zwei Monate hinauszuschieben. Wir einigen uns dann erfah­rungsgemäß irgendwo in der Mitte. Wie sieht’s denn mit der Aussage dieser … ehemaligen Lebensgefährtin aus?«


    »Ist gerade in Arbeit. Sie bekommen sie, wenn wir den Haft­befehl abholen.« Durch Machanauds früheren Arbeitgeber in der Camargue hatten sie eine geschiedene Frau mit drei Kin­dern aus Le Beausset ausfindig gemacht, mit der Machanaud ein Verhältnis gehabt hatte. Sie hatte ein Kind von ihm, ein Mädchen. Machanaud hatte sich aus dem Staub gemacht, als die Kleine drei Jahre gewesen war. Seither hatte die Mutter we­der von ihm gehört noch je einen Centime Unterhalt bekom­men. Die Geschichte der bitteren, verlassenen Frau über Ma­chanauds Sauferei und gewalttätige Launen, unter denen Mut­ter und Kind zu leiden gehabt hatten, waren ein Durchbruch gewesen. Alles zusammen ergab nicht etwa das Bild eines harm­losen Kauzes, sondern eines unter Alkoholeinfluß jähzornigen und unberechenbaren Mannes. »Ist eine ziemlich starke Aus­sage. Schätze, sie gibt eine gute Zeugin für die Anklage ab.«


    »Gut.« Die Beweislage gegen Machanaud besserte sich of­fensichtlich täglich. Und darauf sollten sie sich konzentrieren; nicht auf wilde Verdächtigungen gegen diesen Duclos, die nur unangenehme Anrufe des Bürgermeisters provozierten.


    Sie vereinbarten, wann der Haftbefehl gegen Machanaud ab­geholt werden sollte, und Pouillan bemerkte: »Bis dahin habe ich entschieden, ob wir die Sache mit Duclos und seinem Wa­gen weiterverfolgen.«


    »Ausgezeichnet. Dann bis morgen.« Perrimond biß sich un­vermittelt auf die Unterlippe, als er aufgelegt hatte. Das Tele­fonat war zufriedenstellend verlaufen – vom Ende einmal abge­sehen. Plötzlich wurde ihm klar, daß er zu sorglos darauf ver­traut hatte, welche Entscheidung Pouillan treffen werde.


    Dominics Dienst endete um 7 Uhr abends. Er zog sich zu Hause um, briet zwei Kalbssteaks, machte Salat an, saß fünf Minuten später mit seiner Mutter auf der Veranda hinter dem Haus und trank gekühlten weißen Bordeaux im schwindenden Abend­licht. Die blaßrosafarbenen und blutroten Streifen am Horizont gingen allmählich in Ocker über. Im letzten Licht bat ihn seine Mutter, den Mimosenbaum möglichst bald zurückzuschneiden.


    Mittlerweile hatte er die Hauptlast der Gartenarbeit über­nommen. Sie war zu schwach geworden. Und die Mimose war seit Tagen das Hauptthema. Über seine Arbeit befragt, antwor­tete er einsilbig. Er wollte sie mit seinen Problemen nicht bela­sten. Die Sache mit Machanaud bedrückte ihn zunehmend.


    Dann sprachen sie über seine ältere Schwester Janine und de­ren Mann, die ihren Besuch samt Kindern zu Weihnachten an­gekündigt hatten. Der Junge, Pascal, war jetzt neun, die jüngere Schwester, Céleste, gerade sechs. Seine Mutter betrachtete lie­bevoll den Garten, erinnerte sich vermutlich, wie ihre Enkelkin­der bei ihrem letzten Besuch darin gespielt hatten. Dann fiel ihr Blick wieder auf den Baum neben der Mimose. »Er wird ganz erdrückt. Wir sollten das nicht zu lange aufschieben.«


    »Keine Sorge. Dieses Wochenende kümmere ich mich darum.« Es ging um ein Mandarinenbäumchen, jetzt gut zwei Meter hoch, das sein Vater zwei Jahre vor seinem Tod gepflanzt hatte. Er hatte die erste Blüte miterlebt, war jedoch gestorben, bevor er zum ersten Mal Früchte ernten konnte. Für seine Mut­ter war der Mandarinenbaum ein Symbol: Sie hatte ihn jetzt zweimal abgeerntet, wie viele Ernten würde sie noch erleben? Mittlerweile bedrohte die übermächtige Mimose seine Blüte und Frucht, und ihr fehlte die Kraft, sie zurückzuschneiden.


    Dominic zündete ein Windlicht an, als es dunkel wurde, und sie saßen sich wie zwei Liebende bei ihrem ersten Rendezvous gegenüber. Nur waren die Geschichten, die sie austauschten, altvertraute, liebenswerte Erinnerungen. Vielleicht eine der letzten Gelegenheiten.


    Schwindendes Licht. Die Haut der Mutter hatte eine gelbli­che Durchsichtigkeit, die ihr im flackernden Schein der Kerze ein gespenstisches Aussehen verlieh. Dominic trank schneller als sonst, spülte unwillkommene Gedanken hinunter: Er hatte beim ersten Glas der Mutter bereits sein drittes geleert, ohne es zu merken. Er wurde sentimental. Das Zirpen der Zikaden und Grillen gab den Rhythmus der Nacht vor, pulsierte sanft durch seine Adern.


    Als sich seine Mutter schließlich zurückzog, wurde er rast­los. Er saß noch fünf Minuten auf der leeren Terrasse, dann beschloß er, in die Stadt zu gehen. Die Mutter hielt es in letz­ter Zeit kaum länger als bis neun Uhr aus. Die Medikamente schienen ebenso an ihren Kräften zu zehren wie die Krankheit. Würde es so sein, wenn sie schließlich nicht mehr da war? Die einsame Terrasse bei Kerzenschein? Odette oder ein anderes Mädchen mit dem ruhigen Gesicht und dem richtigen Lächeln ihm gegenüber, um die Leere zu füllen? Er brauchte noch etwas zu trinken.


    Louis’ Bar war halbleer. Er setzte sich an die Theke. Louis schenkte ihm ein Bier ein und brachte das Gespräch unweiger­lich auf Monique Rosselot. Dominic hatte sie wie alle anderen Kollegen von der Gendarmerie nicht mehr gesehen. »Und ver­mutlich kriegen wir sie erst wieder zur Trauerfeier zu Gesicht. Es gibt nichts Neues.« Nach der Verhaftung Machanauds aller­dings mußte jemand mit der Familie reden, ihr sagen, daß ein Verdächtiger verhaftet worden sei. Aber das konnte er Louis nicht verraten.


    Louis berichtete daraufhin, was man sich in der Stadt er­zählte. Jean-Luc war vom Besuch bei seiner Familie noch nicht zurückgekehrt, würde es vielleicht nicht einmal zum Trauergot­tesdienst schaffen. Das gab den bösen Zungen der Gemeinde natürlich genügend Gesprächsstoff. Louis schüttelte den Kopf. Seine Miene sprach Bände: Wenn Louis eine Frau wie Monique hätte, würde er sie sicher in diesen Zeiten nicht allein lassen.


    Bald kam Louis auf das Thema Odette und Dominics Lie­besleben zu sprechen. Dominic hatte Odette seit dem Beginn der Ermittlungen erst einmal wiedergesehen, war zu beschäf­tigt gewesen für Frauengeschichten. Aber Louis war ein Mei­ster, wenn es darum ging, in Liebesdingen zwischen den Zeilen zu lesen, und war beharrlich genug, um herauszukitzeln, daß es um die Liaison nicht zum besten bestellt war. Schließlich ström­ten die jungen Leute aus dem Kino in die Bar, und Louis hatte alle Hände voll zu tun.


    Dominic hatte eigentlich vorgehabt, gleich nach Hause zu ge­hen, entschloß sich jedoch spontan, einen Abstecher in die Bar Maison des Ares zwei Kilometer außerhalb der Stadt zu ma­chen. Als dort jedoch nichts los war, fuhr er weiter zur Bar Fontainouille in der Nähe von Taragnon.


    Als er ankam, war es kurz nach halb zwölf, und jetzt bestellte er sich einen Kognak. Das Lokal war gut gefüllt. Den größten Lärm verursachte eine Gruppe von Männern am Tischfußball. Inmitten des lauten Trubels dauerte es eine Weile, bis Dominic Machanaud bemerkte, der ihn offenbar bereits seit geraumer Zeit beobachtete. Dominic war verunsichert. Machanaud pro­stete ihm stumm zu. Dominic erwiderte die Geste und nickte lächelnd.


    Dann schweifte sein Blick hastig ab, als höre er dem Ge­spräch zwischen Henri, dem Barkeeper, und einem Gast zwei Barhocker weiter zu. Aus den Augenwinkeln jedoch registrierte er, daß Machanaud von Zeit zu Zeit noch immer zu ihm her­überstarrte. Dominic fragte sich mittlerweile, ob er sich unbe­wußt dieses Lokal ausgewählt hatte, weil er wußte, daß Ma­chanaud hier regelmäßig verkehrte. Wollte er den Verdächtigen an seinem letzten Abend als freier Mann beobachten? Sich noch einmal das Bild eines harmlosen Vagabunden und Wilderers ein­prägen, bevor Perrimond ihn vor den Geschworenen auf einen Frauen- und Kinderschreck, Kinderschänder und Mörder redu­zierte?


    Dominic hatte die Aussage der früheren Lebensgefährtin nicht überzeugt, er hatte gefühlt, daß Pouillan sie zu offen­sichtlich in für sie bequeme Bahnen gelenkt hatte. Sie hatte ein hartes Gesicht gehabt, gezeichnet und verbraucht. Sie hatte zehn Jahre älter ausgesehen als die fünfunddreißig, die in ihrem Paß standen. Ihr ständiger Kampf um Sozialhilfe, die fehlende Unterstützung durch die Väter ihrer Kinder, die Arbeit als Putzfrau hatten bittere Wunden hinterlassen, die in ihrem Ver­halten und ihrer Sprache offenbar wurden. Für Machanauds Kind hatte sie nie einen Centime bekommen. Schon allein des­halb kam ihr die unerwartete Möglichkeit, Rache zu nehmen, sehr gelegen. Wir können Ihnen kein Geld, aber die Genugtu­ung bieten, es ihm heimzuzahlen. Sagen Sie das Richtige, und wir nageln den Bastard fest. Und wie oft erlebte es eine Frau wie sie, daß sie den Staat plötzlich auf ihrer Seite wußte?


    Die Partie am Tischfußball war zu Ende, Geldscheine wech­selten den Besitzer, man klopfte sich auf die Schultern und frot­zelte gutmütig. Machanaud begann zu johlenden Beifallsbekun­dungen seiner Kumpane eine zotige Version von Lili Marleen zu singen.


    Vielleicht sollte er Machanaud einfach ins Ohr flüstern: ›Ver­schwinde und zwar jetzt gleich! Mach dich vom Acker! Morgen nachmittag hast du keine Chance mehr. Sie holen dich, und ich kann sie nicht aufhalten.‹ Dominic wünschte plötzlich, er wäre nicht hergekommen. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er schwenkte den letzten Schluck Kognak im Glas und leerte es, hatte das dringende Bedürfnis, an die frische Luft zu kom­men. Doch es war zu spät. Machanauds Stimme war plötzlich verstummt, er löste sich aus seiner Gruppe und kam auf ihn zu. Eine zottige Locke schwarzen Haars fiel ihm ins Gesicht, und er warf den Kopf zurück, um besser sehen zu können.


    »Na, wie geht’s dem jungen Monsieur Fornier heute abend?«


    »Gut. Ich wollte gerade gehen. Darf ich Ihnen noch was spendieren, bevor ich mich verabschiede?« Er schob eine Fünf-Franc-Note über den Tresen, um Henris Aufmerksamkeit zu erregen.


    Machanaud hob die Hand, in der er eine Gauloise und einen Kognakschwenker mit dem Bodensatz einer blaßbraunen Flüs­sigkeit hielt. Er schob das Glas über die Bar. »Noch ein Eau de vie, wenn’s recht ist.«


    Dominic bestellte und bezahlte, und Henri schenkte ein.


    Nach dem ersten Schluck sagte Machanaud: »Schätze, ihr seid ganz aus dem Häuschen wegen der neuen Informationen.«


    Dominic blinzelte Machanaud fragend an. Von der Aussage seiner ehemaligen Freundin konnte er unmöglich schon wissen. Und wenn doch, war er tatsächlich so betrunken, über das ei­gene Unglück auch noch Witze zu reißen? »Ich verstehe nicht ganz. Welche Informationen?«


    »Na, über das Auto. Den Wagen, verstehen Sie? Ist mir plötz­lich wieder eingefallen, wie er ausgesehen hat. Der, der vorbei­gefahren ist. Bin vor zwei Tagen auf dem Revier gewesen und hab es dem Gendarm am Empfang erzählt.«


    »Wer soll das gewesen sein?«


    »Den Namen habe ich vergessen. War’n junger Kerl mit brau­nem … welligem Haar.«


    Briant oder Levacher, dachte Dominic. Warum hatte Pouillan nichts gesagt?


    »Kann nicht viele Alfa Romeos von dem Typ geben. Zumin­dest nicht hier in der Gegend. Vermutlich habt ihr ihn schon gefunden, wollt nur nichts verraten. Salut!« Machanaud leerte sein Glas zur Hälfte. Dann wurde er nachdenklich. »Deshalb habt ihr mich doch für morgen vorgeladen, oder? Damit ich die Aussage über den Wagen offiziell machen kann?«


    Dominic war völlig durcheinander. Duclos’ Wagen! »Ja, ja«, antwortete er hastig. Vielleicht hatte Pouillan in dem ganzen Trubel vergessen, ihm davon zu erzählen. Die vergangenen Tage waren ein Alptraum gewesen. Berge von Notizen, Berichten und Aussagen mußten für die Akten der Staatsanwaltschaft aufgear­beitet werden. Vielleicht hatte Pouillan auch damit gewartet, bis er eine umfassende Aussage von Machanaud hatte. Vielleicht! Es war Dominics Vorschlag gewesen, den Haftbefehl gegen Ma­chanaud auszuführen, indem man ihn unter dem Vorwand, eine neue Aussage zu machen, aufs Revier bestellte. Damit sollte eine mögliche Szene bei einer öffentlichen Verhaftung vermie­den werden. Jetzt begriff er, warum Pouillan so bereitwillig auf seinen Vorschlag eingegangen war: Machanaud hatte darauf ge­wartet, vorgeladen zu werden, um die Aussage bezüglich des Wagens offiziell zu machen.


    Machanaud war Dominics Verwirrung nicht entgangen. Er beugte sich zu ihm und murmelte im Verschwörerton: »Schon in Ordnung, wenn Sie nicht darüber reden wollen. Verstehe das.«


    Machanaud tat Dominic leid. Vermutlich nahm er an, daß die halbe Gendarmerie damit beschäftigt war, den von ihm beobachteten Wagen ausfindig zu machen, und merkte gar nicht, welches Damoklesschwert über ihm schwebte. Domi­nic quälten Schuldgefühle, Pouillans falschem Spiel auch noch Vorschub geleistet zu haben. Oder war ihm in Bezug auf Ma­chanaud etwas entgangen, das Pouillan und die anderen sofort gesehen hatten?


    Machanaud hatte eine Hand ermutigend auf Dominics Schulter gelegt und lächelte, ganz der harmlose Wilderer. Domi­nic erwiderte das Lächeln. Schuster, Schneider, Leineweber, Kaufmann, Doktor … Kindermörder? Machanaud, der böse grinsend mit dem Stein in der Hand zum Schlag gegen den Jungen ausholte. Welches war das richtige Bild von Macha­naud? Durch den Zigarettenqualm wehte Dominic Macha­nauds Schnapsfahne an. Eau de vie – Eau de mort. Wasser des Lebens – Wasser des Todes. Machanaud, der sich das Blut des Jungen von der Kleidung wusch. Die Atmosphäre in der Bar war klaustrophobisch.


    »Alles in Ordnung?« fragte Machanaud.


    »Ja, ja. Bestens.« Dominic sah auf die Uhr. Es war sechs Mi­nuten nach Mitternacht. Offiziell endete Pouillans Schicht um vierundzwanzig Uhr. Doch oft genug war er auch eine halbe Stunde später noch auf dem Revier anzutreffen.


    Chapeau fuhr rückwärts in einen kleinen landwirtschaftli­chen Weg, der gut hundert Meter vom Haupttor des Châteaus entfernt von der gegenüberliegenden Straßenseite abzweigte. Bäume und Buschwerk verdeckten sein Auto weitgehend, wäh­rend er durch eine schmale Lücke freie Sicht auf das Schloßtor hatte. Zwei Tage zuvor, als er zum ersten Mal hierhergekom­men war, war er dem Alfa Romeo in respektvollem Abstand von Marseille aus über die ruhigen Landstraßen bis zum Schloß gefolgt und hatte dort gut eine Viertelstunde gewartet, ohne daß Duclos wieder aufgetaucht war.


    Am darauffolgenden Tag hatte er beim Katasteramt und der Kraftfahrzeugzulassungsstelle in Paris recherchiert: Das Château gehörte einem gewissen Marcel Vallon, einem der größten Grundbesitzer und Weinproduzenten der Gegend. Der Wagen jedoch war auf Alain Duclos mit einer Adresse in Limo­ges zugelassen. Das Château war also nicht Duclos’ Familien­sitz. Vermutlich war er nur ein Freund oder Geschäftspartner der Vallons auf Besuch.


    Chapeau hatte sich daher entschlossen, zum Schloß zurück­zukehren, um herauszufinden, ob sich Duclos länger bei den Vallons aufhielt oder der Familie nur einen Kurzbesuch abge­stattet hatte. Eine halbe Stunde später verließ ein Bentley das Grundstück, und nach einer weiteren Viertelstunde bog ein Lie­ferwagen in die Auffahrt ein. Dann passierte zwanzig Minuten lang nichts. Chapeau begann ungeduldig zu werden. Es war später Vormittag, und die Hitze wurde unerträglich. Plötzlich tauchte der grüne Alfa Romeo auf und fuhr geradewegs auf ihn zu.


    Chapeau duckte sich automatisch hinters Steuerrad, hörte den Motor vorbeiröhren und richtete sich wieder auf. Er zählte die Sekunden, ließ den Motor an, wartete, bis ein Renault Dau­phine vorbeigefahren war, und folgte Duclos in gebührendem Abstand.


    Harrault tat Dienst am Empfang und bestätigte, daß Pouillan zwar noch im Büro, jedoch im Aufbruch begriffen sei. Dominic beschloß, zuerst die Eintragungen im Besucherregister durch­zusehen und dann mit Pouillan zu sprechen. Harrault blätterte im Buch eine Seite zurück und machte Dominic Platz, der die Liste durchging. Nichts. Er hatte die Hälfte der Eintragungen bereits überprüft, als Pouillan aus seinem Büro trat.


    Er sah von Dominic zu Harrault. »Dachte, Sie seien schon vor Stunden fertig gewesen, Fornier. Suchen Sie was Bestimmtes?«


    »Ja. Bin gerade Machanaud begegnet. Er hat mich gefragt, wie weit unsere Nachforschungen bezüglich des Wagens gediehen seien, den er uns beschrieben hat.«


    Pouillan sah Dominic kurz und eindringlich an, dann machte er ihm ein Zeichen, in sein Büro zu kommen. Offenbar war es ihm peinlich, vor Harrault über die Angelegenheit zu sprechen. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fragte er: »Also? Wo liegt das Problem?«


    »Ich konnte keine Eintragung im Protokollbuch finden.«


    »Weil’s keine gibt. Nicht, solange ich die Angelegenheit nicht gründlich mit Perrimond besprochen habe.«


    »Aber Machanaud ist vor zwei Tagen hier gewesen.«


    »Wäre er vor fünf oder sechs Tagen gekommen oder hätte die Angelegenheit in einem unserer Gespräche mit ihm erwähnt, läge der Fall anders.« Pouillan ging um seinen Schreibtisch herum, blieb jedoch neben dem Stuhl stehen. »Denken Sie mal nach, Fornier. Wir haben in ganz Taragnon Fragen über die­sen Wagen gestellt. Die halbe Stadt dürfte mittlerweile darüber Bescheid wissen. Und plötzlich und wundersamerweise erin­nert sich Machanaud, wie dieser Wagen ausgesehen hat. Seien Sie doch nicht so naiv! Machanaud hat sich die Beschreibung zu eigen gemacht, die in Taragnon sowieso schon kursiert ist.«


    »Ist es das, was Perrimond denkt?«


    »Nein, aber wir haben darüber ausführlich diskutiert. Und sind zu dem Schluß gekommen, daß es mit an großer Wahr­scheinlichkeit grenzender Sicherheit so gewesen ist.«


    Dominic schüttelte den Kopf. »Egal, was wir denken, die Aussage muß offiziell ins Protokoll aufgenommen werden. Da­nach erst können wir sie auslegen, wie wir wollen.«


    Pouillan war sichtlich bemüht, kühl und überlegt zu bleiben. Als erstes versteckte er sich hinter Perrimond. »Ich muß mich an Perrimond als zuständigem Staatsanwalt orientieren. Wenn die Aussage so offensichtlich unrichtig ist und nichts Konkretes dabei herauskommt, können wir darauf verzichten. Ich kann Perrimond nicht zwingen, der Sache nachzugehen. Außerdem müßten wir in diesem Fall Duclos erneut vernehmen, und das wäre reine Zeitverschwendung – was wir uns eigentlich nicht leisten können.«


    »Warum Zeitverschwendung? Das muß nicht sein. Wenn wir erwähnen, daß sein Wagen gesehen worden ist, und ihn un­ter Druck setzen, dann fühlt er sich vielleicht gezwungen, seine Darstellung zu revidieren. Vielleicht kommt was Neues ans Licht.«


    Pouillan starrte Fornier düster an. Forniers seiner Ansicht nach grundloser Verdacht gegen Duclos paßte ihm nicht ins Konzept. Er hielt Forniers Übereifer für lächerlich. »Und was sollte das ändern? Glauben Sie, all die Leute, die Duclos zur Tatzeit im Restaurant gesehen haben, widerrufen plötzlich ihre Aussagen? Oder meinen Sie, Duclos ändert seine Angaben und behauptet plötzlich, nicht im Restaurant gewesen zu sein? Wa­chen Sie auf! Dazu kommt es niemals. Ist alles nicht der Mühe wert.«


    »Ist das Ihre Einschätzung? Oder die von Perrimond?«


    Pouillans Blick wurde eisig. »Die von uns beiden.«


    Damit war klar, was von Perrimond in dieser Angelegenheit zu erwarten war. Es würde keine neue Aussage Machanauds ge­ben. »In diesem Fall möchte ich, daß im Protokoll festgehalten wird, daß ich anderer Meinung bin.«


    Dominic sah, wie Pouillan zusammenzuckte. Er neigte den Kopf, so als würde er schlecht hören, und sein Blick schweifte unstet über den Schreibtisch. Dominics Beharrlichkeit kam für ihn überraschend. Bislang hatte er in Auseinandersetzungen stets zurückgesteckt.


    Einen Moment schien Pouillan unsicher, wie er auf diese Herausforderung reagieren solle. Dann atmete er tief ein und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und was schlagen Sie vor, daß wir tun sollen?«


    »Falls entschieden wird, daß die Aussage nicht ins Protokoll kommt, dann möchte ich in meiner Eigenschaft als Ermittlungs­beamter offiziell meine Mißbilligung ausdrücken und sie der vorgesetzten Behörde melden.«


    »Sind Sie sicher, daß Sie das wirklich wollen? Sind Sie sich des Ernstes der Angelegenheit bewußt?«


    Dominic war unter Pouillans eisigem Blick zunehmend un­wohl in seiner Haut. Sein Herz klopfte. Er war zu weit vorge­prescht, um jetzt noch einen Rückzieher machen zu können. Sein Mund war trocken. »Ja«, sagte er.


    Pouillan starrte ihn an, dann setzte er sich und massierte sich die Schläfen. Fornier steckte nicht zurück. Er war entschlos­sen, den offiziellen Beschwerdeweg zu gehen. Diese Verfahrens­weise sollte Beamte schützen, die mit gewissen Entscheidungen nicht einverstanden waren, weil sie negative Auswirkungen auf ihre Karriere befürchteten. War die Beschwerde erst einmal amtlich, würde sie zweifelsfrei auf dem Schreibtisch des Poli­zeiobersten in Aix landen, Pouillans direktem Vorgesetzten. Im Vergleich dazu war es möglicherweise einfacher, Machanauds Aussage offiziell zu machen und Duclos erneut aufzusuchen, gleichgültig, ob das nun Zeitverschwendung war. Perrimond mußte lediglich einen weiteren Anruf des Bürgermeisters ab­wettern. Pouillan seufzte. »Sonst noch was?« Er sah nur flüch­tig auf. Seine Verärgerung war offensichtlich.


    »Nein.«


    »Morgen, wenn ich den Haftbefehl abhole, spreche ich mit Perrimond darüber. Sie bleiben hier. Für den Fall, daß ich länger aufgehalten werde, nehmen Sie Machanaud in Empfang.«


    »Und was soll ich ihm sagen, falls Sie noch nicht da sind?«


    »Erzählen Sie ihm, Sie glauben, daß wir seine vollständige Aussage aufnehmen wollen. Alles andere überlassen Sie mir.« Pouillan lächelte gezwungen. »Wenn Sie Ihren Willen kriegen, ist das sogar fast die Wahrheit.«


    Chapeau saß in einem Café in einer Seitenstraße der Rue St. Ferréol in Marseille. Duclos’ Wagen parkte zwanzig Meter wei­ter am Straßenrand. Er konnte durch das Fenster gerade die hintere Stoßstange sehen und war darauf gefaßt, schnell zu han­deln, sobald sich dieser in Bewegung setzen sollte. Die Münzen für den Kaffee mit Kognak hatte er bereits abgezählt auf den Tisch gelegt.


    Während der Verfolgung Duclos’ vom Besitz der Vallons bis in die Stadt hatte er kurz mit dem Gedanken gespielt, auf­zugeben. Die Straße führte nach Aix und Marseille, aber am interessantesten fand Chapeau, daß sie durch Taragnon ver­lief, der Kleinstadt, in deren Nähe der Junge gefunden worden war. Einen Moment lang hatte er sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen, Duclos würde in Taragnon Halt machen, vielleicht zum Tatort zurückkehren … Die Vorstellung hatte unbestritten ihren Reiz gehabt, aber Duclos war weitergefah­ren und hatte die Route nach Marseille genommen. Erst da war Chapeau die Idee gekommen, daß Duclos möglicherweise auf dem Weg zu Vacheret und seinen hübschen Strichjungen sein könnte, und blieb auf seiner Fährte.


    Duclos hatte ganz in der Nähe des Hauptgeschäftsviertels und dem Altstadtviertel Le Panier geparkt. Vacherets Etablis­sement lag über eineinhalb Kilometer entfernt. Chapeau war Duclos bis zur Ecke gefolgt und hatte beobachtet, daß dieser in die entgegengesetzte Richtung zur Oper und dem Palais de Justice weitergegangen war. Daraufhin hatte Chapeau beschlos­sen, in dem kleinen Café in der Nähe von Duclos’ Parkplatz abzuwarten. Dort saß er mittlerweile seit vierzig Minuten bei seiner zweiten Tasse Kaffee und seinem zweiten Kognak.


    Wo war Duclos? Zweifellos machte er einen Einkaufsbum­mel, kaufte Designerhemden und seidene Unterwäsche, oder was auch immer schwule Pädophile bevorzugten. Oder viel­leicht machte er einen kleinen Spaziergang durch den Park, setzte sich auf eine Bank, fütterte die Tauben und beobach­tete klammheimlich kleine Jungs, die in kurzen Hosen Fußball spielten. Männer wie Duclos waren ihm zuwider. Außen hui und innen pfui. Chapeau mochte ein Gangster und Auftrags­killer sein, aber er machte niemandem etwas vor. Er war keine Mogelpackung.


    Chapeau trank hastig einen weiteren Schluck Kognak, um seinen Ärger zu betäuben. Dieser kleine Scheißer hatte ihn mit falschen Informationen gelockt, damit er einen Mord beging, der ihn Kopf und Kragen hätte kosten können. Die Genugtu­ung, den ahnungslosen Duclos um 7000 Francs erleichtert zu haben, begann sich allmählich zu verflüchtigen. Er wollte mehr. Viel mehr. Hätte er den Mord tatsächlich durchgeführt, hätte er Duclos vermutlich nach der Bezahlung des Blutzolls umge­bracht, wäre ihm auf den Landstraßen bis hinter Aubagne ge­folgt, an einer Kreuzung zu ihm aufgefahren, hätte zwei Kugeln in seinen Schädel gejagt und wäre weitergefahren. Triumph!


    Diese Lösung war ihm noch immer verlockend erschienen, als er Duclos zum ersten Mal bis zum Besitz der Vallons ge­folgt war. Jetzt war er froh, nichts überstürzt zu haben. Mit Ge­duld und Umsicht konnte sich die Beziehung zu Duclos als dau­erhaft und fruchtbar erweisen. Er war enttäuscht gewesen, als sich herausstellte, daß Duclos nicht zur Familie Vallon gehörte. In diesem Fall wäre er regelrecht auf eine Goldader gestoßen. Aber immerhin war er ein Freund der Familie, kam vermutlich aus denselben begüterten Kreisen. Seine geduldige Aufmerk­samkeit mußte sich irgendwann auszahlen.


    Chapeau stieß plötzlich seinen Stuhl zurück und hätte bei­nahe seinen Kaffee verschüttet. Duclos eilte eben am Café vor­bei und ging auf seinen Wagen zu. Chapeau stand in den Start­löchern.


    Duclos warf eine Einkaufstüte in den Wagen, beugte sich vor, ordnete etwas auf dem Rücksitz, richtete sich wieder auf und schloß die Tür erneut ab. Dann kam er in Richtung Café zurück. Chapeau wandte sich vom Fenster ab, bis Duclos vorbeigegan­gen war, stand auf und trat ins Freie. Er blieb einige Sekunden im Eingang stehen und ließ Duclos einen bequemen Vorsprung, bevor er die Verfolgung aus neue aufnahm.


    Diesmal wandte Duclos sich nach rechts, in Richtung La Canebière und dem alten Hafen. Dahinter lag das Altstadtvier­tel Le Panier. Vielleicht endete Duclos doch noch bei Vacheret. An der Rue St. Ferréol wurden die Geschäfte kleiner und schmuddeliger. Billige Souvenirs und Postkarten, geschnitzte Nippes aus Holz, Perlen und Kaftane, Trommeln aus Ziegen­haut, ein Delikatessenladen mit Ziegenkäse und Couscous. Al­les erinnerte an eine arabische Kasbah. Die Hälfte der Ladenin­haber und Passanten waren mit einem Mal Nordafrikaner.


    Auf der Canebière bog er nach links zum alten Hafen ab, vorbei an den Hafencafés und dem Rathaus. Auf einer kurzen Strecke gab es hübsche Restaurants und Läden, Menschen, die draußen aßen und den Blick auf das Kaleidoskop grellbunter Fischerboote im Hafen genossen. Dann betraten sie das verwirrende Panier, ein Irrgarten aus düsteren Gassen und Winkeln, in denen die Wäscheleinen zwischen den Häusern baumelten. Irgendwo plärrte der neueste Hit aus Marokko aus einem Ra­dio.


    Ein alter Mann in einer schwarzen Djellabah drängte sich an Chapeau vorbei, und an der Ecke, vor einem kleinen Café mit Perlenvorhang, stand ein junger Marokkaner und versuchte, Lot­terielose zu verkaufen.


    Als Duclos in die nächste Gasse nach rechts einbog, war sich Chapeau seiner Sache sicher. Duclos war auf dem Weg zu Vacheret. Am Ende dieser Gasse gab es eine kurze Treppe, die in die nächste Seitenstraße führte, und von dort war Vacherets Etablissement nicht mehr weit. Chapeau blieb einen Häu­serblock zurück, verbarg sich hinter einer Hausecke und war­tete, bis Duclos das Ende der Gasse erreicht hatte, bevor er hin­ter ihm einbog. Als Chapeau die unterste Stufe der Treppe er­reichte, hatte Duclos diese bereits erklommen und wandte sich nach links zu Vacherets Etablissement. Die kurze Gasse war leer und verlassen. Zwei Katzen strichen um eine Ansammlung von Mülltonnen. Jetzt, da Chapeau Duclos’ Ziel kannte, hätte er ei­gentlich kehrtmachen können.


    Chapeau entschloß sich trotzdem, zu warten. Er entdeckte eine Eckbar unweit von Vacherets Bordell. Es war eine kleine, schmutzige Kneipe mit beigen und rostroten Kacheln an den Wänden. Hinter der Theke stand ein fetter Kerl im orangefar­benen, viel zu knappen T-Shirt. Sein Akzent wies ihn als gebür­tigen Marseiller aus. Die Hälfte seiner Gäste allerdings waren Nordafrikaner. In der Ecke spielten zwei Männer Schach, zwei saßen an der Bar, und eine Gruppe von Arbeitern im blauen Drillich lärmte an einer Bar. Aus dem Radio schallte ein Schla­ger von Tony Bennett. Der Mann hinter der Theke schenkte Chapeau den bestellten Kognak ein.


    Chapeau wartete.


    Auf Tony Bennett folgten Edith Piaf, Bert Kämpfert und Frank Sinatra. Die allgemeine Geräuschkulisse und das Knallen der Schachfiguren auf dem Brett begannen Chapeau auf die Nerven zu gehen. Den halben Nachmittag verbrachte er mittlerweile damit, das Schwein Duclos zu beschatten, wäh­rend dieser sich mittlerweile in einem hübschen Zimmer mit einem oder zwei Jünglingen vergnügte und er, Chapeau, die Gegenwart von rülpsenden und spuckenden Marokkanern er­tragen mußte. Seine Hand umfaßte das Kognakglas fester. Er sah auf die Uhr. Eine weitere halbe Stunde war vergangen. Er gab Duclos noch zehn Minuten.


    Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und unwillkürlich glitt ein Lächeln über seine Züge. Perfekt. Fast zu perfekt. Er begoß seine Idee mit einem weiteren Kognak, überdachte noch ein­mal seinen Plan. Er war nicht ohne Risiko, gab ihm jedoch die Möglichkeit, seiner unterdrückten Wut und seinem Haß gegen Duclos endlich freien Lauf zu lassen. Er brauchte nur die Gasse weiter zu beobachten, bis Duclos auftauchte, um ihm dann den Weg abzuschneiden. Er legte die Zeche in abgezählten Münzen auf die Theke, um jederzeit einen schnellen Abgang machen zu können.


    Chapeau saß auch noch Billie Holiday, Maurice Chevalier, Mario Lanza und Brenda Lee aus, bevor Duclos endlich wieder auf der Bildfläche erschien.


    Chapeau trat gut zwanzig Meter vor Duclos hastig auf die Straße und hoffte inständig, daß dieser ihn von hinten nicht er­kannte. Noch drei, noch zwei Meter … er lief mit gesenktem Kopf um die nächste Ecke und sprintete dann auf einen dunklen Toreingang zu. Sekunden später war er in dessen Schatten ver­schwunden und wartete.


    Eine Minute später hallten Duclos’ Schritte durch die verlas­sene Gasse. Ein Geräusch ließ Chapeau zusammenfahren. Er wirbelte herum. Eine Katze zerrte hinter ihm an einer Mülltüte. Das Tier und der Mensch fixierten sich einen Moment im trüben Licht, dann ergriff die Katze die Flucht. Chapeau atmete auf.


    Duclos kam näher. Er schien nur noch wenige Meter vom Toreingang entfernt zu sein.


    Chapeau atmete flach. Als Duclos’ Profil vor ihm auftauchte, trat er lautlos aus dem Schatten des Eingangs und schlug blitz­schnell zu. Seine rechte Faust landete in Duclos’ rechter Ge­sichtshälfte. Der Ahnungslose hatte ihn nicht bemerkt, hatte sich gerade instinktiv in seine Richtung wenden wollen, als ihn der Schlag unvermittelt getroffen hatte.


    Chapeau holte erneut aus, zielte auf Duclos’ Nase, fühlte, wie der Knochen knackte, und sah Blut spritzen. Duclos sackte vornüber. Chapeau atmete zufrieden auf und setzte blitzschnell mit einem Magenhaken nach. Duclos ging zu Boden und blieb bewegungslos auf der Seite liegen. Chapeau trat ihm in die Weichteile und in die Nieren.


    Duclos, der mittlerweile auf dem Bauch lag, versuchte zu sei­nem Peiniger aufzuschauen, doch Chapeau drückte ihn blitz­schnell mit dem Gesicht aufs Pflaster. Chapeau kniete nieder, zückte seine Pistole, eine Heckler & Koch Kaliber 9 Millime­ter, und hielt die Mündung an Duclos’ Schläfe. Duclos kniff die Augen fest zu, als er den kalten Stahl auf seiner Haut spürte. Chapeau ergötzte sich noch einen Moment länger an Duclos’ Angst, entsicherte die Waffe und schlug Duclos mit dem Knauf zweimal in Rippen und Nierengegend. Jeder seiner Schläge war gezielt und genau berechnet. Er hatte nicht die Absicht, Duclos umzubringen. Aber die Vorstellung, daß dieser eine Woche lang wie ein alter Mann herumschleichen und Blut pissen würde, ver­schaffte ihm die ersehnte Genugtuung.


    Chapeau griff in Duclos’ Jackett, zog dessen Brieftasche her­aus und richtete sich auf. Dabei trat er Duclos noch einmal zum Abschied in die Leistengegend. Damit sollten kleine Jungs ein paar Wochen vor ihm sicher sein. Chapeau steckte die Waffe wieder ein und lief, ein Lächeln auf den Lippen, leichtfüßig die Treppe hinunter, während Duclos’ Stöhnen hinter ihm immer leiser wurde.
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    »Wir haben ein Problem.«


    Pouillan saß in Perrimonds Büro. Der Haftbefehl gegen Machanaud war unterschrieben, beglaubigt und abgestempelt. Perrimond reichte Pouillan das Dokument. »Inwiefern?«


    Pouillan begann damit, daß er bereits zu der Entscheidung gelangt sei, Machanauds Aussage aus den besprochenen Grün­den nicht ins Protokoll aufzunehmen, als sein Assistent Fornier von Machanauds Beschreibung des Wagens Wind bekommen habe. Und Fornier sei in dieser Angelegenheit entschieden an­derer Meinung. Er drohe, eine Beschwerde an den Polizeioberst in Aix zu richten. »Obwohl es Zeitverschwendung sein mag, der Sache weiter nachzugehen, ist es unter diesen Umständen viel­leicht die einfachere und weniger peinliche Lösung.«


    »Vielleicht. Woher hat Fornier von der Sache erfahren?«


    »Er hat Machanaud getroffen. In einer Bar in Taragnon.«


    »Verstehe.« Perrimond blähte die Nasenflügel und kräuselte angewidert die Lippen. Allerdings blieb unklar, ob sich seine Verachtung gegen Fornier oder gegen Pouillans mangelnde Au­torität bei seinen Leuten richtete. »Lassen wir das Drumherum für einen Moment beiseite. Vor der Sache mit Fornier hatten Sie persönlich also die Entscheidung getroffen, die Aussage nicht ins Protokoll aufzunehmen?«


    »Keine Frage. Sie ist ganz offensichtlich frei erfunden, und eine zweite Vernehmung Duclos’ wäre reine Zeitverschwen­dung. Immerhin wurde er zur Tatzeit von zwei Personen gese­hen. Sein Alibi ist wasserdicht.«


    Jetzt kommt es nur noch darauf an, was weniger Peinlichkei­ten mit sich bringt, dachte Pouillan: ein weiterer Anruf des Bür­germeisters oder die Fragen des Polizeiobersten. »Erzählen Sie mir von diesem Fornier. Wer ist er, wo kommt er her?«


    »Sechsundzwanzig. War vier Jahre in der Fremdenlegion. Da­nach ist er in die Gendarmerie von Marseille eingetreten.«


    »Irgendwelche Kampfeinsätze in Algerien?«


    »Nicht, daß ich wüßte. Er hat hauptsächlich als Funkoffizier gearbeitet. Reiner Schreibtischjob. Wie später bei der Gendar­merie in Marseille.«


    »Weshalb ist er von Marseille nach Bauriac gegangen?«


    »Seine Mutter ist schwerkrank. Krebs. Unheilbar. Er wollte nahe bei ihr sein und hatte seine Versetzung aus Marseille bean­tragt. Deshalb ist er zu uns gekommen. Fürchtete, seine Mutter würde das nächste halbe Jahr nicht überleben.«


    »Er hat also seine Karriere erst mal auf Eis gelegt, um für seine Mutter zu sorgen? Sehr nobel.« Perrimonds Lächeln ließ offen, ob er diese Einstellung tatsächlich für nobel oder nur für dämlich hielt. Dann wurde er nachdenklich. »Hm, eine Be­schwerde wird vermutlich hier bei Oberst Houillon in Aix lan­den, stimmt’s?«


    »Ja. Eine Kopie erhalte ich, die andere geht an Oberst Houil­lon.«


    »Meine Beziehungen zu Houillon sind ausgezeichnet.« Perrimond brütete einen Moment über seiner Schreibunterlage, als könne sich dort eine Lösung auftun. Dann sah er langsam auf. »Sagen Sie vorerst nichts zu Fornier. Deuten Sie an, es sei noch nichts entschieden … Ich glaube, ich habe da eine Idee.«


    »Keine Anzeige? Keine Meldung? In keinem der Bezirke?« Cha­peau sprach leise und heiser.


    »Nein. Noch nichts.«


    »Wann hast du es das letzte Mal überprüft?«


    »Kurz vor sieben. Vor Dienstschluß.«


    Mittlerweile waren mehr als vierundzwanzig Stunden seit dem Überfall vergangen. Es war also unwahrscheinlich, daß bereits ein Bericht vorlag. Sein Kontaktmann bei der Polizei, Jaquin, war ein Kriminalinspektor aus dem Panier. Chapeau hatte behauptet, es handle sich um den Racheakt an einem Freier, der ein Barmädchen verprügelt habe. Damit konnte er sich Jaquins Sympathie sicher sein. Chapeau hatte argumentiert, die betreffende Bar wolle gewarnt sein, falls ihr Name in einer An­zeige oder dem Polizeibericht auftauche. Doch vorerst war nichts gemeldet worden, nicht einmal ein Raubüberfall.


    »Sicherheitshalber rufe ich morgen um dieselbe Zeit noch mal an. Danke.« Dabei wußte Chapeau aus Erfahrung, daß ein­schlägige Berichte bereits wenige Stunden nach einer solchen Tat bei der Polizei eingingen und mindestens nach vierund­zwanzig Stunden in sämtlichen Bezirken aktenkundig waren. Daß nichts vorlag, bestätigte nur seinen Verdacht: Duclos hatte etwas zu verbergen, wollte den Überfall nicht melden, keinen Kontakt mit der Polizei riskieren.


    Duclos eine Abreibung verpaßt zu haben hatte ihm Stunden der Hochstimmung beschert. Allerdings war diese nichts gegen das Triumphgefühl, das sich angesichts der neuesten Informa­tionen über Duclos bei ihm eingestellt hatte. Duclos’ Briefta­sche hatte sich als wahre Fundgrube erwiesen: Ausweis, Kredit­karte der Banque Nationale, Visitenkarten – hauptsächlich von Juristen aus der Gegend von Limoges – und ein Gehaltsstrei­fen des vergangenen Monats. Dieser war von einem Bezirksamt in Limoges ausgestellt, dem Departement 4. Vier Anrufe spä­ter wußte Chapeau, womit das Departement 4 befaßt war und welches Amt Duclos dort ausübte.


    Die Kreditkarte hatte er einen Straßenzug weiter in der Hoff­nung weggeworfen, daß sie einen würdigen Finder fand, der sie zu einem ausgiebigen Einkaufsbummel nutzte. Vielleicht war sogar der Lotterielosverkäufer der Glückliche und trug bei sei­nem nächsten Besuch im Panier Krokodillederschuhe und eine Rolex. Würde Duclos den Kartenverlust der Bank melden? Bei Mißbrauch mußte er eine Anzeige bei der Polizei vorweisen, um den Verlust ersetzt zu bekommen. Das bedeutete Probleme mit der Bank und der Polizei. Aber vielleicht nahm er den Verlust einfach in Kauf. Die Geschichte wurde immer amüsanter.


    Dabei war Chapeau sicher, daß das Beste erst noch kom­men würde: Departement 4. 15 400 Francs pro Jahr. Duclos war Stellvertretender Staatsanwalt!


    Chapeau hatte nur eine Haftstrafe in seinem bisherigen Le­ben verbüßt. Siebenundzwanzig Monate im Alter von achtzehn Jahren. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte er als Raus­schmeißer in Clubs gearbeitet, und eines Abends hatte er drei Studenten auf die Straße befördert, die die Barmädchen belä­stigt hatten. Einer war dabei unglücklich auf der Bordsteinkante gelandet und hatte sich das Schlüsselbein gebrochen. Der Vater des Jungen war ein einflußreicher Geschäftsmann, Mitglied der Handelskammer und Golfpartner des Staatsanwalts gewesen. Die Anklage hatte auf schwere Körperverletzung gelautet. Der Staatsanwalt hatte drei Jahre ohne Bewährung gefordert. Die Verhandlung war eine Farce, eine Einbahnstraße gewesen. Cha­peau hatte bis auf neun Monate, die ihm wegen guter Führung erlassen worden waren, seine Strafe abgesessen.


    Das Gemauschle des Staatsanwalts damals bezüglich des Strafmaßes und während der Beweisaufnahme und der offene Triumph bei der Urteilsverkündung hatten einen bleibenden Eindruck bei Chapeau hinterlassen. Als der Vater des Jungen zum Schluß dem Staatsanwalt gratuliert hatte, war ihm klar ge­wesen, daß man sein Schicksal auf dem Golfplatz ausgehandelt hatte.


    Damals hatte Chapeau begriffen, wie das System funktio­nierte. Nur wer dazugehörte, hatte Chancen. Und er hatte sich geschworen, im kriminellen Milieu nur noch verdeckt und unter dem Schutz einer Organisation zu arbeiten, die wußte, wie man damit umging. Fünfzehn Monate nach dem Ende seiner Haft­strafe war er zum Vollstrecker der Unterwelt geworden. Über leichte Jobs als Schläger, Schutzgelderpresser und die Arbeit für Kredithaie war er innerhalb von drei Jahren in die Top-Liga auf­gestiegen und hatte seinen ersten Auftragsmord begangen: Er hatte einen Drogenhändler ausgeschaltet, der Heroin im Wert von 300 000 Francs am Syndikat vorbei zu vermarkten versucht hatte, indem er behauptet hatte, der Stoff sei bei einer Razzia konfisziert worden. Ein Kontaktmann der Organisation bei der Kripo hatte ihn auffliegen lassen.


    Chapeau dachte unwillkürlich wieder an die aalglatten Juri­sten mit dem triumphierenden Lächeln. Dabei drehte er Duclos’ Personalausweis in den Fingern und lächelte. Ein schwuler, pä­dophiler Stellvertretender Staatsanwalt, dessen Leben und Zu­kunft jetzt in seiner Hand lagen. Der Kreis der Rache begann sich zu schließen. Das war reine Poesie und mehr Spaß, als er es sich je zu träumen gewagt hatte.


    Der Trauergottesdienst für Christian Rosselot fand in der St.-Nicholas-Kirche hinter dem Hauptplatz von Bauriac statt. Die Gemeinde, die sich in der Kirche versammelt hatte, war ein Mi­krokosmos dörflicher Gesellschaftsstrukturen.


    Die erste Reihe vor dem Altar war mit der Familie Rosselot und deren Nachbarn und Freunden besetzt. Die dunkelhäutige ältere Dame neben Monique Rosselot war ganz offenbar deren Mutter. Sie war elegant und modisch gekleidet. Dominic war überrascht, in ihr nicht die verschleierte alte Araberin zu finden, die er erwartet hatte und von den Straßen Algiers her kannte.


    Jean-Luc war rechtzeitig zurückgekehrt und hatte seinen Bru­der und seine Mutter mitgebracht. Der Vater war krank und nicht reisefähig.


    In den Reihen dahinter saßen die Dorfbewohner, die nur flüchtig mit den Rosselots bekannt waren: Ladeninhaber, bei denen Monique einkaufte, die Saatgutlieferungen und Werk­stattbesitzer, mit denen Jean-Luc zu tun hatte, der Hausarzt, Louis und Valérie.


    Fünf Reihen weiter folgten die Belegschaft der Gendarmerie und die restlichen Dorfbewohner, die ihr Mitgefühl demonstrie­ren wollten. Der Mord hatte Taragnon jäh aus seinem Dornrös­chenschlaf gerissen, war noch immer Tagesgespräch.


    Vier Tage zuvor hatte der Curé Pierre Bergoin in der Fried­hofskapelle zwischen Bauriac und St. Maxim eine Messe für Christian Rosselot gelesen. Nur Jean-Luc, Monique, ihre Mut­ter und die Fiévets waren anwesend gewesen. Die Familie wollte in ihrer Trauer allein sein.


    Der Gedenkgottesdienst begann mit dem Requiem aeternam. Die Stimme Curé Bergoins hallte durch das Kirchenschiff.


    Von der Gendarmerie waren sechs Beamte anwesend: Har­rault, Pouillan, Servan, Briant, Levacher und er, Dominic. Pouil­lan und er saßen jeweils am Ende und am Anfang der Gruppe. Seit dem Anruf vom Vortag hatten sie kaum ein Wort miteinan­der gewechselt.


    Der Anruf war von Oberst Gastine, seinem alten Chef in Mar­seille gekommen. Nach dem Vorgeplänkel darüber, wie Domi­nic sich in Bauriac eingelebt habe, war Gastine rasch auf das Telefonat zu sprechen gekommen, das er mit Oberst Houillon aus Aix geführt hatte. »Wenn ich Glück habe, ruft der mich alle Jubeljahre mal an. Mir war sofort klar, daß da was im Busch sein mußte. Angeblich gibt es Meinungsverschiedenheiten zwi­schen Ihnen und Ihrem Vorgesetzten während einer laufenden Ermittlung. Ist das richtig?«


    Pouillan war ihm also zuvorgekommen und hatte sich an Houillon gewandt. »Ja. Es handelt sich um einen Mordfall. Ich habe nicht den Eindruck, daß mein Chef alle Möglichkeiten bei der Beweisaufnahme ausschöpft.«


    »Vielleicht haben Sie ja gute Gründe, Dominic, das will ich nicht in Frage stellen. Und das ist auch nicht das Problem. Ob­wohl es niemand ausgesprochen, sondern nur angedeutet hat – für den Fall, daß eine Beschwerde auf Houillons Schreibtisch landet, wird Pouillan Ihre Versetzung beantragen. Und zwar mit dem Argument, Sie nur genommen zu haben, um Ihnen wegen der Krankheit Ihrer Mutter einen Gefallen zu tun. Außerdem glaubte er, mit Ihnen einen Verbindungsmann zwischen Bau­riac und Marseille zu haben. Und diese Rolle sollten Sie ja auch in diesem Mordfall spielen. Wenn er Sie jedoch nicht wie er­hofft einsetzen könne, Sie einen anderen Arbeitsstil bevorzugen als er, dann habe er eigentlich keine Verwendung für Sie.«


    »Und wohin würde ich versetzt werden?« fragte Dominic er­schrocken.


    »Rouen ist im Gespräch. Auch Brest oder Nancy.«


    Dominic hatte das Gefühl, der Boden unter ihm gebe nach. Alle diese Städte lagen mindestens dreihundert Kilometer von Bauriac entfernt. Die Botschaft war klar und deutlich: Wenn er nicht spurte, schickte man ihn in die Verbannung. Seine Mutter mußte einsam sterben.


    »Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Dominic. Houillon hat den Eindruck erweckt, daß man Ihnen einen letzten Gefal­len tut, indem man mich als Vermittler eingeschaltet hat. Mein Anruf ist sozusagen als Warnung zu verstehen. Reichen Sie Be­schwerde ein, weisen sie Ihnen höflich die Tür.«


    »Sie? Wer sind ›sie‹?«


    »Houillon war in diesem Punkt sehr reserviert, fast so, als sei ihm die Sache selbst unangenehm. Daraus schließe ich, daß je­mand mit weit größerem Einfluß als Pouillan die Fäden zieht. Pouillan dürfte niemals riskieren, sich direkt an Houillon zu wenden.«


    Perrimond. Sie hatten sich also alle gegen ihn verschworen, um die Sache mit Machanaud durchzuziehen. Der kleine Gen­darm wurde zurechtgestutzt, damit alles unter der Decke gehal­ten werden konnte. Ein paar Telefonanrufe, und er stand mit dem Rücken zur Wand. Der unblutige Umsturz war gelungen.


    »Fratres ecce mysterium vobis dico …«, drang die Stimme des Priesters in sein Bewußtsein, und von den vorderen Kirchen­bänken war unterdrücktes Schluchzen zu hören.


    Das bleiche Gesicht seiner Mutter tauchte vor ihm auf, sie lä­chelte sanft. ›Keine Sorge. Ich verstehe, daß du gehen mußt. Du bist jung. Du hast deine Arbeit, deine Karriere.‹ Und er prote­stierte: ›Nein! Ich kann dich nicht allein lassen. Ich hab’s ver­sprochen!‹


    Dann Machanaud, der ihn angeschrien hatte, als Servan und Harrault ihn aus dem Vernehmungszimmer zerrten: »Sie haben mich betrogen! Ich wollte meine Aussage über den Wagen ma­chen. Ich habe Ihnen vertraut!« Pouillan hatte vermutlich al­les geplant, ihn absichtlich über eine Stunde mit Machanaud allein gelassen, bevor er mit dem Haftbefehl aufgetaucht war, wohl wissend, daß Machanaud mittlerweile hochgradig nervös geworden sein mußte. Der Capitaine hatte es ihm überlassen, das Opferlamm hinzuhalten, bis er und Perrimond zum Schlag ausholen konnten.


    Als Machanaud verhaftet und in eine Zelle gebracht worden war, war Dominic zum ersten Mal klar geworden, was Macha­naud bevorstand. Sollte er verurteilt werden, bekam er entwe­der die Todesstrafe oder lebenslänglich. Auch Machanaud hatte in seiner Zelle vermutlich die Kirchenglocken gehört, die die Stimmung gegen ihn nur noch mehr anheizten.


    Das Schicksal hatte ihn vor eine furchtbare Wahl gestellt: ent­weder seine Mutter im Sterben allein zu lassen oder zu schwei­gen und zuzulassen, daß ein Mann, dessen Schuld fraglich war, verurteilt wurde.


    »… Teste David cum Sibylla.« Unterdrücktes Weinen selbst in den hinteren Reihen. »… Quantus tremor est futurus.«


    Curé Bergoin gab wenig Hilfestellung.
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    Sitzung 5


    »… Oder hast du vielleicht Sorge, daß wir Jojo vertreiben könn­ten, wenn wir ihm Fragen stellen? Daß er nicht mehr in deinen Träumen erscheint, um dir zu helfen?«


    »Ich weiß nicht … vielleicht ein bißchen schon.«


    »Die Träume sind etwas Besonderes zwischen euch – du willst das nicht zerstören.«


    »… Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« Eyrans Kopf rollte hin und her, so als fordere er die Zustimmung eines Un­sichtbaren ein.


    Lambourne schwieg, um Eyran Gelegenheit zu geben, sich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen. Er hatte die vergan­genen zwanzig Minuten damit verbracht, die atmosphärischen Voraussetzungen für eine Konfrontation mit Jojo zu schaffen, und endlich spürte er, daß er dem Ziel nahe war. »Ich glaube, du bist dir seiner Freundschaft sicherer, als du zugeben willst. Du meinst doch nicht wirklich, daß er sich so leicht vertreiben ließe, oder?«


    Nach einigen Sekunden atmete Eyran langsam auf. Die Ant­wort war eine zögernde Zustimmung. »Nein.«


    »Und obwohl du die Antworten hören möchtest – erfahren willst, wie Jojo seine Eltern verloren hat und wo, wieviel ihr gemeinsam habt –, bist du dir nicht sicher, wie du die Fragen formulieren sollst. In diesem Punkt kann ich dir helfen.« Lambourne schwieg lange und beobachtete Eyrans Reaktion. Der Junge runzelte die Stirn, glättete sie wieder, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das Einverständnis war jetzt in vol­lem Umfang spürbar. Lambourne mußte nur noch die Lücken füllen. »Du brauchst dir wegen der Begegnung mit ihm keine Sorgen zu machen – wir können nämlich zu den vergangenen Träumen zurückkehren, und dann rede ich mit Jojo direkt.«


    Lambourne sah, daß Eyran vor dem Überschreiten der Grenze zögerte, hin und her gerissen zwischen dem, was er sich wünschte – nämlich Jojo Fragen zu stellen, Ereignisse mit­zubestimmen, nicht länger ausgeliefert zu sein –, und dem, was seine Ratio als wahr erkannte: Die Träume waren Vergan­genheit. Wenn er die Vergangenheit ändern konnte … wäre das erste, seine Eltern wieder zum Leben zu erwecken. Wie ein Boxer, der mit seinem Gegner im Clinch lag, wußte Lam­bourne, daß er Eyran jeden Moment verlieren konnte, wenn er lockerließ.


    »… Aber ich brauche deine Hilfe, Eyran. Jojo ist bei dir, ist ein Teil von dir – Teil deiner Träume. Wenn du die Antwor­ten wirklich haben willst, redet Jojo mit mir. Da bin ich sicher. Hilfst du mir?«


    »… Weiß nicht … wie soll ich helfen?«


    »Indem du die Antworten genausosehr willst wie ich. Du willst doch alles über Jojo wissen, oder? Willst wissen, warum er ein Freund ist, was mit ihm passiert ist, damit du ihn besser verstehen, ihm helfen kannst, oder?« Lambourne beobachtete jedes Zucken in Eyrans Zügen, das die Wirkung seiner Worte widerspiegelte. Eyran begann, sich abzufinden, sich darauf ein­zustellen. »Wenn du diese Dinge wirklich erfahren möchtest, dann funktioniert es auch. Da bin ich sicher.«


    Eyran schluckte. »Ja, ich möchte es wissen.«


    Aber Lambourne las noch immer Unsicherheit in Eyrans Miene. »Wenn es nicht funktioniert, falls Jojo nicht mit uns sprechen will, dann stellt sich das schnell raus. Dadurch ist nichts verloren. Wir machen einfach weiter wie zuvor.«


    Und zum ersten Mal flackerte so etwas wie Zustimmung auf, entspannten sich Eyrans Züge, als der Druck eines mög­lichen Mißerfolges von ihm genommen wurde. Es war nicht das uneingeschränkte Einverständnis, das Lambourne sich ge­wünscht hatte, aber das Optimum dessen, was er erreichen konnte. Er nutzte seinen Vorteil, bevor die Gelegenheit vorüber war. »… Also kehren wir zum letzten Traum zurück, versuchen wir Jojo zu finden. Sag mir, was du immer als erstes siehst?«


    Der plötzliche Gedankensprung überrumpelte Eyran. Lam­bourne erkannte, wie er nach Bildern suchte, die außerhalb sei­ner Reichweite lagen. »Alles in Ordnung, laß dir nur Zeit«, be­ruhigte Lambourne. Er zählte die Sekunden, während Eyrans Atemzüge ruhiger wurden.


    »… Es war in der Abenddämmerung, das Licht wurde schnell schwächer … Ich ging auf das Wäldchen zu.«


    Die Träume sind für Eyran immer unsicheres Terrain, dachte Lambourne: unklare Bilder, Dunst, der die Wirklichkeit ver­schleierte, schwindendes Licht und die Gefahr, daß er sich in der Dunkelheit verlor, wenn er seine Eltern nicht bald fand. Jojo hatte ihn stets an der kurzen Leine.


    »… da war eine Gestalt am Rand vom Weizenfeld, kurz vor dem Wäldchen, die sich zu mir umgeschaut hat … Aber ich konnte nicht richtig erkennen, wer es war.«


    »Hast du gedacht, die Gestalt könnte dein Vater … oder viel­leicht Jojo sein?«


    »Ich war nicht sicher … aber als ich hinlaufen wollte, bin ich auf ein abgemähtes Stück im Weizenfeld gekommen. Und da saß Jojo und hatte den Blick zu Boden gesenkt. Zuerst hat er traurig, richtig verloren ausgesehen … aber dann hat er mich erkannt, gelächelt und ist aufgestanden.«


    Lambourne sah seine Chance. »Hast du Jojo gefragt, was pas­siert sei? Warum er so traurig ausgesehen habe?«


    »Nein … habe ich nicht. Als er gelächelt hat, war ich sicher, daß dort in der Ferne mein Vater war – und ich wollte ihn Jojo unbedingt zeigen.«


    Lambourne erkannte die Mischung aus Zweifel und Freude in Eyrans Zügen. Zweifel darüber, daß er Jojos Gefühle und Emotionen ignoriert haben könnte, und Freude, weil er seinen Vater erkannt zu haben glaubte. Er mußte sich zuerst mit dem Auftauchen des Vaters beschäftigen, um sich Eyrans ungeteilte Aufmerksamkeit zu sichern.


    Jojo übernahm nach und nach die Rolle der dominierenden Persönlichkeit. Eyran beschrieb, wie die Gestalt in der Ferne plötzlich ganz in die Dunkelheit eintauchte. Danach übernahm Jojo schnell die Führung. Lambourne wartete gespannt, wäh­rend die Szene vor ihm aufgerollt wurde, klopfte mit dem Blei­stift rhythmisch auf seinen Notizblock. Über eine Woche war vergangen, bis Stuart Capel schließlich sein schriftliches Ein­verständnis gegeben hatte. Und auch dann nur, weil es einen weiteren schlimmen Traum gegeben hatte. Lambourne wußte, wenn es ihm jetzt nicht gelang, Jojo aus der Reserve zu locken, hatte er vielleicht keine zweite Chance mehr.


    Während Eyran ihre Verfolgungsjagd über das Feld durch die Bäume zum Bach beschrieb, waren Lambournes Nerven zum Zerreißen gespannt. Er fürchtete ein weiteres Traumende. Aber diesmal liefen sie aus dem Wald und auf ein freies Feld auf der anderen Seite, und das Gleichmaß der Beschreibung wiegte ihn in Sicherheit. Erst als Eyrans Atemzüge plötzlich keuchend und stoßweise kamen und seine Augenlider flatterten, schreckte er auf. »Endet der Traum dort böse?«


    »Ja … wir … da war wieder so eine Kante, und es ging ganz tief runter … Ich … Ich.« Schweres, stoßweises Atmen. Eyran verschluckte die Worte.


    »Alles in Ordnung. Alles in Ordnung. Du mußt dort nicht wieder hin. Mach einen Schritt zurück … geh zurück!«


    Eyran schien für einen Moment perplex zu sein. Lambourne wurde plötzlich klar, daß er unbeherrscht geschrien hatte. Ha­stig fuhr er leiser und ruhiger fort. »Gehen wir zurück … weg von der Stelle. Ja … so ist es richtig … du bist jetzt außer Ge­fahr. ..«


    Lambourne schwieg ein paar Sekunden, so als warte er, daß Eyran ihn einhole. »… wir gehen wieder an den Anfang … zu­rück zu der Stelle, wo du Jojo zum ersten Mal getroffen hast, dort auf dem Feld. Er hat auf einem abgeernteten Stück des Fel­des gesessen. Und er hat traurig ausgesehen. Aber wir haben nicht herausbekommen, warum er so traurig gewesen ist.«


    Eyrans Atemzüge wurden allmählich ruhiger.


    »… vielleicht dachtest du, daß du ihn hättest fragen sollen, was ihn so traurig gemacht hat. Aber wir können ihn ja jetzt noch danach fragen.«


    »Ich weiß nicht … Bin nicht sicher. Ich …« Zweifel und Un­sicherheit kehrten zurück, glitten wie Gewitterwolken über Ey­rans Züge.


    Lambourne erkannte, daß seine Chance vertan war, wenn Ey­ran sich nur einen Schritt weiter zurückzog. »Aber du mußt mehr über Jojo wissen. Du stellst ihm nie Fragen. Dabei hat er soviel Zeit aufgewendet, um dir zu helfen, deine Eltern zu fin­den. Eines Nachts wirst du träumen, du kehrst zum Wäldchen zurück, erwartest, daß er da ist, um dir zu helfen, und du wirst ganz allein sein. Er ist nicht mehr da!«


    Lambourne sah, wie Eyran sichtbar zusammenzuckte. Dann kehrte der Schimmer des Einverständnisses zurück. Es war der richtige Weg gewesen, Eyran zu erinnern, daß es ein ebenso großes Risiko war, überhaupt nicht mit Jojo zu reden.


    Lambourne verbrachte die folgenden Minuten mit beruhigen­den, ermutigenden Floskeln, schmeichelte und lobte und hoffte, daß Eyran die Entscheidung fällen und die Initiative ergreifen würde – um schließlich den Durchbruch zu schaffen und in die schwer faßbare Welt des Jojo einzudringen.


    Lambourne verbrachte die ersten Minuten damit, sich an Jojos Stimme zu gewöhnen. Die Intonation war anders, er sprach langsamer, bedächtiger, aber abgesehen davon war es Eyrans Stimme. Lambourne fragte, ob er Eyrans Freund sei, woher er Eyran kenne, aber Jojo blieb vage: »…von früher. Ist schon lange her.« Eine ähnliche Antwort erhielt er auf seine Frage, wie Jojo seine Eltern verloren habe. Ferne Erinnerungen, ver­wischt durch den Schleier der Zeit. Lambourne wollte vorerst bei der Gegenwart und den jüngsten Träumen bleiben.


    »Hast du deine Eltern beim Wäldchen verloren, wo du Eyran zum ersten Mal begegnet bist? Du hast erwähnt, daß du dasselbe Schicksal erlitten hast wie Eyran – und daß er seine Eltern nicht finden würde, wenn er nicht zur anderen Seite überwechsle.«


    »… wollte nur helfen. Ich war drüben auf der anderen Seite … konnte ihm nicht helfen, solange er nicht rüberkam.«


    »Hältst du es für ein Zeichen seines Vertrauens, wenn er rü­berkommt? Für ein Zeichen, daß er deine Hilfe braucht?« Lam­bourne wußte, daß er mit Jojo mehr Geduld aufbringen mußte. Jede Antwort kam erst über Eyran wieder zurück.


    »… Ja.«


    »Aber warum das Wäldchen? War es dir vertraut? Hat es dich an die Stelle erinnert, wo du deine Eltern verloren hattest?«


    »Es hatte so was … Ich weiß auch nicht … Aber im Weizen­feld war das Gefühl stärker. Es ist viele Jahre her, obwohl … genau kann ich mich nicht erinnern.«


    »Dasselbe Weizenfeld, auf dem du im letzten Traum mit Ey­ran gewesen bist?«


    »Ja. Aber im ersten Traum habe ich Eyran von weitem durch das Weizenfeld laufen sehen … deshalb bin ich aufmerksam ge­worden.«


    Eyran hatte ebenfalls erwähnt, daß ihm das Weizenfeld beim Einzug ins neue Zuhause bekannt vorgekommen sei. »Du hast zwischen den Bäumen des Wäldchens hindurchgesehen – und hast gesehen, wie er auf dich zugerannt ist?«


    »Ja, und ich … ich habe seinen Kummer gespürt. Ich wußte, daß da etwas nicht stimmte.«


    »Denselben Kummer, den du empfunden hast, als du deine Eltern verloren hattest?«


    »Ja, denselben.«


    »Und weshalb hast du dich Eyran verbunden gefühlt? Hat­test du den Eindruck, ihm helfen zu können, seine Eltern zu fin­den?« Ein unmerkliches Nicken und ein gemurmeltes ›Ja‹ von Jojo waren die Antwort. »War das das erste Mal, daß du Eyran gesehen hast?«


    »Ja … jetzt. Aber ich kannte ihn von früher …«


    Wieder die Vergangenheit. »Wann ist das gewesen?«


    »Weiß nicht … war während … vor einer ganzen Weile. Ist nicht klar.«


    Wie weit liegt das wohl zurück, überlegte Lambourne. Wie­viele Jahre müssen verstreichen, damit die Erinnerungen eines Elfjährigen verblassen? Fünf Jahre? Sechs Jahre? Selbst im un­wahrscheinlichen Fall, daß sie sich als Kinder begegnet waren und die Erinnerung daran jetzt verschwunden war – Jojos Er­innerung an den Verlust der Eltern würde ihm bestimmt lange erhalten bleiben. Indem er Jojo gefunden hatte, hatte Eyran die Umstände seines Verlustes schlicht in der Vergangenheit ver­graben, in der Hoffnung, daß sie damit außerhalb seiner Reich­weite bleiben würden.


    Lambourne tastete sich seinen Weg durch einige andere Träume, um Jojos Interpretation zu erfahren, wobei Jojo einige Lücken füllte, denen Eyran stets ausgewichen war.


    Lambourne versuchte Jojo aus der Reserve zu locken, was sein Versagen in den Träumen betraf, doch Jojo schien ebenso enttäuscht wie Eyran. Selbst als Jojo sich der Wirklichkeit fügte, von der er wußte, daß Eyran sie begreifen mußte, war seine Reaktion auf den Mißerfolg dieselbe wie bei Eyran. »Macht dich dein Versagen in den Träumen verzweifelt? Fragst du dich, ob du immer dieselbe Enttäuschung erfahren wirst?«


    »Ja, manchmal … aber wenn ich Eyran sehe, bin ich wieder voller Hoffnung. Ich fühle, daß ich ihn nicht enttäuschen darf.«


    »Du hast das Gefühl, daß er es von dir erwartet – von dir erwartet, daß du seine Eltern findest?«


    »…Ja.«


    »Aber was glaubst du? Meinst du, daß du seine Eltern wirk­lich finden kannst?«


    Eyrans Kopf bewegte sich leicht hin und her, dann starrte er wieder zur Decke. »Ich weiß nicht … aber Eyran ist sicher, daß ich sie finden kann. Und er braucht einen Freund, der ihm hilft. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


    Lambourne fragte sich, ob das das Muster war: Jojo, der im­mer auswich, die Hauptverantwortung wieder Eyran zuschob. »Und du glaubst, daß deine Erfahrungen beim Verlust deiner Eltern helfen werden?«


    »Ja … Zumindest weiß ich, wie man sich fühlt. Kommt mir … so unfair vor, daß es zweimal passiert ist.«


    Zweimal? »Du meinst … erst bei dir und jetzt bei Eyran? Daß ihr beide die Erfahrung gemacht habt, die Eltern zu verlieren?«


    »Ja.«


    »Aber du erinnerst dich an so wenig – du sagst, es sei lange, lange her. Wie willst du also Eyran helfen?« Säe Zweifel, un­tergrabe Jojos Dominanz, dachte Lambourne. Er beobachtete Eyran aufmerksam, während der mit dem Gedanken kämpfte.


    »Wenn ich zurückgehe … vielleicht erinnere ich mich dann deutlicher. Vielleicht hoffe ich, dann auch meine Eltern zu fin­den. Deshalb bin ich wiedergekommen. Deshalb will ich Eyran helfen.«


    »Dann ist es dir früher also nicht gelungen, deine Eltern zu finden?«


    »Nein, ich habe sie nie gefunden.«


    Das erste kleine Eingeständnis seines Versagens. Wenn er darauf aufbauen, Jojo veranlassen konnte, zuzugeben, daß er erneut versagen konnte, dann war dessen Dominanz schon zur Hälfte gebrochen. »Fürchtest du, auch bei Eyran zu versagen? Daß du sie nicht findest?«


    »Ja … manchmal. Aber ich kann ihn nicht im Stich lassen …«


    Lambourne spürte einen Funken von Unsicherheit. »Was ist, wenn du sie ebensowenig findest wie deine eigenen Eltern? Ey­ran glaubt, daß sie leben. Aber glaubst du es?«


    Eyran schüttelte den Kopf, kämpfte mit den Bildern, die er nicht akzeptieren wollte. »Ich weiß nicht … er braucht einen Freund. Er sucht ganz allein. Ich war vorher auch allein … Ich weiß, wie das ist. Ich muß da sein, um ihm zu helfen.«


    Lambourne gab nach. Eine offene Attacke war zum Schei­tern verurteilt. Eyran klammerte noch, widersetzte sich. Und Jojo versteckte sich weiter hinter Eyrans Wunsch, seine Eltern zu finden, und übernahm die passive Rolle als helfender Freund. »Was war dir eigentlich am Weizenfeld so vertraut, so bekannt? Eyran hat gesagt, als er dich im letzten Traum auf dem Weizen­feld gesehen hätte, seist du traurig gewesen. Kannst du dich erinnern, weshalb?«


    »Bin nicht sicher. Hab mich einfach nur allein gefühlt … ver­lassen.«


    »Wer hatte dich verlassen?«


    »Weiß ich nicht mehr … war nur so ein Gefühl. Das Wei­zenfeld, das Wasser, das im nahen Bach geplätschert hat … hat mich an was erinnert.«


    »Hat es dich an den Verlust der Eltern erinnert? Warst du deshalb traurig?«


    »Ja … aber ich war nicht sicher. Irgendwie war es anders. Ich habe versucht, mir ein klares Bild zu machen … aber es lag zu weit zurück.«


    Wieder das bequeme Rückzugsgefecht. »Wenn du weiter zu­rückgehst … meinst du, die Erinnerung kommt wieder? Die Bil­der werden klarer?«


    »Ja … ich glaube schon.«


    Die Antwort traf Lambourne unerwartet. Er hatte mit mehr Zögerlichkeit, mehr Widerstand gerechnet. Was für einen Sinn ergab es, die Ereignisse bequemerweise in der Vergangenheit zu vergraben, nur um dann ihre Offenlegung zu provozieren? Si­cher war eine Reise in die Vergangenheit das letzte, was Eyran sich wünschte. Jojo dagegen schien ihn zu diesem Schritt zu er­mutigen. Ein Konflikt tat sich auf. Lambourne wollte noch ein wenig länger in der Gegenwart bleiben, fortfahren, die Träume zu ergründen. Doch ihm war bewußt, daß die Gelegenheit, wei­ter zurückzugehen, sich vielleicht so schnell nicht wieder ergab. Er beschloß, nach dem Köder zu schnappen, die Herausforde­rung anzunehmen, die er für einen Bluff hielt. »Also gehen wir zurück, Jojo, dorthin zurück, wo die Erinnerungen klarer sein könnten.«


    Lambourne begann damit, daß er Jojo über einen Zeit­raum von drei Jahren zurückführte, in das Jahr, in dem Eyran acht geworden war: die letzten Monate im alten Haus in Eng­land. Nichts. Keine Erinnerungen. Der Prozeß war zäh. Eyran ließ große Lücken, während er in der Zeitdimension rückwärts schritt. Lambourne gab ihm Stichworte, erwähnte alte Spiel­plätze in der Nähe des früheren Hauses: der kleine Hain und das Wäldchen dahinter, das Weizenfeld bei der Broadhurst Farm. Aber nichts förderte Erinnerungen zutage. Er beschloß, die Einladung offener zu gestalten. »… Nimm mich mit zu­rück in die Zeit, als du Eyran zum ersten Mal getroffen hast. War es, als Eyran in das Haus gezogen war? Seid ihr damals Freunde gewesen?«


    »Nein … es war früher.«


    »Dann geh weiter zurück – zu der Zeit, als ihr euch kennen­gelernt habt.«


    Nur Eyrans Atemzüge und das leise Surren der Tonbandrolle waren in der Stille zu hören. Lambourne klopfte sanft mit sei­nem Stift auf den Notizblock, und die Sekunden verstrichen. Während Jojo im Geiste hastig in der Zeit zu vergangenen Er­eignissen und Bildern zurückschritt, vergingen fast zwei Minu­ten. Und während Eyrans Atem immer mühsamer wurde, stellte sich bei Lambourne die Gewißheit ein, daß bei all dem nichts herauskommen würde.


    Als Eyran schließlich wieder auftauchte und Jojos Stimme er­tönte, traf es Lambourne wie ein Schlag. Er war wie gelähmt, sein Mund trocken, und er mußte sich selbst aus seiner Starre befreien, versuchen, sich der neuen Situation anzupassen, und das Schweigen mit seiner nächsten Frage auflockern.


    Er wußte, daß er zögernd klang, der Sache nicht gewachsen war – den Sprung noch nicht ganz nachvollziehen konnte, mit dem er sich jetzt konfrontiert sah. Seine Handflächen waren feucht, und er stotterte, als er mit wenigen, rudimentären Fra­gen fortfuhr. Zum ersten Mal war er erpicht darauf, die Sitzung zu beenden, und Minuten später hielt er den Kassettenrecorder an und zählte Eyran aus, um ihn zu wecken. Er brauchte Zeit für sich, Zeit zum Nachdenken. Eyran oder den Capels gegen­über sagte er nichts, als sie den Termin für die nächste Sitzung bestätigten und sich verabschiedeten.


    Lambourne lehnte sich zurück und schloß die Augen. Rück­blickend gesehen, waren die Zeichen deutlich gewesen: ›Kommt mir unfair vor, daß es zweimal passiert ist.‹ … ›Ist lange her … ganz früher‹ … ›Wenn ich zurückgehe, vielleicht erinnere ich mich deutlicher‹ Während er Eyran verdächtigte, Ereignisse in der Vergangenheit zu vergraben, damit sie nicht aufgedeckt werden sollten, hatte Jojo ihn gelockt, in die Vergangenheit zu­rückzugehen. Und nur auf ein Ziel fixiert, hatte er die Signale übersehen.


    Als ihm die Komplikationen jedoch immer klarer wurden, ge­stand er sich ein, daß er überfordert war. Er brauchte Hilfe. Selbst bei den schlichten, abschließenden Fragen hatte er seine Unzulänglichkeit als ausgesprochen hinderlich empfunden; er hatte in Tiefen der Psychoanalyse gefischt, die er bisher kaum je berührt hatte. Er sah auf die Uhr. Noch gut drei Stunden, be­vor er die Universität in Virginia anrufen konnte.
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    Der Haftbefehl gegen Machanaud berechtigte sie, ihn für vier Tage in Untersuchungshaft zu nehmen. So hatte Perrimond es angeordnet. Das war das Maximum dessen, was ohne einen vom Untersuchungsrichter abgesegneten Haftbefehl möglich war.


    Am vierten Tag wurde Machanaud von seiner Zelle in Bauriac zu einer Verhandlung vor dem Untersuchungsrichter im Palais de Justice in Aix überführt. Frederic Naugier war Vorsitzender Richter. Perrimond saß auf der einen Seite des Gerichtssaals, Briant stand mit Machanaud auf der anderen, und neben Nau­gier hatte der Gerichtsdiener und Schriftführer Platz genommen.


    Ein junger Pflichtanwalt war hastig aus einem anderen Stock­werk herbeibeordert worden, der Machanaud erklären sollte, was ihm bevorstand. Während der achtunddreißig Minuten dauernden Verhandlung machte Machanaud seine Aussage, Naugier verlas die Anklage gegen ihn, und die Entscheidung über eine Kaution wurde für zehn Tage auf die nächste Ver­handlung verschoben, zu welchem Zeitpunkt der Pflichtanwalt offiziell durch die Anwaltskammer ernannt sein sollte.


    Bei Verhandlungsschluß unterschrieb Naugier einen Haftbe­fehl über vier Monate. In diesem Zeitraum mußten die Ermitt­lungen abgeschlossen sein und die Sache zum Prozeß kommen. Bei Mordfällen war eine Verlängerung der Untersuchungshaft nicht üblich. Machanaud war klar gemacht worden, daß eine Freilassung auf Kaution bei seinem sozialen Hintergrund und der Schwere der Anklage kaum wahrscheinlich sei. Jedenfalls sah alles danach aus, als solle Machanaud einen Großteil des folgenden Jahres im Gefängnis verbringen.


    Dominic hatte vor einigen Monaten einen Fernsehapparat für seine Mutter gekauft. Die Geräte waren teuer, absolute Luxus­güter, aber es war etwas, das sie unterhalten und anregen sollte, besonders während seiner langen Nachtschichten.


    In den Anfängen des Fernsehens waren französische Produk­tionen rar. Man stützte sich hauptsächlich auf amerikanische Importe, und die Serie Perry Mason, ein Gerichtsdrama, gehörte zu den beliebtesten Sendungen.


    Dominic verfolgte die gerichtliche Voruntersuchung gegen Machanaud ebenso aufmerksam wie die Perry-Mason-Serie. Nach der zweiten Vorverhandlung, in deren Verlauf der An­trag auf Kaution abgelehnt wurde, rief Naugier die Rosselots als Zeugen auf. Abgesehen von der Bestätigung wesentlicher De­tails über den Tag, als sie Christian zum letzten Mal gesehen hatten, was er angehabt hatte und wen er an jenem Nachmit­tag besuchen wollte, mußte Naugier sie offiziell fragen, ob sie als Nebenkläger gegen den Angeklagten auftreten wollten. Jean-Luc und Monique bejahten dies.


    In der fast einen Monat später stattfindenden Verhandlung ging es an die Beweisführung aufgrund der polizeilichen und kriminaltechnischen Ermittlungen am Tatort. Dominic fürch­tete, daß die Sache mit dem Wagen, den Machanaud gesehen hatte, zur Sprache kommen würde, aber die Verhandlung war streng strukturiert: Naugier führte allein die Befragung durch, und Fragen des Anwalts und der Staatsanwaltschaft mußten Naugier jeweils zwei Wochen im voraus unterbreitet und der jeweils anderen Seite eine Liste der anzusprechenden Themen zugänglich gemacht werden. Perrimond hatte Pouillan und Do­minic rigoros auf seine Linie eingeschworen. Der Wagen in der Nähe des Tatorts sollte mit keinem Wort erwähnt werden.


    Allerdings wußte Dominic, daß in weiteren Verhandlungen irgendwann Machanauds Aussage diskutiert werden und damit zwangsläufig das Thema aufkommen mußte. Und davor hatte er trotz allem Angst. Machanaud und dessen Anwalt im Zeu­genstand gegenüberzusitzen, erschien ihm als Alptraum.


    Vier Tage nach dem Anruf Houillons aus Marseille hatte er das Handtuch geworfen und Pouillan davon unterrichtet, daß er von einer Beschwerde absehen werde. Pouillan verschwen­dete daraufhin keine Zeit, zitierte ihn und Briant zum Schul­terschluß in sein Büro, und sie stimmten ihre Aussagen mitein­ander ab. Pouillan schlug vor, sie sollten beide die Begegnung mit Machanaud zugeben, jedoch die Details modifizieren. »So­viel mir bekannt ist, war Machanaud bei beiden Gelegenheiten betrunken. Sollte mich überraschen, wenn er noch genau weiß, was er gesagt hat.«


    Dominic und Briant stimmten ihm ohne Begeisterung zu. Trotzdem blieb Dominic verunsichert. Er konnte nur hoffen, daß das Thema gar nicht erst aufkam.


    Was Dominic jedoch in den folgenden Wochen über Macha­nauds Anwalt erfuhr, ließ diese Hoffnung zunehmend schwin­den. Mit nur sechsundzwanzig Jahren teilte Léonard Molet seine Zeit zwischen einer privaten Kanzlei und seinen Aufgaben als Pflichtanwalt auf. Er konnte inzwischen auf eine dreijährige Praxis bei Gericht zurückblicken und war das Beste, was Ma­chanaud hatte passieren können. Während die meisten Pflicht­anwälte unerfahrene Referendare waren, ging Molet wie ein er­fahrener Hase vor, erwarb sich Machanauds Vertrauen und ließ sowohl Perrimond als auch Naugier aufhorchen. Untypisch für einen Pflichtanwalt, hielt er gesetzte Termine korrekt ein, be­suchte seinen Klienten regelmäßig, und schlug mit spitzfindi­gen Fragen zurück, die Naugier in den Vorverhandlungen für ihn stellen mußte. Der Staatsanwaltschaft blies der Wind ins Gesicht.


    Während er seine Notizen im Zeugenstand bezüglich des Tatortes vorlas, fühlte Dominic Molets durchdringenden Blick auf sich ruhen, so als bereite er sich bereits auf ein späteres Kreuzverhör mit ihm vor. Und gegen Ende von Pouillans Auf­tritt im Zeugenstand mischte Naugier sich ein und gestand, er sei verwirrt über die unterschiedlichen Stellen, an denen Ma­chanaud angeblich gefischt habe, und sei sich auch nicht über die Lage des Feldwegs und des Weizenfelds im klaren, wo der Junge schließlich gefunden worden war. Naugier war die Ein­zelheiten bereits zweimal durchgegangen, ohne zufrieden zu sein, und schlug einen Ortstermin vor. Perrimond und Molet wirkten kaum überrascht. Untersuchungsrichter setzten gern Ortstermine an, um Zeugen und Angeklagte am Tatort zu be­fragen. Die Theorie war, daß Verdächtige, die mit unwahren Angaben operierten, dort leichter aus der Fassung zu bringen waren und sich in Widersprüche verwickelten.


    Naugier warf einen Blick in seinen Terminplan und sah, daß die nächste Sitzung in sechzehn Tagen stattfinden sollte. Da­bei sollten Zeugen gehört werden, die Machanaud am Tag des Überfalls gesehen hatten. Und im Rahmen dieses Termins wollte er Perrimond und Molet über das Datum für den Ortstermin in­formieren.


    Molet gegenüberzusitzen machte Dominic nervös. Er fühlte sich verwundbar, fürchtete, sein schlechtes Gewissen wäre ihm anzusehen. Er dachte ernsthaft daran, seine Übereinkunft mit Pouillan rückgängig zu machen. Der Zustand seiner Mut­ter hatte sich in der Vorwoche verschlechtert, die Prognose der Ärzte war pessimistisch. Sie würde die nächsten Monate kaum überleben. Die Vorverhandlung, in der die Sache mit den Au­tos zur Sprache kommen würde, sollte erst in sechs Wochen stattfinden. Und eine Versetzung seinerseits würde sicher zwei Monate in Anspruch nehmen. Wenn nicht länger … Domi­nic schüttelte heftig den Kopf. Er begriff selbst nicht, wie er dazu kam, den Zeitpunkt des Todes seiner Mutter gegen seine Schuldgefühle auszuspielen.


    Ungeachtet dessen verfolgte Machanaud ihn bis in seine Träume. Und das waren allesamt Alpträume. Das Gefühl, Ma­chanaud verraten und verkauft zu haben, wollte sich nicht verflüchtigen.


    Die Anhörung der Zeugen schritt zügig voran, und die Aussagen waren zum größten Teil Wiederholungen der Polizei­berichte. Von Naugier mit mehreren Zeugenaussagen konfron­tiert, gab Machanaud zu, daß er anfänglich gelogen hatte, weil er glaubte, die Polizei verhöre ihn, weil er an jenem Tag gewil­dert habe. Naugier erwähnte dabei keinerlei Autos oder ging näher auf Machanauds Zeugenaussagen vor der Polizei ein. Das hob er sich offenbar für den Ortstermin auf. Naugier schloß die Verhandlung. Der nächste Termin sollte auf dem Brieulle-Hof stattfinden. Er wurde auf den 22. November festgesetzt.


    Chapeau versuchte es erneut über die zentrale Telefonnummer des Palais de Justice in Limoges. Als er zwei Stunden zuvor an­gerufen hatte, hatte man ihm gesagt, Monsieur Duclos sei in einer Besprechung, werde jedoch gegen zwölf Uhr zurücker­wartet. Er hatte den Namen Émile Vacheret, aber keine Num­mer hinterlassen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, erst kurz vor dem letzten Prozeßtag anzurufen, aber dann war ihm die Befürchtung gekommen, Duclos’ Erinnerungsvermögen könne während der vielen Monate allzusehr verblassen.


    Beim zweiten Versuch wurde er sofort durchgestellt. »Mon­sieur Vacheret, ja? Augenblick. Ne quittez pas.«


    Dann Duclos’ Stimme, leise und gereizt. »Emile. Warum um Himmels willen rufen Sie mich hier im Amt an. Sie wissen doch …«


    »Schnauze!« unterbrach Chapeau ihn rüde. »Ich habe nur Va­cherets Namen benutzt, um durchgestellt zu werden.«


    »Wer ist da? Ich verstehe nicht …?« stammelte Duclos. In Wahrheit ahnte er bereits, wen er an der Leitung hatte, begriff sofort. »Warum rufen Sie an? Wie sind Sie an die Nummer ge­kommen? Emile wäre niemals so blöd, sie Ihnen zu geben.«


    Chapeau lachte. »Nein, da haben Sie recht. Dafür war Ihre Brieftasche eine wahre Fundgrube.« Schweigen am anderen Ende. Etliche Sekunden lang war nur gedämpftes Schreibma­schinengeklapper aus dem Hintergrund zu hören.


    »Sie sind das also vorigen Monat gewesen«, zischte Duclos.


    Gott, was für ein Heidenspaß! Chapeau wußte nicht, was ihm größere Freude machte: die Wut in Duclos’ Stimme oder die Erinnerung an die Szene in der schmutzigen Hintergasse. »Ah, jetzt haben Sie’s schon erraten. Dabei sollte es eine Über­raschung werden.«


    »Hören Sie, ich kann jetzt nicht reden.« Duclos klang verle­gen, nervös. »Ich rufe Sie umgehend zurück. Von einer Zelle außerhalb des Amtes aus. Geben Sie mir eine Nummer.«


    Chapeau las die Nummer auf der Wählscheibe laut vor.


    »Fünf Minuten. Keine Sekunde länger. Sonst rufe ich wieder in Ihrem Büro an.« Damit legte er auf.


    Duclos sagte seiner Sekretärin hastig, er habe einen Aus­wärtstermin, sei jedoch in zwanzig Minuten wieder da. Dann lief er den langen Korridor entlang und die Treppe hinun­ter zum Hauptausgang. Als er das Portal des Palais de Justice erreichte, war er außer Atem.


    Chapeau nahm den Hörer beim zweiten Klingeln ab. Weniger als drei Minuten. Beeindruckend. Duclos war ängstlicher, als er gedacht hatte.


    »Also, was wollen Sie?« ertönte Duclos’ Stimme atemlos.


    Für lange Vorreden oder Höflichkeiten scheint er keinen Nerv zu haben, dachte Chapeau. »Sie haben Glück. Sieht ganz danach aus, daß sie einem armen Tropf von Wilderer aus der Gegend anhängen, was Sie mit dem Jungen gemacht haben.« Chapeau horchte angestrengt auf Duclos’ Reaktion am anderen Ende.


    Der zog scharf die Luft ein. »Ich weiß nicht, wovon Sie re­den.«


    Chapeau hatte ebenfalls keine Zeit für Geplänkel. »Hören Sie! Ich weiß alles über den Jungen von Taragnon. Ich habe die Geschichte in den Zeitungen verfolgt. Und ich weiß, daß es die­sen ominösen Freund nicht gibt. Sie sind’s gewesen – Sie haben ihn halbtot geschlagen. Und deshalb wollten Sie, daß ich ihm im Krankenhaus endgültig die Luft abdrehe. Sie hatten Angst, daß er aufwacht und Sie identifiziert.«


    »Unsinn. Ich habe das für einen Freund eingefädelt. Und ich weiß nichts von Taragnon. Mein Freund hat gesagt, der Junge sei aus Marseille gewesen.«


    Chapeau erkannte den Bluff, hörte das leise Beben in Duclos’ Stimme. Damit war der letzte Zweifel bei ihm ausgeräumt. Er war seiner Sache sicher. Es gab keinen Freund. Duclos hatte den Jungen umgebracht. Aber er mußte ihm hart zusetzen, wenn er ein Geständnis von Duclos wollte. »Kommen Sie schon, Duclos. Sie haben eine Schwäche für kleine Jungs. Sie sind Stammkunde bei Vacheret. Sie wollten mich nur glauben ma­chen, dieser Freund hätte genau dieselben Probleme. Und Sie sind geradewegs durch Taragnon gefahren auf Ihrem Weg vom Besitz der Vallons nach Aix.«


    »Mein Freund tut das auch. Ob Sie’s glauben, ist mir egal.« Die Stimme klang jetzt ruhiger. »Sie scheinen zu vergessen, daß der Junge im Krankenhaus noch gelebt hat. Sie haben ihn um­gebracht. Sie können Ihre nette Theorie niemandem mitteilen, ohne sich selbst schwer zu belasten.«


    Chapeau gewährte Duclos seinen glorreichen Moment der Häme, bevor er die Bombe platzen ließ. »Das ist das Beste an der Sache – ich habe den Jungen nie angerührt. Als ich in sein Zimmer kam, war er bereits im OP. Dort haben sie um sein Le­ben gekämpft. Zuerst war ich verärgert, weil ich ihn verpaßt hatte. Dann ist mir aufgegangen, daß Sie nie erfahren würden, daß ich den Auftrag nie ausgeführt habe, wenn der Junge noch in jener Nacht stirbt. Also habe ich beschlossen, den Mord auf mich zu nehmen und Sie trotzdem um das hübsche Sümmchen zu erleichtern. Kann mich nicht erinnern, je so viel Spaß gehabt zu haben.« Chapeau lachte. »Mit Ausnahme des Augenblicks, versteht sich, als ich die Gelegenheit hatte, Sie nach Strich und Faden zu verprügeln – eine Woche später.«


    Die Stille war diesmal vollkommen. Chapeau glaubte bei­nahe, die Wellen der Panik zu spüren, die am anderen Ende über Duclos hinwegschwappten. Duclos überlegte fieberhaft, ob es Sinn hatte, weiter zu leugnen. Schließlich holte er tief Luft. »Warum sollte ich Ihnen jetzt glauben?«


    Es war ein schwacher Protest, eher zähneknirschendes Ein­verständnis als Zweifel. »Müssen Sie ja nicht. Eigentlich könnte ich auch gleich die Polizei anrufen und denen sagen, daß Sie mich angeheuert hatten, den Jungen umzubringen. Sollen die rausfinden, ob der Junge auf dem OP-Tisch gestorben ist. Schließlich können die sämtliche Krankenhausunterlagen einsehen. Und wenn sie Sie dann verhaften, können Sie denen von Ihrem kleinen Freund erzählen. Als Komplize und da der Mord, für den Sie mich engagiert hatten, ja nie stattgefunden hat, kriegen Sie sicher nur ein paar lumpige Jahre.«


    »Nein! Nein, tun Sie das nicht!«


    Chapeau ließ sich die Panik Duclos’ auf der Zunge zergehen. »Ob’s nun Sie gewesen sind oder Ihr Freund, eines ist klar: Sie wollen nicht, daß ich zur Polizei gehe.«


    Duclos ließ sich mit der Antwort Zeit. »Richtig«, sagte er schließlich kaum hörbar.


    »So eine Schande. Dabei hatte ich einen solchen Drang, meine Bürgerpflicht zu erfüllen. Die Geschichte von dem ar­men Wilderer in der Zeitung hat mich sehr betroffen gemacht. Ist so verdammt unfair. Ich habe vermutlich mit solchen Leu­ten viel mehr gemein als mit Ihnen, Monsieur le Procureur. Ist fast so, als würde ich meinen eigenen Stand betrügen. Dürfte schon einiges nötig sein, um mich davon abzubringen.«


    »Was wollen Sie?« Duclos’ Widerstand war gebrochen. Als ihm dämmerte, daß Chapeau bezüglich des Jungen vermutlich sogar die Wahrheit sagte, und ihm klar wurde, wie verwund­bar er war, stieg Übelkeit in ihm hoch. In den vergangenen, ar­beitsreichen Wochen hatte er sich vom Alptraum von Taragnon freimachen können, doch jetzt kam ihm die ganze Katastrophe wieder zu Bewußtsein. Trostlose Jahre, in denen Chapeau diese Erinnerung stets wachhalten würde, lagen vor ihm.


    Chapeau holte tief Luft. Wie ein Löwe, der seine Beute um­kreiste, hatte er Duclos jetzt genau dort, wo er ihn haben wollte, und setzte zum tödlichen Sprung an. Aber es war zu früh. Au­ßerdem waren erst zwei Monate vergangen, seit er Duclos den letzten Franc aus der Tasche gezogen hatte. »Das weiß ich noch nicht. Darüber muß ich nachdenken. Ich rufe wieder an, sobald der Termin für den Prozeß gegen den Burschen feststeht. Ist im­mer noch Zeit, jemand anderen vorzuladen und den armen Kerl freizusprechen, falls sie neue Informationen kriegen.«


    »Wann soll der Termin sein?« Duclos’ Stimme klang vernich­tet, gottergeben. Er hatte fast einen Monat gebraucht, um die Verletzungen nach dem Unfall in Marseille auszukurieren. Das metallene Geräusch, als der Hahn der Pistole entsichert worden war, und das Gefühl des kühlen Stahls auf seiner Haut verfolg­ten ihn noch immer. Duclos erschauerte unwillkürlich.


    »In zwei Monaten – vielleicht auch erst in vier oder fünf. Sie wissen vermutlich besser als ich, wie langsam die Räder der Justiz in Frankreich mahlen. Könnte Ihnen ja regelmäßig Aus­schnitte aus der Presse zukommen lassen, um Sie auf dem lau­fenden zu halten.«


    »Nein. Nein danke.« Die Vorstellung, auch noch per Post an sein Desaster erinnert zu werden, ließ Duclos’ Blut in den Adern gefrieren. »Rufen Sie mich an, wenn Sie soweit sind.«


    »Darauf können Sie sich verlassen. Mittlerweile rate ich Ih­nen, brav zu sparen, damit Sie vorbereitet sind, wenn ich anrufe. Haben Sie ein Sparschwein?«


    »Sie Scheißkerl! Sie gemeiner, widerlicher Scheißkerl!«


    »Mann, ich liebe es, wenn Sie wütend sind. Macht mich ganz kirre.« Chapeau blies einen Handkuß durch den Äther und hängte ein.
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    Helle Stimmen aus den Zimmern, Kindergetrappel im Hof, ein hüpfender Ball, Gelächter, Weinen. Christian, der die Tränen hinunterschluckte, nachdem ihn eine Biene gestochen hatte, Jean-Luc, der mit Christian auf den Schultern übers Feld ge­rannt kam, und ihre Sorge, die beiden könnten fallen. Der sechsjährige Christian mit seiner Lieblingspuppe, Topo Gigio, die die Hühner im Hof angefressen hatten. Sie hatte sie neu ausgestopft, den Arm nachts wieder angenäht und sie zu dem Jungen ins Bett gelegt. Christian, der an seinem zehnten Geburtstag die Kerzen ausblies.


    Fragmente von Erinnerungen, einige alte Fotos auf den Re­galen und in Alben, Christians Kleider und Spielsachen. Mehr war nicht geblieben.


    Beinahe täglich hatte Monique sich vorgenommen, die Sa­chen wegzupacken, und hatte es doch nie getan. Jedesmal wenn sie sein Zimmer betrat, in dem seit jenem schlimmen Nachmit­tag nichts verändert worden war, war es leicht, sich dem Irrtum hinzugeben, er sei nur vorübergehend fort, auf einer Klassen­reise oder im Sommercamp, und würde bald zurückkehren.


    Sobald jedoch die Bilder wieder auf sie einstürzten – die Po­lizei, die in den Hof fuhr an jenem ersten Tag, ihre Wache bei Kerzenschein im Krankenhaus, der junge Gendarm vor ihrer Tür, der sagte, es tue ihm so leid … so leid – griff die eisige Hand der Wirklichkeit nach ihr und legte ihre Gefühle bloß, um sie schließlich erschöpft in einem grauen, emotionslosen Nie­mandsland zurückzulassen. Es war vorbei.


    Die meisten Tränen hatte sie allein in Christians Zimmer ver­gossen. Jetzt waren sie Symbol einer Katharsis am einzigen Ort im Haus, wo sie sich ihrer Trauer hingeben konnte. Im übri­gen Haus kochte sie, machte sauber, nähte, ging ihren Pflichten nach, um alles andere zu verdrängen. Wenn sie weinte, war sie mit Christian allein. Eine letzte Zuflucht der Zweisamkeit.


    Nur einmal war sie in Tränen aufgelöst ertappt worden – von Clarisse, die sich beim Anblick der Mutter verwirrt hinter dem Türrahmen versteckt hatte. Monique hatte hastig ihre Tränen getrocknet, Clarisse beruhigt und sich schuldig gefühlt.


    Clarisse litt ebenfalls, wenn auch auf andere Weise. Sie be­griff das Wort ›Tod‹ nicht, malte Christian auf einer Wolke sit­zend, seine Puppe Topo Gigio neben sich.


    Mutter und Tochter waren in ihrem Kummer allein. Jean-Luc hatte sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen. Mit Christian hatten die beiden auch Jean-Luc verloren. Monique hatte ihre Liebe gleichermaßen auf beide Kinder verteilt, aber für Jean-Luc hatte es eigentlich nur Christian gegeben. Jetzt war ihm nichts mehr geblieben.


    Bei Tisch sah er durch sie hindurch, zeigte kaum Interesse an ihrem Leben, versteckte sich hinter Reparaturen in der Garage und bei der Feldarbeit. Und wenn seine Emotionen ihn sichtlich zu überwältigen drohten und Monique versuchte, ihn zu trö­sten, stieß er sie von sich. Während der Sommermonate kam er erst spät vom Feld, doch als die Abende länger wurden, verab­schiedete er sich unter irgendeinem Vorwand und ging in eine der Kneipen der Umgebung. Es war fast, als ertrage er die Nähe seiner Familie oder des Hauses nicht mehr, weil ihn dort alles an Christian erinnerte.


    Die Fiévets vom nächstgelegenen Hof waren hilfsbereit, aber die Familien standen sich nicht nahe genug, als daß Monique ih­nen ihre innersten Gedanken an Christian oder ihre Sorge we­gen Jean-Lucs wachsender Distanziertheit hätte mitteilen kön­nen. Die Bevölkerung von Taragnon hatte auf eindrucksvolle Weise ihr Mitgefühl bekundet, aber seit dem Trauergottesdienst hatte Monique es noch nicht wieder über sich gebracht, sich dem Gespräch mit mitfühlenden Ladenbesitzern oder Passan­ten zu stellen. Sie verließ das Haus kaum noch. Die Fiévets tä­tigten ihre Einkäufe.


    Nach dem Trauergottesdienst hatte Capitaine Pouillan ihr mitgeteilt, daß ein verdächtiger Gelegenheitsarbeiter aus dem Dorf verhaftet worden sei, die Gerechtigkeit bald ihren Lauf nähme. Monique hatte sich kaum an Pouillan erinnert, lediglich den jungen Gendarmen wiedererkannt, der ihr die Nachricht von Christians Tod überbracht hatte.


    Abgesehen von ihrer Mutter, die eine Woche bei ihr auf dem Hof verbracht hatte, hatte sie niemanden gehabt, mit dem sie ihre Trauer hätte teilen können.


    Und Jean-Luc hatte seither nur ein Interesse gekannt: die po­lizeilichen Ermittlungen und schließlich den Mordprozeß. Es war ihm wichtig, daß der Täter der gerechten Strafe zugeführt wurde. Während Monique noch wie betäubt vor Schmerz und unempfänglich für alles war, was um sie herum geschah, hatte Jean-Luc sich von Pouillan ständig auf dem laufenden halten lassen. »Nächste Woche treffen sie sich alle am Tatort. Das Ver­brechen soll rekonstruiert werden«, erklärte er ihr eines Tages beim Frühstück, doch sie hörte kaum zu.


    Am Morgen des Ortstermins erwähnte Jean-Luc es erneut, und erst jetzt begriff sie, was damit gemeint war. Beim Verlassen des Hauses sagte Jean-Luc, daß er auf der Westweide arbeiten wolle. Doch eine halbe Stunde später kam heftiger Wind auf, und ihr fiel ein, wie ungeschützt diese Weide lag. Als sie nach ihrem Mann Ausschau hielt, um zu sehen, ob er sich auf ein dem Wind abgewandtes Feld zurückgezogen hatte, stellte sie fest, daß der Wagen verschwunden war.


    Der Wind peitschte eine Schneise ins Weizenfeld, in der die Halme fast waagerecht über dem Boden lagen, und zauberte Wellenmuster in das Getreide, so daß es wie eine goldene Bran­dung wogte. Die Morgenluft war kühl, der Wind war böig, und hin und wieder brach die Sonne grell durch die grauen Wolken, tauchte alles bruchstückhaft in Licht und Wärme.


    Dominic betrachtete die Männer, die vor ihm standen, nach­denklich im rasch wechselnden Licht. Der Schatten einer großen Wolke glitt wie eine mächtige Walküre über den Kamm am Ende des Feldes, bis sie direkt über ihnen schwebte und sie in das diesige Grau tauchte, das so gut zur Stimmung der Anwesenden paßte. Dreizehn Männer auf einem einsamen, windzerzausten Feld, die der Tod eines zehnjährigen Jungen zu­sammengeführt hatte. Und die Launenhaftigkeit von Wind, Wolken und Sonne ließ den Eindruck entstehen, als wolle die Natur sie von ihrem Vorhaben abhalten, die Geheimnisse des Feldes bewahrt wissen.


    Die Gestalten standen dicht beieinander, um sich vor dem Wind zu schützen und sich besser verständigen zu können. Nau­gier ging die Berichte mit den Sanitätern, den Beamten von der Spurensicherung und mit Pouillan durch. Servan, Levacher und Harrault hielten sich mit Dominic im Hintergrund. Der Gerichtsschreiber übernahm das Protokoll.


    Machanaud stand mit Handschellen an einen Gefängnis­wärter der Strafanstalt von Aix gekettet abseits. Er sollte als nächster vernommen werden. Perrimond stand neben Naugier, Molet ihnen gegenüber. Dominic beobachtete, wie Machanaud wiederholt zum Flußufer hinübersah, den Blick verschleiert, abwesend. Vielleicht brannte der Wind in seinen Augen, oder er hatte sich noch immer nicht aus seiner Lähmung befreit, konnte nicht fassen, daß er plötzlich an derselben Stelle wie vor drei Monaten stand, diesmal jedoch als Mordverdächtiger, und um sein Leben bangen mußte. Er hatte lange Zeit gehabt, über seine Geschichte nachzudenken. Naugier sah in regel­mäßigen Abständen scharf zu ihm hinüber, während er die kriminaltechnischen Details abhakte.


    Naugier versuchte anschließend mit Machanaud zu klären, wo am Flußufer er sich an jenem Tag aufgehalten habe, und wies Servan an, sich zu der Stelle zu begeben, wo der Überfall stattgefunden hatte, und dort stehenzubleiben. Dann wurden alle anderen zum Flußufer hinunterdirigiert.


    »Zwei Stunden? Und haben Sie in dieser Zeit einen zehnjähri­gen Jungen getroffen oder gesehen?«


    Naugiers Frage kam schneidend. Die Versammelten standen erwartungsvoll schweigend um ihn herum. Naugier hatte die er­sten Minuten drunten am Fluß damit verbracht, sich von Ma­chanaud beschreiben zu lassen, wo er gefischt und was er ge­fangen hatte und zu welcher Zeit – nämlich von zehn nach eins bis kurz nach drei – er dort gewesen sei. Dann war er zur Kern­frage gekommen.


    Naugier sah bedeutungsvoll in beide Richtungen. »Sie haben während dieser Zeit also niemanden hier gesehen?« Das Ufer­gebüsch weiter flußabwärts war spärlich, der Blick verhältnis­mäßig frei. Das dichte Buschwerk und die Baumreihen konzen­trierten sich entlang dem obersten Rand der Böschung, die den Feldweg säumte.


    »Nein«, antwortete Machanaud mit Nachdruck.


    Molet folgte Naugiers Blick zu der niedrigen Brücke, die gut hundert Meter flußabwärts beide Ufer verband. Dabei schien ihm etwas aufzufallen. Der schmale Steg tauchte im Polizei­bericht mit der Bemerkung auf: ›Hier nehmen wir an, daß der Junge den Fluß überquert hat.‹ Grund für diese Annahme war die Tatsache, daß niemand Christian Rosselot durchs Dorf hatte gehen sehen. Keinem war bisher allerdings bewußt ge­wesen, wie deutlich die Brücke von dieser Uferstelle aus zu überschauen war.


    Naugier deutete auf die Holzkonstruktion. »Ist Ihnen be­wußt, daß das dort die einzige Brücke weit und breit ist, die über den Fluß führt? Können Sie sie von hier deutlich sehen?«


    Molet betete wohl still, Machanaud würde sich plötzlich als kurzsichtig erweisen, doch sein ›Ja‹ kam schnell und fest.


    »Und Sie haben niemanden auf der Brücke gesehen, solange Sie an jenem Nachmittag hier gewesen sind?«


    »Nein.«


    Naugier schaute nachdenklich in die andere Richtung, also flußaufwärts. Dann schweifte sein Blick prüfend über die Ufer­böschung zum Feldweg hinauf, so als folge er einer gedachten Linie zu der Stelle, wo der Junge niedergeschlagen worden war. »Monsieur Machanaud. Können Sie den Gendarmen sehen, den wir dort oben zurückgelassen haben?«


    »Nein.«


    Naugier nickte. Das machte Sinn. Die Böschung fiel steil zum Wasser ab. Der einzig sichtbare Teil des Feldwegs lag weiter flußabwärts, wo der Hang zur Straße hin abflachte. »Kom­men wir jetzt zu den vorbeifahrenden Fahrzeugen, die an jenem Nachmittag gesehen wurden. Fangen wir mit dem ersten Fahr­zeug an. Um wieviel Uhr soll das gewesen sein?«


    »Vielleicht vierzig Minuten, nachdem ich gekommen war.«


    »Und was für ein Auto ist das gewesen?«


    »Hab ich nicht gesehen. Ich hab nur das Motorengeräusch gehört … und demnach muß es rauf zu Marius Caurins Hof ge­fahren sein.«


    Caurin? Naugier blätterte in seiner Akte. Marius Caurin ge­hörte der Hof hinter dem Weizenfeld. Er hatte den Jungen ge­funden. Als Verdächtigen hatte man ihn schnell ausgeschlossen. Sein Traktor war zur Tatzeit von mindestens drei Personen in Taragnon gesehen worden. Und auch Machanaud hatte in sei­ner ersten Aussage angegeben, sich an den Traktor zu erinnern. »Der Caurin, dessen Traktor Sie auf dem Feldweg gesehen ha­ben? Um wieviel Uhr soll das gewesen sein?«


    »Vielleicht vierzig oder fünfzig Minuten, bevor ich wieder ge­gangen bin.«


    Naugier ging anschließend mit Machanaud die restlichen Fahrzeuge durch, die dieser gesehen haben wollte, und hielt jeweils die mutmaßliche Zeit fest. Dann begann er zu notie­ren: Erster Wagen: Richtung Gehöft 13.45 – 50. Zweiter Wagen: Richtung Straße 14.15 (von Machanaud nicht bemerkt). Drit­tes Fahrzeug: Caurins Traktor Richtung Straße um 14.25. Viertes Fahrzeug: Richtung Gehöft gegen 14.45 – 50 (von Ma­chanaud gehört). Fünfter Wagen: Richtung Straße um 15.00, nur Minuten, bevor Machanaud die Stelle verläßt (von Macha­naud gehört und gesehen). 15.03 – 05: Machanaud fährt auf seiner Solex davon; wird gesehen von Madame Veillan.


    15.16 – 18: Caurin kehrt zu seinem Hof zurück und entdeckt den Jungen. Geschätzte Dauer des Überfalls: insgesamt 40 – 60 Minuten. Vermutliche Tatzeit: 13.30 – 15.00. Damit mußte Caur­ins Traktor während des Überfalls vorbeigekommen sein, genau wie vermutlich der erste und zweite Wagen. Naugier zündete eine Gitanes an und inhalierte zögernd. Angesichts des verhält­nismäßig regen Verkehrs auf Straße und Feldweg hatten sich Opfer und Täter unmöglich länger am Feldweg aufhalten kön­nen. Die letzte Vergewaltigung hatte höchstens ein paar Minu­ten gedauert. Alles andere wäre zu riskant gewesen. Die übrige Zeit müßten sie sich …


    »Aber ich habe mich doch später an diesen letzten Wagen deutlich erinnert«, meldete sich Machanaud plötzlich zu Wort. »Es war ein Alfa Romeo.«


    Naugier brauchte eine Sekunde, um sich von seinen Gedan­ken loszureißen und sich auf Machanaud zu konzentrieren. Da­bei fing er den düsteren Blick auf, den Molet seinem Mandanten zuwarf. Vermutlich hatte er Machanaud davor gewarnt, wäh­rend der Vorverhandlungen unaufgefordert Kommentare abzu­geben. »Aus Ihrer Aussage hatte ich bisher den Eindruck ge­wonnen, es sei ein Citroën gewesen, den Sie gesehen hatten.«


    Molet griff ein, bevor Machanaud weiter ins Fettnäpfchen tre­ten konnte. »Stimmt – so steht es auch im ersten Aussageproto­koll meines Mandanten. Später ist er allerdings erneut zur Poli­zei gegangen, um seine Angaben zu ändern, was meiner Prüfung nach nie ins Protokoll aufgenommen wurde. Er hat diese revi­dierte Aussage auch gegenüber einem Gendarmen in einer Bar in Taragnon erwähnt. Wir hatten eigentlich erwartet, daß das in einer späteren Verhandlung zur Sprache kommen würde. Bis dahin hätte ich selbstverständlich entsprechende Fragen an die zuständigen Gendarmen bei Ihnen eingereicht, Euer Ehren.«


    »Die Gelegenheit wäre damit wohl verpatzt, was?« schnauzte Naugier. »Ihr Klient hat die Sache eigenmächtig aufs Tapet ge­bracht.«


    Molet nickte angemessen geknickt und senkte den Blick. Ei­ner der großen Nachteile der Vorverhandlungen war die All­macht des Richters. Abweichungen von der im voraus festgeleg­ten Fragenstrategie mußten unter allen Umständen vermieden werden. Der einzige Trost war, daß dasselbe für die Staatsan­waltschaft galt. Perrimond wirkte ebenfalls betreten.


    Dominic war angesichts der Kehrtwende in der Befragung der kalte Schweiß ausgebrochen. Er hatte sich damit beruhigt, sich auf die spätere Verhandlung noch vorbereiten zu können. Jetzt wurde ihm klar, daß Naugier sich jede Sekunde ihm zu­wenden konnte und er nicht wußte, was er sagen sollte.


    Naugier wandte sich an Pouillan. »Ich nehme an, daß Sie der Beamte gewesen sind, der die erste Aussage bezüglich des Ci­troën aufgenommen hat. Wurden Ihres Wissens diese Angaben zu einem späteren Zeitpunkt widerrufen?«


    Pouillans Blick schweifte flüchtig zu Perrimond und Domi­nic, dann überspielte er seine Besorgnis hastig. »Ja, ich glaube schon.« Er nickte Briant zu. »Wenige Tage nach seiner ersten Aussage erschien Machanaud auf dem Revier und sprach mit einem meiner Beamten. Mit Sergeant Briant. Und er …«


    Perrimond fiel ihm ins Wort: »Monsieur, ich möchte gemein­sam mit der Verteidigung protestieren. Diese Sache sollte später eingehend behandelt werden. Wir sind daher – Monsieur Mo­let wird mir zustimmen – vollkommen unvorbereitet. Ich sehe in der Vorwegnahme der Angelegenheit keinen Vorteil, weder für die Verteidigung noch für die Anklage.«


    »Da bin ich nicht ganz Ihrer Meinung, Monsieur le Procureur«, entgegnete Molet. »Ich sehe durchaus, daß meinem Man­danten aus der Weiterführung dieser Befragung ein Vorteil er­wachsen kann. Wobei ich einschränken muß, daß wir bei vor­bereiteten Fragen weit mehr davon profitieren würden. Insofern hat der Staatsanwalt nicht ganz unrecht.«


    Naugier hielt abwehrend eine Hand hoch. »Messieurs. Für den Fall, daß es Ihnen beiden entfallen sein sollte: Ich, und ich allein, entscheide über den Vorteil einer Befragung in dieser und den zukünftigen Vorverhandlungen. Sie können Ihre Fragen in diesem Punkt vorbereiten, und ich stelle sie zu einem späteren Zeitpunkt, wie ursprünglich vorgesehen. Aber jetzt möchte ich meine Neugier befriedigen.« Naugier zog heftig an seiner Gitanes. »Ich schlage daher vor, Capitaine Pouillan, daß Sie mit Ihrer Erwiderung fortfahren.«


    »Monsieur Molet hatte recht, gewisse Ungereimtheiten zu er­wähnen. Und das genau ist der Grund, warum diese Sache nicht ins Protokoll aufgenommen wurde.« Pouillan klang jetzt selbst­sicherer, energischer. Er hatte sich wieder in der Hand. »Macha­naud kam einige Tage nach seiner ersten Aussage aufs Revier. Es war spät am Abend, und er hatte einiges getrunken. Er behaup­tete, sich mittlerweile genauer an den Wagen zu erinnern, der vorbeigefahren sei – es sei ein Alfa Romeo gewesen. Ein Sportwa­gen mit offenem Verdeck. Nachforschungen ergaben, daß sonst niemand einen solchen Wagen gesehen hatte. Trotzdem woll­ten wir Machanaud erneut einbestellen, um seine Aussage zu ändern. Zwischendurch hat er allerdings einen meiner Leute in einer Bar getroffen. Ihm gegenüber behauptete er nun, der Wa­gen sei ein Alfa Romeo Coupé gewesen.«


    Molet sog hörbar die Luft ein. Er wußte bereits, worauf das hinauslaufen würde. Seine schlimmsten Befürchtungen ange­sichts einer verfrühten Behandlung der Angelegenheit schienen sich zu bewahrheiten.


    Naugier warf ihm einen warnenden Blick zu, ja nicht zu un­terbrechen, und wandte sich dann wieder an Pouillan. »Also, die eine oder die andere Aussage hätte Eingang ins Protokoll finden müssen.«


    »Vermutlich. Als Machanaud von einem Alfa Coupé zu re­den begann, kamen uns Zweifel. Wir hatten den Halter eines solchen Wagens bereits ausführlich vernommen und ihn als Ver­dächtigen ausgeschlossen. Er hat zur Tatzeit in einem Restau­rant in der Nähe zu Mittag gegessen. Drei Ober haben das be­stätigt.« Pouillan zuckte die Achseln. »Nachdem wir in Tarag­non nach einem Wagen dieses Typs gefahndet hatten, hat es eine Menge Klatsch und Tratsch gegeben. Es sah so aus, als habe Ma­chanaud seine Aussage einfach dem Gerede der Leute entspre­chend geändert. Und da der Halter des Wagens als Verdächtiger nicht mehr in Frage kam, dachten wir, eine Änderung der Aus­sage könne Machanaud nur weiter belasten. Er war bei beiden Gelegenheiten, als er diese Angaben gemacht hatte, betrunken gewesen. Also beließen wir es bei seiner ersten Aussage. Sie schien uns eher der Wahrheit zu entsprechen.«


    Molet schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, als bitte er um himmlischen Beistand. »Wir sollen also glauben, daß das alles nur zum Vorteil meines Mandanten geschehen sei? Lächer­lich! Die Angaben meines Mandanten waren beide Male iden­tisch. Ich bin die Sache mehrmals mit ihm durchgegangen.«


    »Wie schön, daß Sie so sicher sind, Monsieur Molet.« Naugier zog eine Augenbraue hoch. »Vor allem, da Ihr Mandant vermut­lieh betrunken war.« Er wandte sich Machanaud zu. »Wieviel hatten Sie an dem Abend getrunken, als Sie aufs Revier gegan­gen sind, um Ihre Aussage zu ändern?«


    »Weiß ich nicht genau – vielleicht ein paar Schnäpse und ein paar Bier.«


    »Ein paar? Versuchen Sie präziser zu sein«, drängte Naugier. »Hatten Sie mehr als sonst?«


    »Ja … ja, wahrscheinlich. Ich hatte einen Freund getroffen, den ich seit dem Frühjahr nicht mehr gesehen hatte.«


    Naugier sah von Pouillan zu Molet, als wolle er deren Zustim­mung erzwingen. Machanaud war ein stadtbekannter Trinker. ›Mehr als sonst‹ bedeutete vermutlich, daß er sturzbetrunken gewesen war. »Hoffentlich ist das Mißverständnis jetzt geklärt. Monsieur Molet, es steht Ihnen frei, die Sache in einer späte­ren Verhandlung erneut zur Sprache zu bringen. Und Sie, Capitaine Pouillan, möchte ich bitten, in Zukunft alle Angaben von Beteiligten ins Protokoll aufzunehmen. Überlassen Sie es mir, zu entscheiden, worauf wir verzichten können.«


    In der folgenden Stille erschien allen das Rauschen des Win­des in den Baumwipfeln besonders laut.


    Das war’s dann, dachte Dominic. Er fühlte sich restlos er­leichtert. Wochenlang hatte er sich vor diesem Moment gefürch­tet, und letzten Endes war es so glimpflich abgegangen. Die Pro­bleme in Pouillans Dienststelle waren erfolgreich vertuscht wor­den. Allmählich konnte er sich entspannen.


    Doch so schnell ließen sich die Schuldgefühle gegenüber Machanaud nicht verdrängen. Wie konnte er erleichtert sein? Was gerade geschehen war, hatte Machanauds vielleicht letzte Chance zunichte gemacht. Er folgte Molets nachdenklichem Blick zum Fluß hinüber. Sonnenschein brach kurz durch die Bäume und glitzerte auf der Wasseroberfläche. Die Sonnen­strahlen waren wie Hoffnungsschimmer, die jedoch rasch ver­flogen, als sich eine Wolkenwand über den Himmel schob. Er glaubte Molets Gefühlszustand zu ahnen.


    Naugier nahm einen letzten Zug von seiner Gitanes und warf die Kippe zu Boden. Dann schweifte sein Blick erneut flußauf­wärts. Offenbar überlegte er, wo sich jemand hätte verstecken können – falls überhaupt außer Machanaud noch jemand hier gewesen war. Der viel befahrene Feldweg war nicht sicher gewe­sen. Und nirgendwo anders hatte sich im Weizenfeld eine Stelle mit niedergedrückten Halmen gefunden. Also wo hatten Täter und Opfer sich aufgehalten?


    Der Blick war auf weiter Strecke frei, aber er brauchte einen Anhaltspunkt, um die Entfernungen abzuschätzen. Naugier bat daher Levacher, zu seinem Kollegen am Feldweg hinaufzuge­hen. »Von dort kommen Sie in gerader Linie die Böschung her­unter und bleiben ungefähr auf halbem Weg stehen.«


    Levacher stand jetzt in ungefähr vierzig Meter Entfernung mitten auf der Uferböschung. Naugier machte ihm ein Zeichen, sich weiter zu entfernen. »Können Sie den Gendarm am Fluß­ufer sehen?«


    Nach einer kurzen Pause antwortete Machanaud: »Ja.«


    Naugier machte Levacher erneut ein Zeichen. »Gehen Sie noch zwanzig Meter weiter und halten Sie dann an.« Als Le­vacher zwei weitere von Naugier bezeichnete Punkte erreicht hatte, stellte der Richter Machanaud dieselbe Frage und bekam erneut beide Male eine positive Antwort. Es gab nur wenige Hindernisse am Ufer, das Buschwerk war niedrig und durchläs­sig.


    Naugier wandte sich an den Protokollbeamten. »Nehmen Sie auf, daß der Verdächtige einen Mann bis zu einer Entfernung von sechzig Metern unterhalb der Stelle, wo der Überfall statt­gefunden hat, auf der Böschung sehen konnte.«


    Molet schaute zu Boden, schloß die Augen und rekapitulierte stumm die wichtigsten Eintragungen des protokollführenden Beamten bei der letzten Verhandlung: › … es konnte nur eine niedergetrampelte Fläche im Weizenfeld entdeckt werden … und zwar die Stelle, an der der Junge schließlich gefunden worden war. Da dieser Ort eine exponierte Lage an einem vielbefahrenen Feldweg hatte, haben die Polizei und die Spu­rensicherung daraus geschlossen, daß die erste Vergewaltigung vermutlich irgendwo am Flußufer, also an einer vom Feldweg aus nicht einsehbaren Stelle stattgefunden haben muß.‹


    Diese beiden Eintragungen mußten sich zwangsläufig in der Vorstellung der Geschworenen zu einem logischen Ganzen zu­sammenfügen und das Schicksal seines Mandanten endgültig besiegeln.


    Sein anfänglicher Optimismus war ihm mittlerweile gründ­lich abhanden gekommen. Zuerst waren die Diskrepanzen be­züglich des Wagens einfach abgetan worden, und jetzt stand Levacher für alle Anwesenden sichtbar am Fluß­ufer. Levacher hätte noch zwanzig Meter weiter zurückgehen können und wäre trotzdem sichtbar geblieben. Dieses Bild hatte sich eingeprägt. Damit war amtlich, daß sein Mandant sowohl die Stelle, an der sie glaubten, daß der Junge den Fluß überquert hatte, und die Stelle, wo die erste Vergewaltigung vermutlich stattgefunden hatte, deutlich hatte sehen können. Alle Hoffnungen, den Ver­dacht gegen Machanaud ernsthaft zu entkräften, waren in die­sem Moment verflogen. Molet wußte jetzt, daß es eines Wun­ders bedurfte, um seinen Mandanten vor einem Schuldspruch zu bewahren.


    Während sie die Böschung hinauf und zum Feldweg gingen, sah Dominic in Richtung Brieulles Farm in der Ferne eine Ge­stalt. Er blinzelte in den scharfen Wind und erkannte Jean-Luc Rosselot. Eine melancholische, einsame Gestalt mitten in der wogenden Fläche des Weizenfelds, die sie dabei beobachtete, wie sie, einem Sandkastenspiel gleich, den Mord an seinem Sohn rekonstruierten.
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    »Wie kommen Sie darauf, das sei ein Fall für mich?«


    »Hauptsächlich aufgrund der Tatsache, daß der Junge plötz­lich Französisch spricht.«


    »Wie flüssig ist sein Französisch?« erkundigte sich Calvan.


    »Ich habe ihm nur ein paar Fragen gestellt … Bin ziemlich aus dem Gleichgewicht geraten. Als er anfing, Französisch zu reden, war ich völlig perplex. Ich habe nur einige sehr schlichte Fragen gestellt – wie ich sie mit meinem dürftigen Französisch gerade noch formulieren konnte – und habe dann die Sitzung beendet. Seine Antworten kamen flüssig. Aber sicher bin ich nicht. Dazu war zuwenig Zeit.«


    Marinella Calvan schmeichelte es, daß Lambourne sie ange­rufen hatte. Sie hatten sich drei Jahre zuvor auf einem Medi­zinischen Kongreß in Atlanta kennengelernt, und er hatte sie seither vielleicht dreimal pro Jahr angerufen. Diesmal allerdings wandte er sich zum ersten Mal an sie in ihrer Eigenschaft als Psychoanalytikerin. Sonst hatte er sie lediglich um gewisse Aus­künfte über diesen oder jenen Professor gebeten, den sie besser kannte, sich dann aber eingehend nach ihrem Befinden, der Ar­beit und ihrem Leben im allgemeinen erkundigt. Sie hatte das Gefühl, wenn sie bei einem seiner Anrufe geantwortet hätte, sie habe gestern geheiratet oder einen tollen Typen kennenge­lernt, hätten die Anrufe abrupt geendet. Und wenn es gelegent­lich einen tollen Kerl gegeben hatte, hatte sie es ihm daher ver­schwiegen. Ganz offensichtlich wollte sie nicht, daß die Anrufe aufhörten.


    Bei ihrer ersten Begegnung in Atlanta hatten sie schnell viele Gemeinsamkeiten ausgemacht: Er war geschieden, sie hatte sich kurz zuvor von einem Anwalt getrennt, mit dem sie viele Jahre zusammengelebt hatte. Sie war gerade vierzig geworden, er war vierundvierzig. Leichtes Geplänkel, ein paar Bonmots, einige Einzeiler, die eher in Richtung Seinfeld als Freud gin­gen. Zwei Psychiater, die leichthin die Klinge kreuzten und die beide nur zu genau wußten, was ihre jeweiligen Beziehungen zerstört hatte, und die Sache daher diesmal leicht und locker nehmen wollten.


    Während des Kongresses damals hatten sie noch mehrfach miteinander Kaffee getrunken und am letzten Abend zwei Stun­den in einer Cocktailbar miteinander verbracht. Die erste echte Verabredung allerdings hatte erst achtzehn Monate später, im Dezember 1995, stattgefunden. Damals war Marinella für fünf Tage nach Großbritannien gereist, um einen Fall in Norfolk zu betreuen, und hatte sich einen Abend in London für Lambourne freigehalten. Er hatte ihr seine Praxis gezeigt, sie zum Abendes­sen und ins Theater eingeladen. Außerdem hatten sie viel mehr übereinander erfahren, nicht nur persönlich, sondern auch be­ruflich, hatten ihre Positionen in der Psychologie ausgetauscht. Zeitweise hatte Marinella die Unterhaltung zwangsläufig domi­niert, denn ihre eindeutig unkonventionelleren Erfahrungen mit der sogenannten Past Life Theory (PLT) hatten Lambourne ganz offensichtlich fasziniert.


    Im Gegensatz zu ihr hatte er nur in ein paar Fällen mit PLT gearbeitet, allesamt während ganz konventioneller Thera­pien gegen Phobien. Bei dieser Art der Therapie versetzte man einen Patienten in die Kindheit zurück, um nach klassischer Freud-Manier nach den Ursachen für eine Phobie zu suchen. Entdeckte man dort nichts Maßgebliches, versuchte man im Le­ben des Patienten noch weiter zurückzugehen. Patienten mit unerklärlichen Ängsten vor Feuer, Wasser oder geschlossenen Räumen hatten häufig schreckliche Erlebnisse in einem ver­gangenen Leben, die ihre Phobie erklärten. Eine neue Studie hatte herausgefunden, daß 22 Prozent der amerikanischen Psy­chiater regelmäßig zusammen mit Standardtherapien auch PLT einsetzten. Entsprechende Erhebungen über die Gepflogen­heiten in Großbritannien oder dem restlichen Europa gab es nicht.


    »Wie sind Sie ursprünglich darauf gekommen, den Jungen in die Vergangenheit zurückzuversetzen?« fragte sie jetzt. »Glaub­ten Sie, ein Teil des Problems liege weiter zurück?«


    »Ja, aber ich vermutete die Ursache in der frühen Kindheit – nicht in einem vergangenen Leben. Das kam völlig unerwar­tet.« Lambourne hatte die wesentlichen Eckpunkte des Falles bereits beschrieben: Unfall, Koma, Träume, Inakzeptanz des To­des der Eltern, das Auftauchen einer zweiten Persönlichkeit, die behauptete, die Eltern zurückbringen zu können. Dann erklärte er, daß große Teile des Gedächtnisses der sekundären Persön­lichkeit in der Vergangenheit verborgen zu sein schienen und es sich nicht feststellen ließe, ob dieser sogenannte Jojo ein Freund aus Eyrans Kindheit war, der in der normalen Gedächtnisebene ausgelöscht worden war, oder eine komplette Erfindung dar­stellte: »Jojo hat keine bestimmte Erinnerung daran, wie er seine Eltern verloren hat. Und das genau ist die Gemeinsamkeit, die die beiden verbindet. Jojo behauptet, es sei ›lange her … von früher‹, und schien mich geradezu aufzufordern, weiter in der Zeit zurückzugehen.«


    »Mein Sohn ist jetzt fast in diesem Alter«, bemerkte sie nach­denklich. Sebastian wurde im September zehn. Aber die Kinder, die sie in den vergangenen Jahren einer Regression unterzogen hatte, und es handelte sich mittlerweile um weit über hundert Fälle, würden zweifellos die stärksten Vergleichsmöglichkeiten bieten. »Als der Junge anfing, Französisch zu sprechen, wissen Sie, in welchem Jahr er sich da befand?«


    »Nicht genau. Ich habe gefragt, was er im Fernsehen gesehen habe, aber er antwortete, sie hätten nur ein Radio gehabt. Ich wollte die Strategie ändern, meine Kenntnisse über das franzö­sische Rundfunkprogramm sind gleich Null, als er plötzlich ge­sagt hat: ›Aber es gibt einen Fernseher im Café im Ort.‹ Könnte also gut in den späten Fünfzigern, Anfang der Sechziger gewe­sen sein.«


    »Oder später, falls die Familie sehr arm oder sehr religiös ge­wesen ist, Fernsehen für schlechten Einfluß gehalten hat.«


    »Möglich. Allerdings konnte ich herausfinden, wo er ge­lebt hat. In dem Ort Taragnon. Ich hab’s inzwischen auf der Landkarte entdeckt. Es ist eine Kleinstadt in der südlichen Provence.«


    »Hm, dann können wir erst mal auf Nummer sicher gehen und feststellen, ob der örtliche französische Akzent stimmt.«


    Einen Moment schwiegen beide. Das einzige Geräusch war das leichte Knacken in der Telefonleitung zwischen London und Virginia. Warum zögerte sie? War es nur ihre Arbeitsüberla­stung, die Schwierigkeit, Sebastian während ihrer einwöchigen Abwesenheit bei ihrem Vater unterbringen zu müssen? Oder Angst vor einer dichtgedrängten Arbeitswoche mit David Lam­bourne, während sie sich über ihre Gefühle für ihn nicht im kla­ren war? Dann dämmerte ihr, daß sie sich zu dem Glauben hatte verleiten lassen, sein notdürftig durch berufliche Vorwände ka­schiertes Interesse an ihr sei rein persönlicher Natur. Doch al­lein unter diesem Aspekt war die Sache nicht zu sehen. Zwar war sie eine der anerkanntesten Expertinnen für Xenoglossie (das unbewußte Sprechen einer unbekannten Fremdsprache), doch wie viele echte Fälle hatte sie in all den Jahren behan­delt? In ihrer letzten Veröffentlichung behauptete sie, dreiund­zwanzig. Aber lediglich neun davon konnte sie als signifikant bezeichnen, und von diesen wiederum waren nur vier Patien­ten Kinder gewesen. Das war die Ausbeute von gut dreihun­dert durchgeführten Regressionen in vergangene Leben. Xeno­glossie war parapsychologischer Goldstaub: der zwar seltene, jedoch unter anderem stärkste Beweis für echte Regression, be­sonders bei Kindern. Sie sollte dankbar sein, daß Lambourne sie angerufen hatte.


    »Erzählen Sie mir von Eyrans Eltern und Pateneltern. Ist der gegenwärtige Familienverband stark? Sind die Vize-Eltern ko­operativ?«


    »Ja, sehr sogar.« Lambourne beschrieb die Verhältnisse: Ey­rans Eltern, die beim Unfall in Kalifornien gestorben waren, seine enge Beziehung zu seinem Onkel Stuart. Die Pateneltern obere Mittelschicht. Mitte Dreißig. Werbefachmann. Hübsches Haus auf dem Land. Ein Kind, eine Tochter, jetzt sieben. Ge­ländewagen. Solide.


    »Klingt ideal.« Vermutlich kein Konfliktstoff in dieser Rich­tung. Aber lassen diese Leute zu, daß wir durch Eyrans Bewußt­sein trampeln, während wir sein vergangenes Leben erforschen? »Mein einziges Problem ist im Augenblick meine Arbeitsüber­lastung, David. Klingt alles sehr interessant, und am liebsten würde ich mich in die nächste Maschine nach London setzen. Aber ich schaffe es wohl erst in frühestens einer Woche.«


    »Wenn’s nicht anders geht, gut.« Trotzdem war die Enttäu­schung in seiner Stimme herauszuhören. »Ich möchte eigent­lich keine weiteren Sitzungen ohne Sie durchführen. Deshalb sage ich den Termin für die kommende Woche mit dem Jungen ab und verschiebe ihn auf übernächste Woche. Glauben Sie, Sie schaffen es bis dahin?«


    »Ja, ich denke schon.« Ihre Gedanken kreisten bereits um die Vorbereitungen für diese erste Sitzung. »Wir müssen aller­dings einiges organisieren. Wir brauchen einen Französisch-Dolmetscher, vorzugsweise einen Franzosen, der sich mit süd­französischen Dialekten auskennt. Außerdem sollten wir ein Kommunikationssystem während der Sitzungen entwickeln, um zu vermeiden, daß fremde Stimmen die Konzentration des Patienten stören. Davon abgesehen benötigen wir einige In­formationen von den Pateneltern. Es wäre also besser, Sie würden den nächsten Termin einhalten und dazu nutzen, mit den Pateneltern zu sprechen. Sagen Sie ihnen, daß die sekun­däre Persönlichkeit plötzlich Französisch spricht und daß wir in unserer nächsten Sitzung hoffentlich den Grund dafür fest­stellen können. Aber sagen Sie möglichst nichts davon, daß es eine Stimme aus der Vergangenheit sein könnte – wir sind uns ja selbst noch nicht sicher.« Erst Sekunden zuvor hatte die­ser neue Fall Konturen angenommen, und sie war bereits so Feuer und Flamme, daß sie Angst hatte, ihn wieder zu verlieren.


    »Wie viele Sitzungen soll ich für den Anfang ansetzen?«


    »Zwei innerhalb von fünf Tagen. Das sollte für die erste Phase genügen. Dann müßten wir eigentlich wissen, ob die Regres­sion und ihre zentrale Persönlichkeit tatsächlich einen Bezug zur Wirklichkeit haben.«


    Von ihrem Zimmer aus konnte Marinella Calvan die Rotunde der University of Virginia in der Ferne sehen, jene Miniatur­kopie des römischen Pantheons, die im Frühjahr und Sommer einen stetigen Touristenstrom anzog. Der Mittelpunkt der von Thomas Jefferson gegründeten Universität war zu einer der größten Errungenschaften amerikanischer Architektur der letzten 200 Jahre gekürt worden. Das hier war das alte, bo­denständige Amerika, die heiligen Hallen der Gelehrsamkeit für einige der Gründerväter der Verfassung und eine der Uni­versitäten, an der man einen Lehrstuhl für Parapsychologie am wenigsten erwartet hätte. Und doch war die Universität von Virginia seit dreißig Jahren, und vorwiegend unter der Lei­tung von Dr. Emmett Donaldson, eines der führenden Zentren der Parapsychologie in Amerika.


    Bezug zur Wirklichkeit, überlegte Marinella. War das nicht ein unpassender Ausdruck in Anbetracht dessen, daß sie ihre Zeit damit verbrachten, Struktur und Farbe in das Unwirkliche, das Unerklärbare zu bringen und zu versuchen, nicht nur die Mitglieder der Fakultät zu überzeugen, sondern vor allem auch diese Armee von Skeptikern, mit der sie sich bei jedem ihrer veröffentlichten Fälle aufs neue konfrontiert sahen? Letztend­lich jedoch spiegelten ihre eigenen Zweifel und Fragen lediglich die Vorbehalte der Skeptiker wider: War die zentrale Persönlich­keit einer Regression eine berühmte Person, deren Leben aus­führlich dokumentiert war? Waren die historischen Daten über Lebensabschnitt und Zeitgeschehen determiniert und das Inter­esse des Patienten an dieser Person möglicherweise durch Ge­spräche mit Verwandten oder Freunden geweckt worden? Beim Fall von Xenoglossie allerdings – und die erstaunlichen Cha­rakteristika waren hier die Benutzung einer dem Patienten un­bekannten Fremdsprache – bezogen sich die meisten ihrer Fra­gen, die Lambourne an die Pateneltern Capel stellen sollte, auf Eyrans mögliche Kenntnisse der Sprache: Schulnoten in Fran­zösisch, Klassenfahrten nach Frankreich, französische Freunde, vergangene Familienferien in Frankreich, französische Lehrbü­cher oder Sprachkassetten – allgemeine Affinität zu dieser Spra­che? Sobald der Dolmetscher erst Eyran als Jojo sprechen hörte, würde er hoffentlich wissen, ob der Junge nicht nur der Spra­che mächtig war, sondern auch den richtigen Dialekt der Region während der betreffenden Zeitspanne beherrschte.


    Die Forschungsarbeiten über Xenoglossie und Regressionen unter Hypnose waren die Punkte, in denen sich Calvans Ar­beit von den Fachgebieten Emmett Donaldsons, ihres Profes­sors und Mentors, unterschied. Donaldson war einer der füh­renden Parapsychologen Amerikas, ein Born des Wissens über Past Life Regression, untermauert durch 1400 Fallstudien, von denen viele veröffentlicht worden waren, und Autor von bis­lang fünf Büchern. Ihre Erfahrung war im Vergleich wesentlich geringer: 284 Fallstudien, 178 davon veröffentlicht, ein Buch. Aber auf einem Gebiet hatte sie ihn bereits überholt, und das waren die Talkshow-Auftritte, hauptsächlich, weil Donaldson persönliche Auftritte haßte. Einer im lokalen Radiosender, zwei beim Fernsehen. Die Shows von Oprah Winfrey und Phil Donahue waren bislang unerfüllt gebliebene Träume.


    In den letzten Jahren hatte sich allmählich herauskristalli­siert, auf welchem Gebiet sie weiterarbeiten wollte. Donald­son hatte sich ausschließlich auf Regressionen im Wachzustand konzentriert. Das bedeutete, daß er normalerweise nur mit Kin­dern bis zum siebten oder achten Lebensjahr arbeiten konnte, denn nach diesem Alter war die Erinnerung an vergangenes Leben verschwunden. Gelegentlich verblaßte das Erinnerungs­vermögen auch früher, besonders in Gesellschaften, denen der Reinkarnationsgedanke völlig fremd war. Viel zu oft etikettierte man Erinnerungen an vergangene Erlebnisse als infantile Phan­tasien. Donaldson hatte deshalb viel in Indien und Asien gear­beitet, wo die Reinkarnation Teil des religiösen Bewußtseins ist und das Gedächtnis des Unbewußten bei Kindern nicht unter­drückt wird.


    Wollte sie Donaldsons konventionelle Methoden fortsetzen und auch sonst auf ausgetretenen Pfaden weiterwandeln? Die Antwort auf beide Fragen hatte sie für sich verneint. Doch wie konnte sie ihren eigenen Weg finden?


    Auf der Suche nach einer Nische für ihr wissenschaftliches Arbeiten hatte sie schließlich einen, wie sie hoffte, idealen Kom­promiß ausgewählt: Sie konzentrierte sich auf Regressionen un­ter Hypnose bei Kindern und legte besonderen Augenmerk auf die Xenoglossie.


    Die meisten, die Regression unter Hypnose durchführten, hatten nur Quoten von 12 Prozent, was die Arbeit mit Kindern anging – hauptsächlich wegen der Schwierigkeit, die elterli­che Zustimmung für eine Hypnosebehandlung zu erwirken. Sie hoffte, diese Quote auf 30 Prozent anheben zu können. Der Xenoglossie kam schon deshalb bei Kindern stärkere Bedeu­tung zu, weil die Möglichkeit, die benutzte Sprache erlernt zu haben, wesentlich geringer war.


    Während eines ihrer schwierigsten Fälle hatte Donaldson zu ihr gesagt: »Arbeite so, daß du mit dir selbst zufrieden sein kannst, Marie. Wenn du auf diese Weise auch die Zweifler und Kritiker zufriedenstellst, ist es in Ordnung. Aber wenn du zu sehr aufs Publikum schielst, bist du verloren. Sie spüren deine Verwundbarkeit, wissen, daß du deinen Ruhm im Auge hast, und verspeisen dich zum Frühstück. Warum, glaubst du, ver­meide ich Live-Auftritte?«


    Der Fall hatte sich anfänglich als ideal präsentiert: Der Pati­ent war der neunjährige Sohn eines Arztes aus Cincinnati, den sie ursprünglich regressiv behandelt hatte, um dessen Agora­phobie, die Angst vor freien Plätzen, zu heilen. Dabei war sie auf ein vergangenes Leben als mexikanischer Conquistador ge­stoßen. Dieser war aufgrund seines lahmenden Pferdes von ei­ner Expedition abgeschnitten worden und tagelang in der wü­stenartigen Provinz Coahuila herumgeirrt, bevor er an Erschöp­fung und Austrocknung gestorben war. Das Spanisch des Jun­gen war überzeugend gewesen, und sie hatte gerade zusätzli­che Sitzungen anberaumt, um die Echtheit der übrigen Anga­ben über geographische Gegebenheiten, Zeitereignisse, Bräu­che und Dialekte zu beweisen, als der Vater des Jungen eine weitere Behandlung vereitelte. Die Phobie seines Sohnes sei geheilt, behauptete er, er wolle nicht, daß dem Jungen durch wei­tere Regressionen Schaden zugefügt werde.


    Sie war am Boden zerstört gewesen. Doch Donaldson hatte recht gehabt: Sie hatte den Mißerfolg provoziert, zu sehr aufs Publikum geschielt. Dabei war es schwierig, sich nicht durch die Skepsis beeinflussen zu lassen, der sie all die Jahre ausgelie­fert gewesen war. Sie hatte miterlebt, wie Donaldsons Autori­tät auf dem Gebiet der Regression in Asien von einem Kritiker als ›wissenschaftlich nicht fundiert‹ abgetan wurde. Und zwar mit der Begründung, in Gesellschaften, die der Reinkarnation huldigten, sei viel zuviel Einfluß von außen vorhanden. Kinder seien bereits mit fertigen Vorstellungen überfrachtet, könnten zu leicht in die gewünschte Richtung dirigiert werden.


    Dieses Erlebnis war einer der Gründe gewesen, weshalb sie sich nie auf Fälle in diesem Teil der Welt eingelassen hatte. Und die Universität nahm ihr das nicht übel: Fallstudien in den USA und Europa waren weniger kostspielig, rissen keine großen Lö­cher in den Spendenetat. Sie wußte, daß ein guter Fall aus dem Mainstream – wie zum Beispiel der Junge aus Cincinnati – nicht nur karrierefördernd war, sondern die ganze Berufssparte in ei­nem völlig neuen Licht erscheinen lassen würde. Die Regression in vergangene Leben für die Massen! Das Kind von nebenan, mit mäßigen Schulzensuren, begann plötzlich fließend in einer Fremdsprache zu reden, während ein Linguist und ein Histori­ker die Echtheit des Experiments bestätigten.


    Marinella Calvan fragte sich, ob Eyran Capel für sie zur Ein­trittskarte bei Oprah Winfrey werden könnte. Sie verwarf den Gedanken hastig. Schon einmal war sie enttäuscht worden. Zu lang war die Liste der Unwägbarkeiten: die Pateneltern des Jun­gen konnten die Zustimmung für weitergehende Sitzungen verweigern, der Junge konnte plötzlich behaupten, Marschall Petain oder Maurice Chevalier zu sein, sein Französisch könnte sich als schülerhaft erweisen, erlernt während regelmäßiger Urlaube oder Schulaustauschprogrammen in Frankreich. Sie durfte sich nicht zu früh freuen.
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    Nach dem Ortstermin war Molets Hoffnung, einen Freispruch für seinen Mandanten zu erwirken, gesunken. Die nächste Zeu­genanhörung kurz vor Weihnachten sollte ihn noch pessimisti­scher stimmen. Madame Véillans Aussage über die Uhrzeit, zu der sie Machanaud vom Feldweg auf die Straße einbiegen gese­hen hatte, war nicht zu erschüttern: ›Kurz nach drei Uhr nach­mittags‹ Im Anschluß sagte Marius Caurin aus, wann und wo er den Jungen gefunden hatte, dann folgte eine Reihe von Zeu­gen, die Machanaud an jenem Tag gesehen hatten: Raulin, bei dem Machanaud am Morgen gearbeitet hatte, und Kneipenbe­sitzer wie Henri von der Bar Fontainouille und Léon, bei dem er angeblich irgendwann nach Viertel nach drei Uhr nachmit­tags gewesen sein sollte. Dazu wurden die wichtigsten Angaben der Zeugen wiederholt, die Machanauds erste Aussage bei der Polizei widerlegten. Damit waren die Prozeßakten komplett.


    Molet wußte, daß, statistisch gesehen, der Grundstein für einen Freispruch schon während der gerichtlichen Beweisauf­nahme vor dem Untersuchungsrichter gelegt wurde. Im Fall Ma­chanaud hatte sich zu keinem Zeitpunkt eine solche Entwick­lung abgezeichnet. Es mußte zwangsläufig zur Hauptverhand­lung vor dem Schwurgericht kommen, und vor einem Geschwo­renengremium hatte Machanaud schon aufgrund seines Lebens­wandels schlechte Karten.


    Die einzige Möglichkeit, ein milderes Strafmaß zu erwir­ken, war ein Teilgeständnis von Machanaud, damit Molet we­gen nicht nachweisbarer Tötungsabsicht auf Totschlag plädie­ren konnte, was Machanaud unter normalen Umständen eine Höchststrafe von fünf bis acht Jahren einbringen würde. Mo­let hatte Machanaud bereits einen entsprechenden Vorschlag gemacht, und versucht, ihm auseinanderzusetzen, wie schwer die Beweise der Staatsanwaltschaft gegen ihn wogen, doch Ma­chanaud war eisern bei seinen Unschuldsbeteuerungen geblieben, hatte alles andere wütend von sich gewiesen: »… lieber lasse ich mich hängen oder mich auf die Teufelsinsel verban­nen, als etwas zuzugeben, das ich nie getan habe!« Im Februar wurden die Zeugen gehört, die zum Charakter des Angeklag­ten Stellung nahmen. Molet mußte beklommen mit ansehen, wie Machanauds Exfreundin den Landarbeiter als unberechen­baren und gelegentlich gewalttätigen Mann beschrieb. Danach folgten etliche Bürger von Taragnon, die zu Machanauds Trink­gewohnheiten und seinem aufbrausenden Temperament Stel­lung bezogen. Dabei kam Molet eine Idee. Vielleicht konnte es ihm doch noch gelingen, den Hals seines Mandanten zu retten.


    An jedem Weihnachtsfest, das Dominic mit seiner Mutter in Bauriac verbrachte, beherrschte ihn unterschwellig die Furcht, daß es das letzte sein könnte. Sechs Monate bis zu einem Jahr hatten die Ärzte ihr damals gegeben, und seither waren bereits sechzehn Monate vergangen. Als sie sich über die weihnachtlich gedeckte Tafel hinweg in jenem Jahr zuprosteten, feierten sie da nicht auch die Tatsache, daß die Mutter dem Tod ein Schnipp­chen geschlagen hatte?


    Seine ältere Schwester Janine mit Mann und Kindern bevöl­kerten für eine Woche das Haus. Und beim Anblick seines Nef­fen Pascal, der den Onkel Dominic schon wegen dessen umfang­reicher Plattensammlung bewunderte, wanderten Dominics Ge­danken unwillkürlich zu Monique Rosselot, und es wurde ihm klar, was es bedeuten mußte, gerade um diese Jahreszeit ein Kind verloren zu haben.


    Dominic hatte Monique Rosselot seit dem Trauergottesdienst nur einmal im Ort gesehen. Louis wußte zu berichten, daß sie erst einen Monat vor Weihnachten begonnen hatte, wenn auch sporadisch, wieder in den Ort zu kommen. Dominic stellte fest, daß sie sich etwas erholt hatte. Die dunklen Schatten unter ih­ren Augen waren fast verschwunden, und in ihrem Blick blitzte so etwas wie neuer Lebenswille auf.


    Das Leben in Bauriac und Taragnon verlief wieder in den gewohnten Bahnen, wenn auch Nachrichten vom Prozeß gegen Machanaud noch immer mit Interesse diskutiert wurden. Dominics Befürchtung, Machanauds unterschiedliche Aussagen we­gen des Wagens könnten im Januar noch einmal zur Sprache kommen, bestätigte sich nicht.


    Die gerichtliche Beweisaufnahme sollte Ende April abge­schlossen sein, doch im letzten Moment brachte Molet einen Antrag ein, der die Vorverhandlungen bis Mitte Mai hinauszö­gerte. Er benannte einen zusätzlichen Entlastungszeugen für Machanaud. Dieser überraschende Coup Molets, der sich letzt­endlich als der Wendepunkt im Verfahren erwies, erfreute Dominic ebensosehr, wie er Pouillan ärgerte und erregte. Molet machte Perrimond das Leben so schwer, wie er nur konnte.


    Schließlich endeten die Vorverhandlungen Ende Juni, und zweiundzwanzig Tage später erhielten Molet und Perrimond die Nachricht, daß der Mordfall am 18. Oktober vor dem Cour d’Assises in Aix verhandelt werden würde. Bis dahin wa­ren seit dem Überfall auf Christian Rosselot vierzehn Monate vergangen.


    »Wie kommen Sie darauf, daß ich mir das leisten kann?«


    »Also gut. Ich will nicht kleinlich sein. Die eine Hälfte jetzt, die andere in zwei Monaten – das wäre genau zwei Wochen vor Prozeßbeginn.« Alles verlief nach dem bekannten Muster: Cha­peau rief in der Staatsanwaltschaft von Limoges an, und Duclos meldete sich kurz darauf aus einer öffentlichen Telefonzelle.


    5000 Francs bleiben 5000 Francs, dachte Duclos. Eine Un­verschämtheit! Das war fast soviel, wie er Chapeau beim ersten Mal bezahlt hatte. »Mehr als viertausend kann ich nicht aufbrin­gen. Auch nicht in zwei Raten.« Und selbst dann mußte er sein Konto überziehen.


    Chapeau lachte. »Für diese Dreistigkeit sollte ich auf sechs­tausend erhöhen. Diesmal lasse ich mich noch darauf ein – aber wenn Sie das nächste Mal feilschen, wird die Summe nur noch höher.«


    »Was soll das heißen, ›beim nächsten Mal‹? Wenn ich jetzt bezahle, dann nur, damit es kein nächstes Mal gibt.«


    Chapeau seufzte hörbar. »Und dabei haben wir uns doch ge­rade so prächtig vertragen. Denken Sie, ich rufe Sie nur wegen des Geldes an? Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, daß ich Ihre Stimme hören möchte …«


    »Sie können mich mal!«


    »Aber es stimmt. Ich habe keine Familie … bis auf meinen Bruder, und der fährt zur See. Abgesehen davon, daß ich ge­legentlich mal jemand umbringe, sind die Telefonate mit Ihnen meine einzige Freude im Leben.« Chapeau grinste hinterhältig und wartete, bis Duclos am anderen Ende begriffen hatte, daß sich seine Anrufe in regelmäßigen Abständen fortsetzen wür­den. Duclos schwieg. »Keine Sorge, ich bin kein Unmensch. Ich weiß, daß vorläufig bei Ihnen nichts mehr zu holen ist. Ich weiß, wieviel Sie verdienen. Weiß alles über Sie, also auch, wann sich ein Anruf meinerseits lohnt. Sie hören jetzt erst mal eine Weile nichts von mir.«


    »Wie lange ist eine Weile?« erkundigte sich Duclos zynisch. »Sechs Monate, ein Jahr … zwei Jahre?«


    »Keine Ahnung. Hängt davon ab, wie tüchtig Sie sparen – oder wie schnell Sie Karriere machen. Vergessen Sie nicht, so­bald Sie eine Gehaltserhöhung bekommen oder befördert wer­den, bin ich der erste, der gratuliert.«


    Duclos ließ sich diesmal nicht provozieren, tat Chapeau nicht den Gefallen, wütend zu werden. »Kommen wir zum Ende. Wann und wo?«


    Chapeau antwortete, er wolle eine kleine Konzession machen und Duclos bis Montpellier entgegenkommen. Als Treffpunkt schlug er ein Restaurant an der A7 im Norden der Stadt vor.


    »Ich habe keine Lust, das Geschäft in einem belebten Restau­rant abzuwickeln«, protestierte Duclos.


    »Na gut, dann bleiben wir auf dem großen Parkplatz vor dem Lokal. Sobald Sie meinen Wagen sehen, steigen Sie aus und kommen rüber.«


    Sie verabredeten sich für den kommenden Samstag um 18 Uhr 15.


    Die drei Richter betraten den Gerichtssaal: der Vorsitzende in roter Robe in der Mitte und die beiden Beisitzer ganz in Schwarz. Sie nahmen hinter dem Richtertisch Platz. Die neun Geschworenen wurden von der Staatsanwaltschaft und der Ver­teidigung im Losverfahren bestimmt. Die Verteidigung lehnte keinen Geschworenen ab, die Staatsanwaltschaft einen, so daß ein Geschworener neu ausgelost werden mußte.


    Als erster wurde Machanaud in den Zeugenstand gerufen. Richter Griervaut forderte ihn auf, darzulegen, was er am frag­lichen Tag getan habe, und befragte ihn anschließend eingehen­der zu den einzelnen Punkten. Der Richter war bemüht, sich und den Geschworenen ein genaues Bild vom Tatort und dem Verbrechen zu verschaffen. Als einzig strittiger Punkt wurde Machanauds erste Aussage angesprochen, in der er nachweis­lich die Unwahrheit gesagt hatte. Daraufhin wollte der Rich­ter wissen, ob Machanaud seine letzte Aussage als korrekt und wahrheitsgemäß erachte. Ein zögerliches ›Ja‹ war die Antwort.


    Dann trat Perrimond in Aktion. Er ging ausführlich auf die unwahren und widerrufenen Angaben Machanauds in den Po­lizeiprotokollen ein und zeichnete vor den Geschworenen von Machanaud das düstere Bild eines Täters, der verzweifelt ver­sucht hatte, sein hinterhältiges Tun an jenem Tag zu vertuschen. Daraufhin zerpflückte er Machanauds Behauptung, den Jungen an jenem Tag weder gesehen noch gehört zu haben, und kon­frontierte den Angeklagten direkt mit dem Vermerk aus dem Protokoll der gerichtlichen Voruntersuchung, daß ›der Junge zu keinem Zeitpunkt in der Stadt gesehen worden sei und daher den Fluß über die Felder erreicht haben müsse‹.


    Molet wirkte zerknirscht, während Perrimond mit Macha­naud erbarmungslos noch einmal jede Phase des Ortstermins und der dabei gewonnenen Einsichten durchging.


    »Sie haben also überhaupt nichts gesehen, Monsieur Machanaud«, schloß Perrimond. »Ein Junge wurde nur wenige Meter von Ihnen entfernt überfallen und getötet, und Sie haben nichts gesehen? Vor Ihnen lag sichtbar die einzig mögliche Stelle, an der der Junge den Fluß überquert haben konnte, und Sie wollen nichts gesehen haben?«


    Perrimond ließ Machanaud noch eine weitere halbe Stunde schmoren, zerpflückte seine Aussagen, bauschte die Ungereimt­heiten auf und hämmerte den Geschworenen immer wieder ein, daß Machanaud die einzige Person gewesen sei, die sich am Tat­ort aufgehalten habe. Anderenfalls habe Machanaud jemanden sehen müssen. Zum Abschluß kam Perrimond auf Machanauds Angelausrüstung zu sprechen. »Abgesehen von Ihrer Rute und dem Köder hatten Sie, soviel ich weiß, einen Eimer Wasser für die Fische dabei … Sonst noch etwas?«


    »Hohe Gummistiefel, für den Fall, daß ich ins Wasser mußte.«


    »Und sonst? Was ist mit Plastikkleidung?«


    »Ja, klar hatte ich die. Overall und Plastikschürze.«


    »Eine Schürze? Wozu das denn?«


    »Zum Fischeausnehmen. Sonst macht man sich die Klamot­ten blutig.«


    Perrimond ging an seinen Platz zurück. »Danke, das wär’s.«


    Ein vernichtenderes Kreuzverhör hatte Molet kaum je erlebt. Machanauds Glaubwürdigkeit war zerrüttet, seine wenigen Ar­gumente ad absurdum geführt. Allerdings konnte Molet nicht nachvollziehen, warum Perrimond so ausführlich auf Macha­nauds Angelausrüstung eingegangen war. Sicher hätte er seinen Abgang wirkungsvoller inszenieren können, wenn er noch ein­mal unterstrichen hätte, wie deutlich sichtbar Machanaud vom vermeintlichen Tatort aus am Ufer gestanden hatte.


    »Monsieur Fornier, waren Sie überrascht, als Sie merkten, daß die Fahrzeugbeschreibung, über die Briant verfügte, deutlich von dem abwich, was Ihnen gegenüber zu Protokoll gegeben worden war?«


    »Kann ich nicht sagen. Darüber habe ich wohl nicht nachge­dacht.«


    Molet senkte gedankenvoll den Blick. Die erste Stunde nach der Prozeßpause hatten sie mit den Zeugenaussagen der Poli­zeibeamten zugebracht, wobei der absolute Höhepunkt Perrimonds sorgfältig ausgewogene Befragung von Pouillan gewe­sen war, die deutlich den Zweck hatte, dessen frühere Aussagen und seine Glaubwürdigkeit zu untermauern.


    Molet war anschließend zwanzig Minuten lang dieselben Punkte mit Pouillan durchgegangen, ohne auf einen signifikan­ten Fehler oder Widerspruch zu treffen, der seinen Argumenten Vorschub geleistet hätte. Schließlich war er auf die Aussage Ma­chanauds bezüglich des Wagens in der Nähe des Tatorts und die spätere Widerrufung der Angaben zu sprechen gekom­men. Nach einem zermürbenden Kreuzfeuer von Fragen hatte Pouillan schließlich zugegeben, daß es von ihm nicht korrekt gewesen war, die geänderte Aussage nicht ins Ermittlungspro­tokoll aufzunehmen. Hastig hatte er hinzugefügt: »… Aber als Ermittlungsbeamter bin ich gehalten, nur glaubwürdige Infor­mationen ins Protokoll aufzunehmen, also Informationen, auf die ich vertraue.« Damit hatte er auf einen Schlag den verlore­nen Boden wiedergutgemacht.


    Molet hatte Pouillan kurz darauf aus dem Zeugenstand ent­lassen und Dominic Fornier aufgerufen. Bereits nach den ersten Fragen hatte Molet den Eindruck gewonnen, daß Fornier in Be­zug auf die Geschichte mit dem Auto nervöser, labiler reagierte als Pouillan, wobei der Anwalt nicht sicher sein konnte, was ei­gentlich dahintersteckte.


    »Als Machanaud an jenem Abend in der Bar die Änderung seiner Aussage erwähnt hat, Monsieur Fornier, da sollen Sie ziemlich überrascht gewesen sein. Stimmt das?«


    »Ja.«


    »Dann hatten Sie also zu diesem Zeitpunkt noch keine Ah­nung, daß Machanaud sich bei der Beschreibung des Fahrzeugs korrigiert hatte?«


    »Richtig.«


    »Dieser Abend ist ja wohl voller Überraschungen und Un­wägbarkeiten gewesen, scheint mir«, kommentierte Molet zynisch. Perrimond machte Anstalten, Einspruch zu erheben, überlegte es sich dann jedoch anders. »Sie waren praktisch die rechte Hand des ermittelnden Beamten. Wäre es da nicht normal gewesen, daß man Sie sofort von einer solchen Aussa­geänderung informiert hätte?«


    Dominics Hände wurden feucht. Sein Atem ging schnell. »Nicht unbedingt.«


    »Das müssen Sie mir näher erklären … Wann wäre es normal, daß man Sie nicht informiert?«


    »Zum Beispiel – wie in diesem Fall – wenn mein Vorgesetzter bereits zu dem Schluß gekommen ist, daß die Aussage nicht der Wahrheit entspricht.«


    »Und wann, bitteschön, hat Ihr Vorgesetzter Ihnen diese seine Erkenntnis mitgeteilt?«


    »Einen Tag später … glaube ich.«


    »Und das war auch der Grund, die Angaben nicht ins Proto­koll aufzunehmen?«


    Dominic stieg das Blut ins Gesicht. Er war überzeugt, daß es alle gemerkt haben mußten. Er warf Machanaud einen flüch­tigen Blick zu, doch das Bild seiner Mutter war stärker. … sie streckte die Hände nach ihm aus. Pouillan und er im Kreuzver­hör, unter der Anklage der wissentlichen Falschaussage. Welch ein Preis für Machanauds Leben? Er konnte einfach nicht lü­gen! Schließlich verblaßte auch diese Vorstellung, und er sah, wie Molet ihn ungeduldig anstarrte. Schließlich tat er das Na­heliegendste und sagte nur die halbe Wahrheit. »Ja, so ist es gewesen – wie er mir später gesagt hat.«


    Molet sah auf seine Unterlagen und blätterte eine Seite zu­rück.


    Wenn er nur noch die eine Frage stellt, dachte Dominic: ›War es der einzige Grund?‹ Er war sicher, daß er ihm dann alles erzählt hätte, alles über Duclos und den Druck, dem sie von Seiten Marcel Vallons und mittelbar auch von Perrimond aus­gesetzt waren, daß die ganze Geschichte vermutlich Pouillans Karriere ruiniert, aber zumindest Machanaud den Hals gerettet hätte. Und beinahe wünschte er sich, daß Molet endlich genau diese Frage stellen möge.


    Aber Molet nickte in Richtung Richtertisch und nahm wieder Platz, während Griervaut Fornier aus dem Zeugenstand entließ. Molet wirkte noch immer sehr nachdenklich. In Forniers Au­gen hatte er den Schimmer der Wahrheit zu sehen geglaubt, als dieser Machanaud fast um Verzeihung heischend angestarrt hatte. Aber das waren die flüchtigen Eindrücke weniger Sekun­den gewesen. Was wußte Fornier? Der Gedanke ließ ihn wäh­rend der noch folgenden Zeugenaussagen der Polizei und der forensischen Analysen nicht mehr los.


    Als Perrimond erörterte, daß die beiden Vergewaltigungen in einem mutmaßlichen Abstand von dreißig bis fünfzig Minuten geschehen waren, und Dubrulle erklärte, daß man sich bei die­ser Angabe auf eine Aussage des medizinischen Gutachters des Krankenhauses, nicht auf die Ergebnisse der Spurensicherung stütze, brach Perrimond die Zeugenbefragung abrupt ab.


    Molet merkte wohl, daß Perrimonds Befragung von Dubrulle, dem Leiter des Teams der Spurensicherung aus Marseille, er­staunlich kurz gewesen war, schrieb dies jedoch der Tatsache zu, daß Griervaut bereits die meisten Punkte geklärt hatte.


    Dann war Molet an der Reihe, den Zeugen zu befragen. »Monsieur Dubrulle. Sie haben die Blutproben meines Man­danten mit den am Tatort sichergestellten Blutresten verglei­chen können? Ist das richtig?«


    »Ja. Nach seiner Verhaftung wurde dem Angeklagten dafür Blut entnommen.«


    »Und stimmt das Blut meines Mandanten mit dem am Tatort gefundenen überein?«


    »Nein. Am Tatort konnten wir ausschließlich das Blut des Op­fers sicherstellen. Es hatte die Blutgruppe B positiv. War dem­nach das Blut von Christian Rosselot.«


    Molet zuckte bei der Erwähnung von Christians Namen in Verbindung mit Blut leicht zusammen. Das war ein viel zu ein­prägsames Bild für die Geschworenen. »Sie haben auch Textil- und Faserproben aus der Wohnung von Monsieur Machanaud genommen und sie mit Textil- und Faserresten am Tatort vergli­chen und auf Blutreste des Jungen untersucht. Ist das richtig?«


    »Ja.«


    »Und? Wurden Faserreste gefunden, die mit denen von mei­nem Mandanten vergleichbar waren? Entsprachen eventuelle Blutreste an seiner Kleidung der Blutgruppe des Jungen?«


    »Nein. Wir haben in keinem Fall eine derartige Übereinstim­mung feststellen können. Allerdings gab es keinerlei signifi­kante …«


    »Ist es nicht vielmehr so«, unterbrach Molet ihn scharf, »daß Sie absolut nichts, gar nichts, weder am Tatort oder später, ge­funden haben – weder Gewebe- oder Faserreste von meinem Mandanten noch Blutflecken an seiner Kleidung –, die ihn in irgendeiner Form mit dem Verbrechen in Verbindung bringen könnten?«


    »Stimmt. Wir haben nichts dergleichen gefunden.«


    Dubrulle war sichtlich zerknirscht. Doch als Molet die Befra­gung abgeschlossen hatte und erwartete, daß Griervaut ihn aus dem Zeugenstand entlassen würde, stand Perrimond noch ein­mal auf. Es war erst das zweite Mal, daß er sich auf eine zweite Befragung eines Zeugen einließ.


    »Monsieur Dubrulle. Sie wollten zuvor etwas darüber sagen, daß Sie keine ›signifikanten‹ ich-weiß-nicht-was gefunden hät­ten, als Sie von meinem verehrten Kollegen unterbrochen wur­den. Wären Sie bitte so freundlich, Ihren Satz für mich zu be­enden?«


    »Ich wollte lediglich sagen, daß wir keine signifikanten Faser­reste irgendwelcher Art am Tatort gefunden haben.«


    »Keine Blut- oder Samenreste oder irgend sonst etwas, das auf eine andere Person hindeuten würde?«


    »Absolut nichts.«


    »Dann wäre doch die Tatsache, daß nichts Signifikantes si­chergestellt wurde, das in irgendeiner Verbindung mit Monsieur Machanaud steht, ziemlich unerheblich?«


    »Nicht besonders erheblich, jedenfalls.«


    »In einer sichergestellten Blutprobe aber haben Sie doch et­was festgestellt, wenn ich mich recht erinnere. An einer Stelle im Weizenfeld war das Blut stark verdünnt und hellrot. Worauf, glauben Sie, ist das zurückzuführen?«


    Molet beugte sich ängstlich gespannt vor. Er hatte gewußt, daß dies irgendwann zur Sprache kommen würde. Er hätte nachhaken müssen, als Perrimond diesen Punkt mit Dubrulle nicht angesprochen hatte. Und Perrimonds ausführliche Be­schreibung von Machanauds Angelausrüstung entpuppte sich als geschickter Schachzug, machte plötzlich Sinn. Perrimond war erneut drauf und dran, sich einen glänzenden Abgang zu verschaffen.


    »Es sieht ganz so aus, als habe jemand am Tatort Blut – das Blut des Jungen – mit Wasser abgewaschen, vielleicht von der Tatwaffe oder von seiner Kleidung. Jedenfalls war es Blut von der Blutgruppe des Jungen und stark mit Wasser verdünnt.«


    »Aha. Dann nehmen wir mal an, jemand in normaler Stra­ßenkleidung«, begann Perrimond und steckte eine Hand in die Öffnung seines Talars, »… jemand in Hemd und Hose, versucht Blutflecken auf diese Weise von sich abzuwaschen. Könnte er das Blut völlig entfernen, oder würden Rückstände zurückblei­ben?«


    »Mit dieser Methode hätte er kaum Erfolg. Zuviel Blut wäre bereits in die Stoffasern eingedrungen.«


    »Aber … angenommen … die Person hätte wasserabwei­sende Kleidung getragen – sagen wir eine Plastikschürze oder eine Anglerhose. Hätte er in diesem Fall das Blut mit Wasser abwaschen können?«


    »Sehr wahrscheinlich. Und zwar restlos.«


    »Und mit dem Gummizeug hätte er doch gleichzeitig seine normale Straßenkleidung geschützt, oder?«


    »Davon können wir ausgehen.«


    »Danke.« Perrimond setzte sich, und Griervaut entließ Du­brulle aus dem Zeugenstand.


    Molets Mut sank. Ein Blick auf die Geschworenen genügte, um zu sehen, welch starken Eindruck der Staatsanwalt hinter­lassen hatte.


    Als nächstes folgten die Aussagen der behandelnden Ärzte und Sanitäter. Molet sah auf die Uhr. Die Beweisaufnahme würde auf diese Weise auch am folgenden Vormittag fortgesetzt werden müssen. Und an diesem Tag war wenig herausgekom­men, das seine Laune hätte bessern können. Jetzt, da Perrimond ihm die Show mit der Spurensicherung gestohlen hatte, hatte er kaum noch einen Trumpf in der Hinterhand. Alle Chancen, Ma­chanaud zu entlasten, waren so gut wie vertan. Es blieben nur noch die Aussagen eines alten Resistance-Kämpfers, eines Mi­litärarztes und sein eigenes Plädoyer, um zumindest das Leben seines Mandanten zu retten.


    »Und wie lange haben Sie am Militärhospital in Aubagne gear­beitet, Doktor Lanquetin?«


    »Über zwanzig Jahre. Bin mittlerweile seit vier Jahren pensio­niert.«


    »Und was ist während Ihrer aktiven Zeit Ihr Spezialgebiet gewesen?«


    »Verletzungen im Kopfbereich. Ich war Neurochirurg und habe fast ausschließlich Kopfverletzungen von Soldaten oder Legionären im aktiven Einsatz behandelt.«


    »Verstehe.« Molet senkte nachdenklich den Blick. Die Idee, die er verfolgte, war ihm erst gegen Ende der Vorverhandlun­gen gekommen, als Perrimond eine Reihe von Charakterzeu­gen vorgeführt hatte, die Machanaud einen sprunghaften, unbe­rechenbaren Charakter bescheinigten. Einer der Zeugen hatte darauf hingewiesen, daß Machanaud eine Stahlplatte im Kopf hatte. »Wurde ihm als Folge eines Unfalls während eines Sa­botageanschlags der Resistance eingesetzt.« Machanaud hatte sich ursprünglich dieser Taktik widersetzt, hatte nur Nachteile darin gesehen, die Aufmerksamkeit auf seine alte Verwundung zu lenken. Er fürchtete, als geistesgestört abgestempelt zu wer­den. Auch Molet mußte zugeben, daß die Chance einer Ent­lastung durch den Arzt nur gering war. Trotzdem war es ihre einzige Möglichkeit, die Mordanklage zumindest auf Totschlag zu reduzieren. Widerwillig war Machanaud schließlich mit der Adresse des Militärhospitals rausgerückt, in dem er behandelt worden war.


    Sein Arzt von damals lebte längst nicht mehr, aber Molet hatte einen pensionierten Militärarzt aufgetan, der Spezialist für Kopfverletzungen gewesen war.


    »Würden Sie sagen, daß Ihre Kenntnisse im Bereich der Neu­rologie und Neurochirurgie umfassend sind?«


    »Das möchte ich meinen.«


    »Hatten Sie in Ihrer Praxis Erfahrung mit Metallimplanta­ten im Schädelbereich und deren Auswirkungen auf den Pati­enten?«


    »Ja, selbstverständlich. Sogar ausgiebig.« Als Molet ihn nur erwartungsvoll ansah, fuhr Lanquetin fort: »Die Auswirkun­gen variieren, aber eine Metallplatte ist nichts anderes als eine sehr drastische Notfallmaßnahme, um zwei Teile des Schädels zusammenzuhalten, die nicht mehr miteinander verbunden sind. Und Metall reagiert natürlich auf Temperaturverände­rungen oder sogar auf plötzliche Bewegungen. Elektrische und chemische Ungleichgewichte können entstehen.«


    »Und wie würden sich solche Unausgewogenheiten äußern?«


    »Sehr unterschiedlich. Da gibt es viele Symptome. Zum Bei­spiel leichte Kopfschmerzen, Gereiztheit oder Angstzustände. Oder im Extremfall unberechenbares oder sogar gewalttätiges Verhalten.«


    »Wäre es denkbar, Doktor Lanquetin, daß ein Mensch mit einem solchen Metallimplantat … unter bestimmten Voraus­setzungen von vorübergehendem Gedächtnisverlust befallen wird? Sich an nichts mehr erinnern kann?«


    »Ja, das wäre denkbar.«


    Molet legte die Röntgenaufnahmen vor, die Lanquetin bereits begutachtet hatte, und der Arzt bestätigte, daß es sich um ein reichlich großes Implantat handele, das vor allem durch seine Nähe zum Scheitelhirn, durch das sowohl ein Teil der Motorik als auch bestimmte Verhaltensweisen gesteuert wurden, unter bestimmten Umständen eine sehr nachteilige Wirkung haben könne.


    »Danke, Doktor Lanquetin. Ich bin fertig.«


    Perrimonds Kreuzverhör des Arztes fiel sehr kurz aus. Seine Hauptstoßrichtung hierbei war es, Lanquetins Kenntnisse ›mo­derner Medizin‹ aufgrund seines Alters zu diskreditieren. Diese Taktik jedoch ging nach hinten los, als Lanquetin daran erinnerte, daß Metallimplantate in der modernen Medizin gar nicht mehr angewandt wurden und diese Sparte der Chirurgie fast ausgestorben war.


    Danach blieb nur noch ein einziger Zeuge der Verteidigung übrig, Machanauds alter Kumpel aus der Resistance, Vincent Arnaud. Molet wurde klar, daß die Plädoyers sich damit auf den frühen Nachmittag verschieben würden.


    Arnauds Zeugenaussage versetzte sie in eine andere Welt und in das Jahr 1943 zurück. Er und Machanaud waren junge Bur­schen gewesen, Kameraden beim Widerstand, die in der Nähe von Tours gegen die Deutschen kämpften. Arnaud beschrieb den Sprengstoffanschlag gegen den Munitionstransport der Na­zis und daß das Dynamit feucht gewesen sei und zu spät gezün­det habe, so daß der Transporter von der Straße abkam und Machanaud überrollte.


    »Machanaud wurde also anschließend ins Krankenhaus ein­geliefert, wo man ihm die Stahlplatte eingesetzt hat?«


    »Richtig. Sein Leben hing tagelang an einem seidenen Fa­den.«


    Wie es auch später ausgehen mag, dachte Molet, Arnaud im Zeugenstand war für Machanaud eine stille Befriedigung. Trä­nen der Rührung standen in Machanauds Augen. Alte Kamera­den, alte Erinnerungen, das war seine Welt und der Beweis für alle Spötter, daß seine glorreiche Zeit bei der Resistance und die Geschichte seines Heldentums, die er so oft in den Bars er­zählt hatte, nicht nur das Geschwätz eines Betrunkenen, son­dern Wirklichkeit gewesen war. Vielleicht würde man ihm ja jetzt endlich glauben.


    Der Tenor sowohl von Perrimonds als auch von Molets Plädoyer war jeweils vorhersehbar gewesen. Jeder versuchte, in bühnen­reifer Dramaturgie, die Geschworenen von der Taktik und den Argumenten zu überzeugen, die beide seit der gerichtlichen Vor­untersuchung zäh verfolgt hatten.


    Die Beratung der Geschworenen dauerte beinahe zwei Stun­den. Danach zählte der Gerichtsdiener mit quälender Sorgfalt die abgegebenen Stimmzettel der neun Geschworenen und drei Richter aus und reichte das Ergebnis an Griervaut weiter, der die Entscheidung bekanntgab: 7 zu 5 Stimmen für nichtschuldig im Sinne der Anklage. 9 zu 3 Stimmen für eine Verurteilung wegen Totschlags.


    Molets Enttäuschung, keinen Freispruch erwirkt zu haben, war nur von kurzer Dauer. Erleichterung machte sich breit. Es hätte schlimmer ausgehen können. Sehr viel schlimmer, Macha­naud jedoch war am Boden zerstört. Molet wußte aus seinen vielen Gesprächen mit seinem Mandanten, daß dieser ein sol­ches Urteil weder verstehen noch akzeptieren konnte. Durch­aus verständlich für einen Menschen, der vermutlich unschul­dig war. Trotz seines guten Plädoyers hatte Molet den starken Eindruck, den die Zeugen der Anklage bei den Geschworenen hinterlassen hatten, nicht revidieren, aber zumindest soweit ab­schwächen können, daß wenigstens die Mordanklage fallenge­lassen worden war.


    Da das Urteil auf Totschlag teilweise auf verminderter Zu­rechnungsfähigkeit basierte, empfahl Richter Griervaut in seinem Urteilsspruch eine medizinische und psychiatrische Behandlung des Angeklagten. Molet machte sich in diesem Rahmen für einen unabhängigen Gutachter stark, während Perrimond wie zu erwarten für einen staatlichen Gutachter plä­dierte. Nach Beratung mit seinen beiden Beisitzern verkündete Richter Griervaut das abschließende Urteil: Machanaud wurde zu einer sechsjährigen Haftstrafe verurteilt und sollte zweimal jährlich von einem staatlichen Psychiater auf seinen Geistes­zustand untersucht werden. »Bescheinigt der Gutachter dem Verurteilten bei Verbüßung der Haftstrafe keine geistige Ge­sundheit, so empfehle ich die Einweisung in eine staatliche Psychiatrische Anstalt, wo man ihm die angemessene Behand­lung zukommen läßt, bis er entlassen werden kann.«


    Das bedeutete, daß Machanaud sechs Jahre absitzen und möglicherweise ein Jahr in der Psychiatrie verbringen mußte, schätzte Molet. Wenn alles gutging, bekam er seinen Mandan­ten auf Bewährung nach vier Jahren frei. Was Molet nicht sah, waren die Blicke, die Perrimond während der Diskussion über die staatliche oder private Form eines Gutachtens mit einem der beisitzenden Richter tauschte. Seltsam mutete ihn lediglich Perrimonds zur Schau getragene gute Laune nach der ab­schließenden Urteilsverkündung an. Es war eine merkwürdige Reaktion auf einen Urteilsspruch, den Perrimond eigentlich als Niederlage begreifen mußte.
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    Marinella Calvan litt noch unter dem Jetlag nach dem langen Flug, und der Wein machte sie schläfrig. Sie hob die Hand zum Zeichen, ein halbes Glas sei das Maximum dessen, was sie noch vertragen könne, als David Lambourne ihr einschenkte. »Wie sind Sie an Philippe geraten?« fragte sie.


    ›Durch die London School of Economics. Sie befindet sich gleich am anderen Ende der Straße. Er ist kein ausgebilde­ter Dolmetscher, nur ein französischer Austauschstudent. Aber sein Englisch ist fast perfekt, und er war der einzige, der sich mit südfranzösischen Dialekten auskennt und den ich so kurz­fristig bekommen konnte.«


    »Wie alt ist er?«


    »Vierundzwanzig. Er kommt aus einem kleinen Dorf in den französischen Seealpen.«


    Sie hatten den Fall bereits über eine Stunde in Lambournes Büro durchgesprochen, bevor sie sich in das benachbarte kleine Bistro zum Essen zurückgezogen hatten. Sie waren inzwischen übereingekommen, daß der französische Dialog allein zwischen Patient und Dolmetscher geführt werden sollte. Philippe würde die Fragen auf Französisch stellen, die Marinella in Englisch in den Computer tippte. Anschließend würde Philippe die Ant­worten in Englisch in den Computer tippen, so daß Marinella sie vom Bildschirm ablesen konnte. Auf diese Weise wollte man ein babylonisches Sprachgewirr vermeiden.


    »Sind seine Kenntnisse im Patois der fünfziger und sechziger Jahre denn ausreichend?«


    »Wenn wir ihm glauben dürfen, hat sich da nicht viel geän­dert. Besonders in den Dörfern im Hinterland nicht.«


    Marinella nickte und trank einen Schluck. Zuvor hatten sie bereits besprochen, was Lambourne inzwischen von den Capels erfahren hatte: Eyrans Schulnoten in Französisch waren mittel­mäßig, und er hatte ein- oder zweimal die Ferien in Frankreich verbracht, jedoch nie an einem Schulaustausch teilgenommen. Seine Französischkenntnisse konnte man bestenfalls als rudi­mentär bezeichnen. Die einzige Sorge bereitete Marinella die Bemerkung Lambournes, daß sich in der Gegend, in der die Fa­milie in England lebte, East Grinstead, ›mehr religiöse Rand­gruppen tummeln als irgendwo sonst auf der Insel‹ Als sie an dieser Stelle nachhakte, versicherte er ihr jedoch, daß das Ehe­paar Mitglied der Anglikanischen Kirche sei und mit Sekten nichts zu tun habe.


    Trotzdem stellte sie die naheliegende Frage: »Glauben Sie, die Familie könnte das alles inszeniert haben?« Sie wußte, daß das eine der ersten Fragen war, die Skeptiker ihr stellen würden. Werbemanager. Rege Phantasie. Wohnhaft in einer Gegend mit vielen religiösen Randgruppen. Ein gefundenes Fressen für die Medien. Sie würden aus der Familie eine Gruppe von Geistes­gestörten machen, die okkulten Riten huldigten.


    »Nein, das glaube ich nicht. Sie haben eher gezögert, Eyran diesen Sitzungen zu unterziehen. Zumindest Stuart Capel ist skeptisch. Er hat zwar zugegeben, daß er Torrens’ Rat schon früher hätte befolgen sollen, aber er hatte immer gehofft, daß Eyran sich im Lauf der Zeit von selbst erholen würde.«


    »Torrens?« Der Name kam ihr bekannt vor.


    »Torrens ist der kalifornische Arzt, der Eyran operiert und während des Komas behandelt hat. Er hat den Pateneltern ge­raten, psychiatrischen Rat einzuholen. Schon um festzustellen, welchen Schaden er durch das Koma genommen hat.«


    »Haben Sie Torrens’ Bericht?«


    »Ja.«


    »Ausgezeichnet. Das ist eine große Hilfe.« Konnte nicht bes­ser sein. Psychiatrische Behandlung empfohlen von einem Arzt in den Staaten.


    »Für uns oder für den Jungen?«


    Marinella unterdrückte angesichts von Lambournes ernster Miene hastig ihren Enthusiasmus und biß sich auf die Lippe. »Tut mir leid. Das klang vermutlich ziemlich unsensibel.« Es wurde immer offensichtlicher, daß Lambournes und ihre Ziel­setzungen nicht ganz übereinstimmten. Er wollte den Jungen heilen, sie wollte eine echte Regression beweisen. Ihre Strate­gie stimmte nur insofern überein, als die Regression Eyran hel­fen konnte. Ihre Ziele über die Lambournes zu stellen war sehr dumm gewesen. Sie lächelte. »Wissen Sie, Donaldson hat mich immer davor gewarnt, zu sehr nach dem Publikum zu schielen. Würde mich nur in Schwierigkeiten bringen, meint er. Aber wir Parapsychologen haben einen schweren Stand. Wenn wir nur den geringsten Fehler machen, ist es um unsere Glaubwürdig­keit geschehen.«


    Lambourne nickte. Er hatte sie bezüglich ihrer jeweiligen Zielsetzungen bereits beruhigt, ihr versichert, daß er mit kon­ventionellen Therapiemethoden nicht weiterkommen würde und darauf angewiesen sei, in einer Regression mehr über die­sen Jojo zutage zu fördern. Trotzdem blieb eine Kluft. Doch es hatte keinen Sinn, diese Divergenzen noch zu betonen, die Atmosphäre zwischen ihnen zu vergiften, bevor ihre Zusam­menarbeit überhaupt begonnen hatte. »Wenn wir beide nur je dreißig Prozent dessen erzielen, was wir uns in dieser Sache er­hoffen, dann ist das mehr, als wir bei einer konventionellen Therapie erwarten können. Prost.«


    Sie besprachen noch eine Weile die Strategie der für den fol­genden Vormittag geplanten Sitzung, dann wurde die Unterhal­tung allgemeiner, die Stimmung gelöster.


    »Ist Ihnen noch was Interessantes untergekommen, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben?« erkundigte Lambourne sich.


    »Spielen Sie auf Fälle wie den Jungen an, der eine Vergangen­heit als Conquistador hatte?«


    Lambourne senkte den Blick, spielte mit seinem Dessertlöf­fel. Er wußte, wie frustrierend der Fall für sie gewesen war, aber weshalb erwähnte sie ihn gerade jetzt? War es ein Warnschuß? Nach dem Motto: Lassen Sie mich damit in Ruhe, muten Sie mir so was bloß nicht noch einmal zu? »Ich hatte gehofft, Sie hätten vielleicht inzwischen ein Erfolgserlebnis gehabt.«


    »Leider nicht. Viele konventionelle Regressionen, aber nur zwei mit Xenoglossie – beide bei Erwachsenen. Aber die Benut­zung der fremden Sprache war nicht ungewöhnlich. In beiden Fällen hatten die Personen die Möglichkeit gehabt, die betref­fende Sprache zu erlernen, und zwar perfekt.«


    Hinter Lambournes besorgter Miene erkannte sie ein Lä­cheln. Ein Lächeln, das besagte: Vielleicht geht morgen Ihre Pechsträhne zu Ende. Offenbar war er optimistischer, als er zu­gab. Und die ersten Anzeichen waren vielversprechend, das mußte sie einräumen. Aber ihr langjähriger Kampf mit den Kri­tikern ließ sie das Schlimmste befürchten. Selbst wenn die ersten Beweisphasen zufriedenstellend verliefen, war nicht si­cher, daß sich die Capels zu weiteren Sitzungen überreden lassen würden. Außerdem war die Frage, wie lange Lambourne ihre divergierenden Zielsetzungen tolerierte.


    Sechste Sitzung


    »Es ist dunkel und warm drinnen. Draußen höre ich den Wind in den Bäumen und die Vögel … oder manchmal meinen Vater, der auf den Feldern in der Nähe arbeitet.«


    Die Sitzung dauerte gerade vierzig Minuten, und Marinella Calvan war bereits erschöpft. Der Anfang war zäh verlaufen, die ständigen Unterbrechungen durch das komplizierte Kom­munikationssystem, bei dem sie und Lambourne darauf warte­ten, daß Philippe die übersetzten Antworten eintippte und an­schließend die von Marinella eingetippte neue Frage weitergab, waren gewöhnungsbedürftig. Laut wurde nur noch Französisch gesprochen. Und obwohl die im Computer gespeicherte engli­sche Version ein brauchbares Konzept darstellte, hatten sie be­schlossen, zusätzlich eine Tonbandaufnahme zu machen. Nuan­cen oder mögliche Fehler bei der Übertragung konnten auf diese Weise später korrigiert werden.


    Teilweise war der Junge bei seinen Antworten sehr ausschwei­fend gewesen. So hatte er zum Beispiel einen Besuch am Strand von Le Lavandou bis in alle Einzelheiten beschrieben. Marinella hätte das Thema am liebsten abgekürzt, es drängte sie, weiter­zukommen, doch Lambourne hatte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt, ihr bedeutet, daß eine entspannte At­mosphäre wesentlich produktiver sei. Nur Minuten zuvor, als sie den Jungen über die Trennung von seinen Eltern befragt hatte, waren seine Atemzüge hastig und stoßweise gekommen. Er hatte etwas von einem ›hellen Licht … das ihn blendete‹, ge­murmelt, dann hatte er offenbar flach auf dem Bauch in einem Weizenfeld gelegen, das Gesicht fest in die Halme gepreßt – und plötzlich war sein Atem nur noch ein Keuchen gewesen, in dem seine zusammenhanglosen Sätze untergegangen waren. Marinella selbst hatte Philippe hastig angewiesen, das Thema zu wechseln. Wodurch der Junge auch immer von seinen Eltern getrennt worden war, es mußte ein schreckliches Erlebnis ge­wesen sein. Sie wollten später darauf zurückkommen.


    Danach führte sie ihn sanft zu angenehmeren Erinnerungen zurück.


    Die Erinnerung an den Tag am Meer war eine davon ge­wesen, und jetzt beschrieb er sein Lieblingsversteck an einer Steinmauer hinter dem Bauernhaus der Familie. Mit vorsich­tigen Zwischenfragen hatte Marinella mittlerweile die Namen seiner Mutter und des Vaters herausgefunden und festgestellt, wie weit der Bauernhof von der nächsten Ortschaft Taragnon entfernt gewesen war. Jojo hatte sich als Kosename entpuppt, und es hatte einige Zeit gedauert, bis die korrekte Schreibweise herausgekommen war: Ji-jo, Gigot, dann schließlich Gigio, nach einer seiner liebsten Kasperlefiguren. Die Radiosendun­gen, die er gern hörte, hatten Aufschluß über die Zeit gegeben, in der sie sich befanden: Es waren die frühen sechziger Jahre.


    »… Manchmal spring ich aus meinem Versteck und er­schreck’ meinen Vater.«


    »Verbringt dein Vater viel Zeit auf dem Feld?«


    »Ja … und in der Garage neben dem Haus. Dort hat er sein ganzes Werkzeug.«


    »Ist es ein großer Bauernhof?«


    »Ja. Wir haben mindestens vierzig Hektar.«


    Ein kleines Anwesen für amerikanische Verhältnisse, dachte Marinella. Aber für einen kleinen Jungen war es viel Land. »Und von deinem Versteck aus – kannst du da das Haus sehen? Wie sieht es aus?«


    »Das Feld dort ist abschüssig … und da ist ein Hof vor der Küchentür. Manchmal, wenn’s dunkel wird, sehe ich meine Mutter in der Küche, und dann weiß ich, daß es Zeit ist reinzu­gehen. Und ich weiß auch, wann mein Vater in der Garage ist, weil er immer Licht anhaben muß … da gibt’s keine Fenster.«


    »Was ist mit deinem Zimmer im Haus? Magst du dein Zim­mer?«


    »Ja … aber mein Versteck ist mir lieber. Meine Schwe­ster kommt immer zu mir ins Zimmer und spielt mit meinen Sachen … Sie hat mal was kaputt gemacht … mein Lieblings­auto.«


    Marinella sah geduldig zu, wie sich der Bericht auf dem Bild­schirm entwickelte: Gigio, der beschrieb, wie wütend er war, weil er das Auto erst kurz zuvor zu seinem Geburtstag bekom­men hatte. Er hatte vor Wut geschrien, und sie hatte geweint, und seine Mutter hatte die Partei der Schwester ergriffen und ihn damit nur noch wütender gemacht. Sie wollte ihn gerade mit einer weiteren Frage unterbrechen, weil Gigio wieder allzu aus­schweifend zu werden drohte, als er plötzlich nachdenklicher klang.


    »… Ich hätte nicht so wütend auf sie sein sollen, sie zum Wei­nen bringen dürfen. Ich hatte sie wirklich gern … Hab ihr im­mer geholfen, wenn ich konnte. Später habe ich sie so sehr ver­mißt … genau wie meine Eltern.«


    Marinella bekam Gänsehaut. Bei Regressionen erhielt man detaillierte Informationen gelegentlich nur dann, wenn man die Person in eine besonders günstige Zeit und an einen bestimm­ten Ort zurückführte, mit denen sie positive Erinnerungen ver­band. Bei der Konfrontation mit anderen Erinnerungen wie­derum kam es zu Zeitsprüngen und der Generalisierung gan­zer Perioden und Gefühlswelten. »Wurdest du denn auch von deiner Schwester getrennt? Zur selben Zeit wie von deinen El­tern?«


    »Ja.«


    Entweder hatte Gigio seine gesamte Familie verloren, oder er war von ihnen getrennt worden. Sie fragte.


    Eyrans Kopf bewegte sich hin und her, seine Atemzüge wur­den schneller, seine Augenlider bewegten sich heftig, während er mit den Bildern kämpfte, die sich ihm offenbar erschlossen. »Ich war es … ich bin für sie verlorengegangen … ich weiß noch, daß ich gedacht habe, welche Sorgen sie sich machen werden. Und mein Vater … mein Vater … warum ist er nicht ge­kommen … hat mich nicht gesucht? Da war ein grelles Licht … so hell … Ich konnte gar nicht richtig sehen. Aber das Feld … ich hab’s wiedererkannt … Ich dachte, ich könnte jeden Mo­ment dort meinen Vater sehen, der mich sucht … als …als … Ich … Ich …« Eyran begann den Kopf zu schütteln, Schweiß­perlen traten ihm auf die Stirn, seine Worte gingen in seinem keuchenden Atem unter, blieben ihm in der Kehle stecken.


    Lambourne legte eine Hand auf Marinellas Schulter, aber sie mißdeutete das Zeichen und tippte ein: »Bist du böse auf dei­nen Vater, weil er dich nicht gefunden hat – glaubst du, es war teilweise seine Schuld?«


    Eyran schluckte, versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. »Ja – teilweise schon … aber eigentlich bin ich’s gewesen … ich habe mir die Schuld gegeben. Ich habe immer wieder gedacht, daß sie es nicht begreifen werden, daß sie mich verloren haben … daß ich sie irgendwie enttäuscht habe … ihre Angst war so groß! Das Gesicht meiner Mutter … so traurig … die Augen voller Tränen … nein, das konnte nicht sein … es durfte nicht passieren … nein, konnte nicht … Nein … Nein!« Eyrans Kopf bewegte sich immer heftiger, er hatte die Lider fest zugepreßt. Sein schwerer Atem ging pfeifend.


    Lambourne griff wütend auf die Tastatur und tippte:


    »Aufhören! Sofort! Führen Sie Gigio vom Unfallort zurück!«


    Marinella sah fragend auf. Was wollte er? Sie hatte um sei­netwillen diese bedrängenden Fragen gestellt. Er war derjenige, der eine Verbindung aufgrund eines gemeinsam erlittenen Verlusts zwischen Eyran und Gigio beweisen wollte. Sie war drauf und dran einzutippen: (Wir sind so nahe dran, die Verbindung zu beweisen – nur noch ein paar Fragen), als sie Lambournes Gesichtsausdruck las und es sich anders überlegte. Statt dessen tippte sie ein: »Als du in deinem Versteck warst draußen vor dem Hof, wie alt bist du da gewesen?« Damit führte sie Gigio zu einer ruhigeren, glücklicheren Episode zurück.


    Sie warteten über zwanzig Sekunden, bis Eyran den Themen­sprung nachvollzogen hatte, bis seine Atemzüge gleichmäßiger und ruhiger wurden. »Da war ich zehn.«


    Marinella wußte inzwischen, daß er an jenem Tag am Strand in Le Lavandou neun, seine Schwester vier gewesen war. »Hast du noch Erinnerungen an die Zeit, als du älter warst … elf oder zwölf zum Beispiel?« Marinella hörte, wie Lambourne scharf die Luft einsog und sie anstarrte, während sie auf die Antwort wartete. Hätte sie sprechen können, hätte sie ihm gesagt, daß generelle Ausblicke gewöhnlich keine Gefahr bedeuteten, weil sie im allgemeinen blieben.


    »Nein … nach dem Licht und dem Feld war nichts mehr … Ich … oh …« Eyrans Kopf neigte sich zur Seite, als versuche er Bilder zu erfassen, die außerhalb seiner Reichweite lagen. »Alles grau … grau hinter meinen Augen … dann ein anderes Licht … Dinge in der Ferne … zu weit … kann nichts hören … kann nicht …« Gemurmelte Worte und Gedanken, die zu ver­fliegen schienen.


    Lambournes Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Das war das zweite Mal, daß er vom Feld gesprochen hatte. Ei­nem plötzlichen Impuls folgend, griff er nach der Tastatur und tippte: »War es ein Weizenfeld?«


    Es folgte eine Pause, während Philippe übersetzte, dann kam die Antwort: »Ja … ja, das war es.«


    Marinella spürte förmlich, wie wichtig diese Information für Lambourne sein mußte, doch er zuckte nur die Achseln, ohne sich zu erklären. Jetzt, da sie wußte, daß Lambourne nicht wollte, daß sie die Verbindung des gemeinsamen Verlustes zwi­schen den Jungen weiter verfolgte, kehrte sie zu allgemeinen Themen zurück, füllte die Lücken dessen, was sie bisher erfah­ren hatten: wie oft Gigio in den nahen Ort ging, seinen Vor- und Familiennamen, seine Schule, der Name der Straße, an der der Hof lag, Freunde und Nachbarn.


    Nur an einem Punkt begann Gigio erneut draufloszureden, nämlich als er beschrieb, wie er auf dem Weg von der Schule bei der Bäckerin des Ortes, Madame Arnand, einkehrte und diese ihm immer ein ›pain au chocolat‹ schenkte, wenn ihr geiziger Mann, der Bäcker, nicht da war.


    Marinella ließ Gigio erzählen, denn sie erhoffte sich dadurch wertvolle Informationen, die sich nachprüfen ließen. Und zum ersten Mal während der Sitzung hatte Eyran tatsächlich gelächelt. Marinella fühlte, wie mit der lockeren Atmosphäre auch die Vertrauensbasis gestärkt wurde. Das gab ihr bei der folgen­den Sitzung die Chance, die Hindernisse zu durchbrechen, die Gigio um sich aufgebaut hatte, um zu dem zentralen und tra­gischen Erlebnis vorzudringen, das die beiden Jungen offenbar miteinander verband.


    Marinella registrierte aus den Augenwinkeln, daß David Lambourne auf die Uhr sah und ihr zunickte. Sie prüfte eben­falls die Zeit: eine Stunde und zwölf Minuten. Mehr als genug für die erste Sitzung. Sie ließ den Dialog langsam ausklingen, ließ Gigio seine Geschichte zu Ende erzählen, wie er eines Ta­ges einen alten Autoreifen gefunden und nach Hause gerollt hatte – dann weckte sie Eyran aus der Hypnose.


    Während Lambourne Eyran hinausbegleitete und ein paar Worte mit den Capels wechselte, blätterte sie auf dem Bild­schirm im Protokoll der Sitzung zurück. Bis auf Lambournes Befehl aufzuhören war die einzige andere Notiz in Klammern und somit für Philippe nicht zu übersetzen ihre Frage an Phil­ippe, ob der französische Dialekt des Jungen tatsächlich typisch für die betreffende Gegend sei. Jetzt bat sie ihn, sein kurzes ›Ja‹ ausführlicher zu erläutern. »Spricht er für die Zeit und die Re­gion den richtigen Dialekt?«


    »Ja, eigentlich schon. Wie gesagt, da hat sich seit damals nicht viel verändert. Nur unten an der Küste ist der Dialekt durch die vielen Touristen aus anderen Teilen Frankreichs verwässert wor­den. Dreißig Kilometer weiter im Landesinneren ist die Welt noch in Ordnung.«


    »Ist dieses ›Patois‹ leicht zu imitieren?«


    Philippe zuckte mit den Schultern. »Möchte ich nicht be­haupten. Vielleicht für jemand aus Paris oder Dijon. Aber für einen Engländer, der Französisch als Fremdsprache lernt, sicher nicht.«


    Marinella druckte das Protokoll aus. Der Drucker warf ge­rade das zweite Blatt aus, als Lambourne ins Zimmer zurück­kehrte. Marinella befragte ihn wegen des Weizenfelds.


    »Soweit ich mich erinnere, haben Sie erwähnt, daß in Eyrans früheren Träumen ein Weizenfeld vorgekommen ist. Dachten Sie deshalb, es sei signifikant?«


    »Ja. Und weil Eyran gesagt hatte, es sei ihm gleich bekannt vorgekommen, als sie in das Haus in England gezogen sind.«


    »Also, zumindest die erste Prognose scheint sich zu bewahr­heiten«, bemerkte Marinella. Sie hatte bereits vermutet, daß die Erinnerung an einen Verlust oder ein trauriges Erlebnis in einem vergangenen Leben durch den Unfall und Eyrans Verlust der El­tern ausgelöst worden war. Immer vorausgesetzt, es handelte sich um eine echte Regression. Das funktionierte nach demsel­ben Prinzip wie bei latenten, durch PLT aufgedeckten Phobien, die erst durch ein ähnliches Erlebnis zutage traten. »Ich glaube, falls eine solche gemeinsame Erinnerung zwischen den beiden schon vor dem Unfall bestand, wird diese größtenteils im Un­bewußten schlummern – kaum mehr gewesen sein als ein frag­mentarisch latentes Déjà-vu-Erlebnis.«


    »Möglich. Genaueres wissen wir erst, wenn wir das Protokoll analysiert und mit den Aufzeichnungen der früheren Sitzungen verglichen haben.«


    Marinella fing Lambournes Blick in Philippes Richtung auf und verstand das Zeichen. Entweder wollte er vor Philippe nicht offen reden, oder er brauchte mehr Zeit, um seine Prognose zu überdenken. Auch sie hatte nichts gegen ein paar Stunden Ruhe und Nachdenken. »Natürlich, wir sollten nicht zu voreilig sein. Zuerst müssen wir feststellen, ob die Regression und ihre zen­trale Persönlichkeit tatsächlich authentisch sind. Wenn nicht, dann konzentrieren wir uns wieder auf die ursprüngliche Theo­rie, daß wir es mit einer Sekundär-Persönlichkeit zu tun haben, die Eyran erfunden hat.« Sie wandte sich an Philippe. »Möchten Sie sich noch zusätzlich Geld verdienen?«


    Philippe lächelte zögernd. »Das letzte Mal, als mich das eine ältere, attraktive Frau gefragt hat, bekam ich Probleme.«


    Marinella erklärte ihr Problem. Sie hatten aus der Sitzung zahllose Details und Namen, die es nachzuprüfen galt. Dazu waren etliche Telefongespräche mit Ämtern in Frankreich nötig, und ihr Französisch war kümmerlich. Marinella kreiste die ent­sprechenden Namen im Computerausdruck ein. »Die Rosselots, der junge Christian und seine Eltern Monique und Jean-Luc. Eine Schwester Clarisse. Aus Taragnon. In den frühen sechzi­ger Jahren. Dürfte nicht allzu schwierig sein festzustellen, ob sie existiert haben.«


    Der Junge war vermutlich mit zehn gestorben. Sie mußten also herausfinden, ob ein Totenschein auf diesen Namen amtlich war. Dafür war das Standesamt des Ortes zuständig. Hatten sie erst diese Informationen, fügten sich die Puzzleteile vielleicht zu einer authentischen Existenz zusammen.
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    Jean-Luc Rosselot saß auf der niedrigen Steinmauer und sah über das abschüssige Feld hinunter auf Haus und Hof. Es war wieder Sommer, acht Monate nach dem Prozeß. Der Duft von den Feldern erinnerte ihn an den Tag, als er Christians Fahr­rad gefunden hatte, an Tage, die sie zusammen bei der Feldar­beit verbracht hatten …an das öde Weizenfeld, in dem man die Gendarmen postiert hatte wie Wegmarkierungen.


    Christians provisorisch zusammengezimmerten Unterstand auf der anderen Mauerseite hatte er erst vor einigen Mona­ten abgebaut. Die Winterwinde hatten das Versteck teilweise eingerissen und seine Einzelteile in alle Himmelsrichtungen ver­weht. Es war kein schönes Erinnerungsstück an die Zeit mehr gewesen, als Christian darin gespielt hatte.


    Auch die Bilder verblaßten allmählich. Zahllose Male hatte er so auf der Mauer gesessen, hinuntergesehen und sich vor­gestellt, wie Christian auf ihn zugerannt kam, winkend, seinen Namen rufend. Jetzt, wenn er das Bild in sich wachzurufen ver­suchte, konnte er zwar eine Gestalt laufen sehen, doch sie war undeutlich. Die Züge waren unkenntlich, irgendwie verschlei­ert, kaum mehr als eine Impression von Cézanne. Er fragte sich, ob die Augen dran schuld waren, die beim Schmerz der Erin­nerung feucht wurden, seinen Blick trübten – dann merkte er plötzlich, daß er die Lider geschlossen hielt und die Bilder le­diglich in seiner Phantasie existierten.


    Die einzigen Vorstellungen, die klar blieben, zu klar, waren jene, die er vergeblich auszuschalten versuchte: der junge Gen­darm im Hof des Hauses mit Monique zu seinen Füßen, die Fo­tos von Christian im Feld, die sie bei der gerichtlichen Vorver­handlung hatten ansehen müssen. Die zwei Tage vor Gericht, seine Wut, als die Taktik der Verteidigung sich abzuzeichnen begann, und dann das abschließende Urteil des Richters: sechs Jahre? Sechs Jahre für das Leben seines Sohnes. Was hatte das mit Gerechtigkeit zu tun? Verminderte Zurechnungsfähigkeit? Metallplatten, Militärärzte und alte Widerstandskämpfer. Das Ganze war eine Farce gewesen.


    Alles, woran er sich bis dahin geklammert hatte, war die aus­gleichende Gerechtigkeit gewesen. Alles andere hatte er bereits ausgeschaltet. Stolz, Hoffnung, einen Rest von Vernunft, um das Lächerliche, das Inakzeptable zu erklären, daß er Christian verloren hatte. Hatte er darauf an jenem Tag im Gericht ge­hofft? Auf irgendeine Erklärung, warum es geschehen war, um die Geister, die ihn heimsuchten, verstummen zu lassen? Letzt­endlich hatte es weder einen vernünftigen Grund noch Gerech­tigkeit gegeben. Zu welchem Schluß waren sie am Ende gekom­men: Der Mann hatte seinen Sohn zwar umgebracht, aber das sei teilweise entschuldbar, weil er eine Stahlplatte im Schädel hatte, nachdem er zwanzig Jahre zuvor von einem Lkw der Na­zis überrollt worden war?


    Jean-Luc schüttelte den Kopf. Er fühlte sich müde, unendlich müde. Die Arbeit auf seinem Land, der Kampf ums Überleben auf dem Hof, hatte ihn in den letzten drei Jahren völlig aus­gelaugt. Christians Tod, die folgenden Ermittlungen und der Prozeß hatten ihm die letzte Kraft geraubt. Er fühlte sich im­mer deplacierter in Moniques und Clarisses Gesellschaft, konnte ihnen kaum noch in die Augen sehen, wußte, daß sie darin le­sen würden, was sich in seinem Inneren abspielte: daß er sie nie so lieben konnte, wie er Christian geliebt hatte. Und er schämte sich, daß er sie enttäuschte, ihnen nicht gerecht wurde. Die letzten beiden Briefe der Bank hatte er in eine Schublade ge­steckt, ohne sie zu öffnen. Er wußte bereits, was drinstand.


    Er erhob sich langsam, wischte sich die aufkommenden Trä­nen aus den Augen, als er übers Feld zum Hof hinuntersah. Wenn er Christian jetzt sehen könnte, das klare Bild von einem winkenden, ihm zurufenden Jungen wieder vor ihm entstehen würde, vielleicht würde ihn das aufhalten, ihn zwingen, alles neu zu überdenken. Aber da war nichts. Nichts als das kahle Feld. Öde und trocken unter der Sommersonne, unfruchtbar. Nichts war geblieben, woran er sich noch klammern konnte, nicht einmal mehr die Erinnerung. Als er näher zum Haus kam, sah er einen Schatten hinter dem Küchenfenster vorbeihuschen. Monique arbeitete in der Küche, doch sie hatte ihn nicht be­merkt, sah nicht auf, als er über den Hof zur Garage ging.


    14. Dezember 1969


    Monique Rosselot versuchte die Umrisse des Zimmers zu erken­nen. Alles war verschwommen, als sähe sie es durch einen Ga­zevorhang. Die Gestalten, die hin und her huschten, waren un­deutlich, verzerrt, bis auf die Schwester, die sich über sie beugte und sie zum wiederholten Mal fragte, ob sie ›unterhalb der Gür­tellinie noch etwas fühle‹.


    »Ja … ja«, antwortete sie keuchend und verärgert angesichts des ungläubigen Tons der Schwester.


    Fühlen war ein so lahmer Ausdruck für die entsetzlichen Schmerzen, die sie erlitt, die tief in ihrem Bauch begannen und sich dann wie ein Feuer über den Rücken und die Oberschen­kel ausbreiteten. Nie zuvor hatte sie solche Schmerzen gehabt, hatte nicht geahnt, daß es menschenmöglich war, solche Qua­len zu ertragen.


    »Ich glaube nicht, daß die Rückenmarkspritze gewirkt hat«, hörte sie eine Männerstimme sagen. »Wir müssen möglicher­weise nachspritzen.«


    »Ich glaube nicht, daß das in diesem Stadium überhaupt mög­lich ist«, entgegnete ein anderer.


    Dann beugte sich die Schwester erneut über sie. »Fühlen Sie jetzt, daß sich Ihr Körper entspannt?«


    »Ja … ja.«


    »Aber sie spüren noch immer die Schmerzen im Unterleib?«


    Monique stieß zwischen zusammengepreßten Zähnen ein ›Ja‹ heraus, ihr Atem ging keuchend und stoßweise.


    Doktor Jouanard überlegte. Sie steckten in der Zwickmühle. Die Patientin hatte gut eine halbe Stunde zuvor eine Rücken­markspritze bekommen. Nach zwanzig Minuten war klar ge­worden, daß diese keine Wirkung zeigte. Die Patientin beklagte sich weiter über Schmerzen. Das Baby war offenbar bereits in den Geburtskanal eingetreten. Damit war es für die werdende Mutter praktisch unmöglich geworden, den Oberkörper vor­zubeugen. Nur in dieser Haltung aber war eine Rückenmark­spritze korrekt zu setzen. Anderenfalls war das Risiko hoch, daß man den richtigen Punkt verfehlte und die Patientin eine ir­reversible Lähmung davontrug. Schließlich hatte er eine schwa­che Narkose angeordnet, die die Nerven beruhigte und die Mus­kulatur entspannte. Die Patientin selbst blieb bei Bewußtsein, um die zum Pressen nötige Kontrolle über die Muskulatur zu behalten.


    Zumindest die Narkose hatte mittlerweile gewirkt, doch die anhaltenden Schmerzen und die Tatsache, daß das Baby sich trotz des Pressens der werdenden Mutter nicht weiter durch den Geburtskanal bewegte, begann Jouanard Sorgen zu machen. Er hatte die medizinische Geschichte der Patientin gründlich gele­sen: Sie hatte bereits zwei natürliche Geburten ohne Kompli­kationen durchgestanden, ihr Becken war offenbar breit genug. Warum also jetzt diese Probleme?


    Er tastete mit einer Hand den Leib der Patientin ab und fühlte, daß das Baby tief im Geburtskanal feststeckte. Mit der anderen Hand schob er jetzt die Vulva auseinander, um besser sehen zu können. Er glaubte den Kopf des Babys zu erkennen und … noch etwas … das er nicht sofort einordnen konnte. Es war überall zuviel Blut, und er fürchtete, daß es zu inneren Verletzungen gekommen sein könnte. Er tastete vorsichtig wei­ter, versuchte mit den Fingern zu identifizieren, was er für den Kopf des Babys hielt.


    Dann erkundete er die weiche Rundung unter seiner Hand: Was er für den Kopf gehalten hatte, war eine vorgeschobene Schulter. Dahinter kamen Thorax und Arm und der Kopf … der Kopf, der in spitzem Winkel zur Seite gebogen war. Aber dazwischen war noch etwas. Jouanard ging erneut mit der Hand hinein, um sich zu vergewissern. Er sah abrupt auf.


    »Dr. Floriat! Bereiten Sie die Patientin sofort zur OP vor. Vollnarkose.«


    Floriat gab umgehend die nötigen Instruktionen: ECG-Monitor und Wehenschreiber wurden angeschlossen, die Dosis für das Thiopenton bemessen.


    Jouanard trat zurück und überwachte das Auslegen der In­strumente. Der Blutverlust machte ihm Kummer. Drei oder vier Minuten dauerte es, um die Monitore anzuschließen, eine wei­tere Minute, bis die Narkoseinfusion wirkte. Wieviel mehr Blut konnte sie bis dahin verloren haben? Er wies die Schwester an, den Blutfluß zu stillen. Er sah, wie die Blicke der Patientin un­ruhig hin und her schossen, wie sie die hektische Aktivität miß­trauisch beobachtete.


    »Alles in Ordnung …«, beruhigte er. »Die Rückenmark­spritze hat nicht hundertprozentig gewirkt. Deshalb geben wir Ihnen eine Vollnarkose. Es ist gleich vorbei. Entspannen Sie sich.«


    Die üblichen Floskeln. Unter der Oberfläche machte sich Pa­nik bei ihm breit. Eine Steißgeburt, wobei sich ein Teil der Na­belschnur um den Hals des Babys gewickelt hatte. Das Pres­sen gegen diesen Widerstand hatte offenbar einen inneren Riß verursacht, und das Baby konnte sich bereits erdrosselt haben. Falls die Plazenta geplatzt war, war das Baby in wenigen Augen­blicken tot, vorausgesetzt es lebte überhaupt noch. Wenn Ute­rus oder Gebärmutter verletzt waren, verloren sie möglicher­weise auch die Patientin. Und bevor er nicht den Operations­schnitt gelegt hatte, wußten sie nicht einmal, wo die Ursache für den Blutverlust lag.


    Die Schwestern stöpselten die letzten Anschlüsse in die Monitore. Floriat trat vor und verabreichte das Thiopenton. Joua­nard sah auf die Uhr, zählte schon fast die Sekunden. Der Blut­verlust war gravierend. Die Kompressen wurden jetzt alle zehn oder fünfzehn Sekunden gewechselt. Die Patientin war noch im­mer hellwach, antwortete der Schwester, die mit ihr sprach, um die Wirkung der Narkose zu testen.


    »Es ist alles in Ordnung. Keine Sorge. Entspannen Sie sich.«


    Doch das machte sie nur noch panischer. Sie hob eine Hand. »Ich will meinen Mann sehen. Bitte … Er soll bei mir bleiben. Mir helfen.«


    »Ja … Keine Sorge. Wir holen ihn.« Wieder das geschulte Lä­cheln von der Schwester, die wußte, daß die Patientin in der nächsten Sekunde völlig narkotisiert sein würde.


    Euphorische Wellen gingen durch sie, und dann mußte sie der Schwester recht geben. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Ihr Körper begann zu schweben, trieb auf dem Echo der Stimmen um sie herum dahin.


    »Wissen Sie … mein Mann weiß schon, was zu tun ist«, wa­ren ihre letzten Worte, bevor sie in der Dunkelheit versank.


    In den ersten Momenten der Dunkelheit sah sie Christians Gesicht. Er lief durch ein Feld, winkte und lächelte ihr zu. Aber es war nicht das Feld vor dem Hof, es war ein Feld, das sie nicht kannte: ein Weizenfeld, dessen Ähren sanft im Wind wogten. Und sie dachte, ja, es wäre schön, wenn es ein Junge würde. Ein zweiter Christian. Und diesmal würde sie auf ihn aufpassen, ihn lieben, ihn immer bei sich behalten, niemals zulassen, daß ihm etwas passierte. O Gott, bitte, bitte … nur noch eine Chance.


    Floriat prüfte die Pupillen der Patientin mit der Taschenlampe und nickte. Jouanard legte den ersten Schnitt. Das Kind hatte er insgeheim bereits verloren gegeben. Jetzt mußte er versuchen, das Leben der Mutter zu retten.


    28. April 1974


    Dominic Fornier lenkte den schwarzen Citroën durch die en­gen Gassen des Panier, hupte die Leute beiseite, als er um eine spitze Kurve bog. Dann trat er aufs Gas, und der Luftsog ver­wirbelte zwischen den schluchtartigen Mauern der Häuser. Vor ihm tauchte jetzt die Menschenansammlung auf. Die meisten drängten sich auf der gegenüberliegenden Seite. Er stellte den Wagen hinter den beiden bereits parkenden schwarzen Citroëns ab. Er erkannte Lasnel von der Spurensicherung und Kriminal­inspektor Bennacer, der sich bereits eifrig die Beobachtungen der Zeugen auf der gegenüberliegenden Seite notierte.


    Lasnel untersuchte die Leiche und sah auf. »Inspektor For­nier! Gerade rechtzeitig. Noch fünf Minuten, und er wäre auf dem Weg ins Gefrierfleischfach gewesen.«


    Dominic kniete neben Lasnel nieder. »Schon lange hier?«


    »Vier, fünf Minuten. Ziemlich klare Sache. Sieht so aus, als sei das Messer hier eingedrungen … klarer Schnitt, ziemlich tief, fast bis zur Luftröhre, dann quer rüber. Hat die Kehle glatt durchschnitten.«


    »Die Tatwaffe war also ein Messer, keine Rasierklinge. Das engt den Täterkreis ein.« Dominic klopfte Lasnel lächelnd auf die Schulter.


    Die Leiche des Mannes lag mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache, die sich unter ihm ausgebreitet und mittlerweile eine dunkelrote, fast braune Färbung angenommen hatte. Das Opfer war seit mindestens einer Stunde tot. Dominic richtete sich auf, und Lasnel machte Platz, als der Polizeifotograf einige Aufnahmen mit Blitzlicht schoß. Obwohl es Nachmittag und strahlender Sonnenschein war, war es in der Häuserschlucht fast dunkel. Dominic ging zu Bennacer.


    »Irgendwelche Zeugen?«


    Bennacer schüttelte den Kopf und deutete auf eine kleine Frau mittleren Alters mit verhältnismäßig dunkler Hautfarbe, vermutlich marokkanischer oder algerischer Herkunft. »Sie hat ihn gefunden. Danach kamen zwei Männer. Der eine hat uns von der nächsten Zelle aus angerufen. Der andere steht dort.« Bennacer deutete auf einen alten Mann unweit der Frau. »Aber den Überfall hat niemand gesehen.«


    Dominic klärte mit Bennacer, daß der zweite Mann, ungefähr Mitte Zwanzig, nicht wieder aufgetaucht, wohl aber auch nicht wichtig war. Die Brieftasche des Opfers fehlte, und damit je­der Hinweis auf seine Identität, doch Bennacer kannte ihn: Er war ein Clubbesitzer aus der unmittelbaren Umgebung namens Emile Vacheret. Es hatte wie ein Raubüberfall aussehen sollen, aber Bennacer hatte seine Zweifel. Vermutlich war es eine Ab­rechnung im milieu.


    Dominic nickte. Jetzt, da Bennacer den Namen erwähnt hatte, erinnerte Dominic sich an die Akte. Ihr bester Informant aus dem Milieu, Forterre, hatte von Bemühungen berichtet, ein en­geres Verteilernetz im Drogengeschäft aufzubauen, wobei ei­nige Clubs in Marseille als Hauptstützpunkte dienen sollten. Vacheret war einer der Clubbesitzer, die in der Akte genannt wurden. Vacheret hatte jahrelang seine Etablissements als Tar­nung für einen regen Handel mit Marihuana benutzt, doch jetzt stand er unter dem Druck, auch Heroin zu vertreiben. Émile Vacheret hatte sich dagegen gewehrt, doch sein Sohn François, mittlerweile Anfang Dreißig, war bekanntermaßen dafür gewe­sen. »Sieht so aus, als hätten die Herrschaften nicht die fünf­zehn Jahre warten wollen, bis der alte Mann von selbst abgetre­ten wäre«, bemerkte Dominic sarkastisch. »Glauben Sie, sein Sohn ist in den Anschlag verwickelt?«


    »Nein, sicher nicht. Er mag anderer Meinung gewesen sein als sein Vater, aber so weit wäre er niemals gegangen. Jetzt, da Emile aus dem Weg geräumt ist, tut der Sohn sowieso, was sie wollen – kein Grund, ihn da mit hineinzuziehen. Ist außerdem eine deutliche Warnung. Die beste Methode dem Sohn klarzu­machen, daß es besser ist, sich kooperativ zu zeigen.«


    Die Innenpolitik des Milieus, dachte Dominic. Ein wichtiger Faktor in den neun Jahren seiner Arbeit in Marseille. Seitdem Marseille immer mehr zum Dreh- und Angelpunkt des Drogen­handels geworden war, hatten sich Abrechnungen dieser Art ge­häuft. Und es lief immer nach demselben Muster ab: ohne Tat­waffe, Fingerabdrücke oder Zeugen. Nur die übliche Liste von Verdächtigen, die zwischen den Computern und den Archiven der einzelnen Départements kursierte.


    »Ist einer seiner Clubs in der Nähe?«


    »Der nächste liegt mindestens drei Straßenzüge weiter. Nichts in der unmittelbaren Nähe.«


    Dominics Blick schweifte über die Gasse hinter der Menge der Schaulustigen. Elf Tage noch. Elf Tage, bevor er seinen Schreib­tisch in Marseille räumen mußte, um für zwei Jahre zur Interpol nach Paris zu wechseln. Der Fall war in diesem Zeitraum kaum abzuschließen und würde daher vermutlich auf dem Schreib­tisch von Chefinspektor Isnard landen, wo er zwischen den üblichen Stapeln ungelöster Fälle und Verwaltungsakten vor sich hinschimmelte. Wenn er wollte, daß sich in dieser Angele­genheit etwas bewegte, dann war Bennacer seine beste Chance.


    Dominic blätterte in seinem Notizblock zurück. Zuviel Ar­beit lag in diesen letzten Tagen noch vor ihm. Und zwischen­durch mußte der Umzug organisiert, die Vermietung ihres Hau­ses in Aubagne erledigt und der Mietvertrag für ihr neues Domi­zil in Corbeil, zwanzig Kilometer südlich von Paris, abgeschlos­sen werden.


    Sicher gab es auch einen Abschiedstrunk in seiner Abteilung und, wenn noch Zeit war, ein Essen im ›Pierre Tetre‹ in Can­nes mit seiner Frau und seinem Sohn. Sie hatten dort an dem Abend gegessen, als er ihr den Antrag gemacht hatte, und dann vor sechs Jahren, als er sein Examen bestanden hatte und seine Verset­zung von der Gendarmerie von Marseille zur Police Nationale offiziell geworden war. Für die beiden Jahre bei Interpol hatte er sich freiwillig gemeldet. Damit war zwar kein Aufstieg ver­bunden, aber er wollte Erfahrungen sammeln und damit seine Ernennung zum Chefinspektor beschleunigen. Ohne die kleine Feier bei ›Pierre Tetre‹ wäre der Abschied von Marseille nicht komplett.


    Dominic sah auf. Der Krankenwagen kam, zwang die Schau­lustigen an die Häusermauern zu beiden Seiten der schmalen Gasse. Er schrieb etwas auf einen Zettel und gab diesen Ben­nacer. »Bin nicht sicher, wieviel ich davon noch vor meinem Ab­schied erledigen kann. Aber lassen Sie den Fall bitte nicht auf Isnards Schreibtisch verrotten. Machen Sie die Kärrnerarbeit selbst und nutzen Sie Ihre Kontakte im Milieu. Das ist meine Telefonnummer in Paris. Rufen Sie mich an, falls irgendwas da­bei rauskommt.«


    Während Dominic sein Notizbuch zuklappte, stach ihm das Wort Machanaud auf der vorletzten Seite ins Auge. Ein Jahr, nachdem er leitender Inspektor bei der Police Nationale gewor­den war, hatte ihn eine Fahrt durch Taragnon wieder an den Mann erinnert. Machanaud hätte zu diesem Zeitpunkt bereits seit zwei Jahren wieder auf freiem Fuß sein sollen, war viel­leicht sogar schon früher auf Bewährung freigekommen. Er versuchte, über die Justizbehörde und dessen alte Kanzlei Ver­bindung zu Molet aufzunehmen, und erfuhr, daß dieser jetzt als Anwalt in Nizza arbeitete. Vier Anrufe später hatte er es aufgegeben, die Nummer des Juristen ausfindig zu machen. Er beschloß, über die Staatsanwaltschaft und Perrimond heraus­zufinden, was aus Machanaud geworden war. Nach drei Tele­fonaten mit Perrimonds Sekretärin und ohne den versprochenen Rückruf von Perrimond je zu erhalten, hatte er über der Arbeitslast der folgenden Woche die Sache wieder vergessen.


    Ein Jahr später schließlich hatte eine Zeitungsnotiz über Alain Duclos ihm den Fall wieder ins Gedächtnis gerufen. In den zehn Jahren seit dem Mord hatte er nie wieder etwas von Duclos gehört. Die Pressemitteilung besagte, daß der sehr erfolgreiche Oberstaatsanwalt von Limoges der neue Spitzen­kandidat der RPR, der nationalkonservativen französischen Partei der Stadt, geworden sei. Er hatte sich offenbar als eine Art Volkstribun profiliert, was Dominic ein zynisches Lächeln entlockte. Duclos und die Politik waren offenbar füreinander geschaffen.


    Damals hatte er sich vorgenommen, sich erneut an Perrimond zu wenden, dies aber ebenfalls vergessen. Und dann hatte er eine Woche zuvor wieder einen Eintrag in sein Notizbuch ge­macht, ihn zusammen mit anderen Dingen notiert, die er vor Paris noch erledigen wollte. Zweifellos machte er sich unnötig Sorgen. Machanaud hatte sicher nur vier Jahre abgesessen und vielleicht noch ein Jahr in einer Psychiatrischen Anstalt zuge­bracht. Er nahm sich vor, vom Büro aus Perrimond anzurufen.


    4. Februar 1976


    Regen prasselte gegen das Seitenfenster des Wagens. Duclos sah ängstlich auf die Uhr. Chapeau hatte sich bereits um fünf Mi­nuten verspätet. Vielleicht hatte er Probleme, den neuen Treff­punkt zu finden.


    Die Idee hatte im vergangenen Jahr ganz allmählich Kontu­ren angenommen, obwohl sie unbewußt vermutlich schon viel länger vorhanden gewesen war. Vor fast drei Jahren war ein al­ter Onkel gestorben, und Duclos hatte zusammen mit seinem Cousin dessen Haushalt aufgelöst. Bei der Durchsicht des Hau­ses hatte er auf dem Speicher zusammen mit Uniform, Epauletten und Orden einen alten Militärrevolver, einen SACM Kaliber 7,6 Millimeter gefunden.


    Sein Onkel war Offizier unter der Vichy-Regierung gewe­sen, ein Umstand, den die Familie nie öffentlich gemacht hatte. Militaria aus dieser Zeit hatten außerdem keinen hohen Wie­derverkaufswert. Der Inhalt des alten Koffers würde daher si­cher nicht zusammen mit den Möbeln dem Antiquitätenhändler übergeben werden, und Duclos bezweifelte, daß der Rest der Familie von diesen Souvenirs wußte. Die Waffe allerdings sah erstaunlich gepflegt aus, war offenbar regelmäßig geölt und ge­säubert worden und lag sorgfältig verstaut neben einer Schach­tel passender Munition. Duclos steckte beides in die Tasche.


    In diesem Moment hatte er noch nicht gewußt, was er damit eigentlich anfangen wollte, doch rückblickend gesehen war sein Eifer, die Waffe ohne Wissen seines Cousins an sich zu bringen, bezeichnend gewesen. Vielleicht hatten Absicht und Plan in sei­nem Unterbewußtsein bereits existiert.


    Erst achtzehn Monate später jedoch, bei der nächsten Zah­lungsforderung durch Chapeau, war ihm der Wert der Waffe klar geworden. Chapeaus Forderungen erreichten ihn mit schö­ner Regelmäßigkeit einmal pro Jahr und zehrten an ihm. Bei jedem Schritt nach oben auf der Karriereleiter, bei jeder Ge­haltserhöhung oder der Verleihung eines Titels kam ein Anruf von Chapeau. Herzliche Gratulation! Sie haben gewonnen!


    Mittlerweile hatte er seinen Erfolg schon beinahe hassen ge­lernt, fühlte sich bei jedem Blitzlicht eines Fotografen, jeder Zeitungsnotiz, als stehe er mit dem Rücken zur Wand, denn er wußte, daß Chapeau all das nur dazu animierte, zum Telefon­hörer zu greifen. Zwangsläufig begann er sich nach seinen ur­eigenen Motiven für dieses zähe Streben nach beruflichem und gesellschaftlichem Aufstieg zu fragen, hatte den Verdacht, daß er insgeheim darauf aus war, Chapeaus Anrufe zu provozieren, in der Hoffnung, daß die permanente Strafe ihn irgendwie von den Alpträumen befreien könne, die ihn noch immer von Zeit zu Zeit heimsuchten, bis er in Schweiß gebadet aufwachte, weil er wieder die durchdringenden grünen und flehentlich um Ver­schonung bittenden Augen des Jungen vor sich gesehen hatte.


    In diesen Träumen waren der Kofferraum seines Wagens und die Tat eins geworden, die Augen des Jungen starrten ihn aus dem Dunkel des Kofferraums an, während er mit dem Stein zum Schlag ausholte. Der erste Traum war ein halbes Jahr nach dem Mord gekommen, und manchmal, wenn er den Kofferraum geöffnet hatte, hatte er unwillkürlich wieder das Bild vor sich gesehen. Er hatte den Wagen daher kurz darauf verkauft.


    Dann wiederum hatte er das Gefühl, genug gelitten zu haben, daß ihn die Träume nur deshalb noch verfolgten, weil Chape­aus Anrufe das Bild wieder lebendig werden ließen. Und in die­sen Augenblicken war er entschlossen, dem ein Ende zu setzen, wollte endlich die Sorge loswerden, daß er mit jedem weiteren Höhenflug seiner Karriere mehr zu verlieren hatte. Das Kopf­geld stieg unaufhaltsam.


    Und da wußte er, weshalb er die Waffe an sich genommen hatte, wußte, daß es nur einen …


    Duclos wurde aus seinen Gedanken gerissen. Chapeaus Wa­gen hatte neben ihm angehalten. Duclos stieg hastig aus. Es war von entscheidender Bedeutung, daß sie nicht in seinem Auto sa­ßen, wenn er abdrückte. Er fühlte Regentropfen auf seinem Ge­sicht und betete, daß Chapeau es nicht komisch vorkam, daß er im Freien stand.


    Chapeau stieg ebenfalls aus. Neuer Wagen, bemerkte Duclos: ein Citroën CX Pallas. Mit den Summen, die er Chapeau in den vergangenen Jahren bezahlt hatte, war es kein Wunder, daß die­ser ein besseres Auto fuhr als er. Er steckte eine Hand in die Manteltasche, berührte den kühlen Stahl des Revolvergriffs.


    »Wußte gar nicht, daß Sie was für die ländliche Umgebung übrig haben«, begann Chapeau, und sein Atem bildete kleine weiße Wölkchen in der Luft.


    Das Wetter war ideal. Er hatte das Treffen absichtlich solange hinausgezögert, bis das feuchte und kühle Winterwetter einge­setzt hatte. Er konnte einen Mantel tragen, ohne daß Chapeau Verdacht schöpfte.


    Chapeaus Schritte knirschten über Schiefergries und Kiesel, als er näher kam. Der Weg verlief durch ein kleines Wäldchen dreißig Kilometer nördlich von Montpellier und führte letztend­lich zu einem Picknickplatz, der um diese Jahreszeit völlig ver­waist war. Duclos hatte Chapeau unter dem Vorwand herange­lockt, daß er sich beim letzten Treffen auf dem Parkplatz eines Restaurants von einem Ober beobachtet gefühlt habe.


    Chapeaus Züge waren im Lauf der Jahre aufgeschwemmter geworden. Er hatte Tränensäcke unter den Augen und ein Dop­pelkinn, was ihm das Aussehen einer traurigen, bösartigen Bull­dogge verlieh. Er trug häufig eine Brille mit dunklen oder ge­tönten Gläsern, um sein schlechtes Auge zu verbergen. Heute jedoch war er ohne Brille gekommen. Das Wetter war zu trübe.


    »Ist kalt hier draußen«, sagte Chapeau. »Haben Sie die Hei­zung im Wagen angehabt?«


    Duclos sah zum Wagen zurück und dachte fieberhaft über eine unverdächtige Antwort nach. »Wahrscheinlich. Aber ich wollte etwas frische Luft schnappen. Wir sind ja schnell fertig.«


    Chapeau sah ihn einen Moment durchdringend an. Dann wandte er den Blick ab. »Hier gibt’s keine neugierigen Ober. Gute Wahl, wenn Sie’s intimer wollen.« Sein Blick schweifte bedächtig zu Duclos zurück.


    Duclos fühlte, wie ihm allmählich die Knie weich wurden. Er nahm die Hand hastig aus der Manteltasche.


    »Sie dürfen stolz auf sich sein, Monsieur le Ministre. Ich habe die neueste Pressemeldung gelesen. Beeindruckend. Wenn ich Sie nicht so gut kennen würde, wäre ich versucht, Sie zu wäh­len. Erstaunlich, wie das Privatleben sich so eklatant vom öf­fentlichen Image unterscheiden kann.«


    Im Lauf der Jahre hatte sich Duclos daran gewöhnt, bei Cha­peaus Bemerkungen nach dem tieferen Sinn zu suchen. Was er wirklich meinte, war: Jetzt, da Ihr Bild in der Öffentlichkeit noch strahlender erglänzt, ist die Drohung mit einem radikalen Absturz noch viel mehr Geld wert.


    »… Was für eine Überraschung fürs geschätzte Publikum, wenn rauskommen würde, was für ein Schwein Sie eigent­lieh sind.« Chapeau lachte. »Dann regnet’s keine Einladungen mehr zu Pfadfinderveranstaltungen!«


    Und es endete immer mit einem Vorwurf, einer gemeinen Sti­chelei. Schon allein deshalb wäre es ein Vergnügen, ihn zu töten. Duclos schob verstohlen die Hand an die Waffe, tastete mit dem Finger nach dem Abzug. Keine Sticheleien, kein Spott mehr. Kein Blick mehr in Chapeaus traurige Fischaugen, nur um mit ansehen zu müssen, wie allein seine eigene unangenehme Lage etwas Leben, Regung in den kalten Blick brachte.


    Jede Begegnung, jeder Vorwurf und jede Beleidigung, jede Zahlung, die Furcht vor der Entdeckung und dem Absturz, die mit jedem Jahr stärker wurde – das alles hatte Zug um Zug ein Gewebe von Haß und Entschlossenheit erzeugt. Er mußte es einfach persönlich tun, es gab niemand anderen.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte Chapeau.


    »Ja … ja. Bestens«, stammelte Duclos. Er fühlte, wie seine Nerven ihm erneut einen Streich spielten, die Knie ihm zitter­ten. »Bringen wir’s hinter uns. Ist wie gesagt kalt hier draußen.« Er übergab Chapeau den Umschlag.


    Waffe und Munition waren nicht registriert, also nicht bis zu seiner Person zurückzuverfolgen. Niemand hatte gesehen, wie er in den Waldweg eingebogen war, und der Ort lag Kilometer von ihrem jeweiligen Wohnort entfernt. Niemand würde eine Verbindung zwischen ihnen herstellen können. Er mußte Cha­peau gleich beim ersten Schuß in die Brust oder den Bauch tref­fen, dann mit zwei oder drei Kugeln nachsetzen. Sollte er Cha­peau nur oberflächlich verletzen oder verfehlen, schoß dieser sofort zurück.


    Chapeau öffnete den Umschlag, begann das Geld nachzuzäh­len.


    Seit Vacherets Tod war das letzte Bindeglied zwischen ihnen beiden ausgelöscht. Und die letzten Spuren aus dem Jahr 1963 würden mit Chapeau begraben werden. Er war einmal unge­schoren davongekommen, und diesmal würde es nicht anders sein. Er faßte die Waffe fester, fühlte, wie seine Haut auf dem Metall schwitzte. Der günstigste Moment war, während Cha­peau den Blick gesenkt hielt, vom Zählen des Geldes abgelenkt war.


    »Dreißigtausend, stimmt’s?« bestätigte Chapeau. Doch er sah kaum vom Zählen auf.


    »Ja.« Zwölf Jahre bündelten sich in einem einzigen Augen­blick. Er hatte die Herrschaft über seine zitternden Beine ver­loren, und sein Atem ging gequält. Er schluckte und versuchte, sich zu entspannen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, Chapeau aus seiner Manteltasche heraus zu erschießen, aber dann wurde ihm klar, daß das Loch und die Pulverspuren im Stoff ihn zwin­gen würden, den Mantel verschwinden zu lassen, und das war ein Unsicherheitsfaktor, den er sich nicht leisten konnte. Aber jetzt fürchtete er, daß Chapeau den Revolver zu früh sehen könnte, wenn er ihn aus der Tasche nahm. Registrierte dieser nur eine winzige Bewegung aus den Augenwinkeln, zog er so­fort seine Waffe.


    Chapeau hatte das erste Geldbündel zu zwei Drittel durchge­zählt. Alles verlief stets nach demselben Muster: Chapeau zählte das erste Bündel exakt und die restlichen hastig durch und maß diese gegen das erste ab. Insgesamt waren es sechs Bündel: 5000 Francs jeweils in Hundert-Francs-Noten.


    All die Monate der Vorbereitung, und jetzt, da der Augen­blick gekommen war, war er wie gelähmt. Er hatte sogar an ei­nem Wochenende auf einem verlassenen Feld in der Nähe von Limoges Schießübungen gemacht, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Aber das schien ihm jetzt auch nichts zu nüt­zen. Chapeau war kein Pappkamerad. Seine Nerven flatterten, sein ganzer Körper schien zu beben. Vielleicht sollte er warten, bis Chapeau fertig war … ihm den Rücken zuwandte …


    Chapeau war mit dem zweiten Bündel durch.


    Aber was, wenn Chapeau plötzlich aufsah, merkte, daß mit ihm etwas nicht stimmte? Er mußte sehen, daß ihm der kalte Schweiß ausgebrochen, daß er in Panik war, und würde ihm die Waffe entreißen, bevor er noch einen Schuß abgeben konnte. Chapeau blätterte immer schneller durch die Scheine, begann mit dem vierten Bündel. Jede Sekunde konnte er jetzt aufsehen, und die Chance war vertan.


    Mit einem letzten stummen Gebet in die feuchte Luft begann Duclos die Waffe vorsichtig aus der Tasche zu ziehen.
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    Marseille, 3. Oktober 1978


    Herzschläge. Der eigene Pulsrhythmus, der die Zeit vorgab. Alle drei Männer im Auto hörten sie, während sie darauf warteten, daß es ganz dunkel wurde. Sie beobachteten, wie zwei weitere Gäste die Bar verließen.


    »Wie viele sind jetzt noch drin, Tomi?« fragte der Mann am Steuer.


    »Vielleicht neun oder zehn.« Zwanzig Minuten zuvor war Tomi kurz in der Bar gewesen, um die Lage zu peilen, hatte einen Pastis getrunken und war wieder verschwunden. »Ist mei­nes Erachtens das absolute Minimum, das wir erwarten können. Später füllt sich der Laden wieder.«


    Der Fahrer, Jacques, nahm die Automatik Kaliber 11,43 Mil­limeter aus dem Schulterhalfter. Auf dem Rücksitz trommel­ten Tomis Finger nervös auf den Lauf einer Pumpgun. Herz­schläge. Es war alles vereinbart: Sie durften absolut keinen Zeu­gen hinterlassen. Als man ihnen zwei Tage zuvor die Fotos und die Hälfte ihres Lohns übergeben hatte, hatte man ihnen die Kneipe genannt, wo sie alle drei zur gleichen Zeit würden an­treffen können. Tomi hatte sich bereits vergewissert, daß alle drei Opfer anwesend waren.


    Das Schild ›Bar du Telephone‹ hing halb verdeckt in den Ästen, die ihre Schatten über ihren Wagen warfen. Jacques sah in den Rückspiegel. Weit und breit niemand zu sehen. Er nickte, und sie zogen ihre Strumpfmasken über. Kein Wort wurde gewechselt, als sie ihm hastig in die Kneipe folgten.


    Nur zwei Gäste drehten sich um, als sie eintraten und ihre Waffen in Anschlag brachten. Überraschung begann sich in ih­ren Gesichtern abzuzeichnen, als die ersten Salven durch die Luft peitschten und vielfach und ohrenbetäubend von den Wän­den des engen Raumes widerhallten. Tomi entdeckte eines der Ziele im hinteren Teil der Bar und erledigte den Mann umge­hend mit einem Brustschuß, dann wirbelte er nach rechts und schoß auf einen Gast, der in Deckung hechtete. Jacques fand schnell das zweite Zielopfer und tötete noch zwei unbeteiligte Gäste, die zu fliehen versuchten.


    Inmitten des Durcheinanders aus umstürzenden Stühlen, Ti­schen und Gläsern, als die Leute in Panik den gnadenlosen Sal­ven zu entkommen versuchten, agierten die drei Männer in der Bar, als handle es sich um einen routinemäßigen Militäreinsatz. Alles war im voraus genau festgelegt gewesen: Brustschüsse, so schnell wie möglich so viele wie möglich erledigen, dann mit Kopfschüssen auf Nummer sicher gehen. Schreie, gellen­des Kreischen mischten sich in das Stöhnen der bereits Getrof­fenen, und die Luft war dick von Qualm und dem Gestank von verbranntem Schießpulver.


    Dann hielt Jacques kurz die Hand hoch, um zu überschlagen, wer noch übrig geblieben war. Eine schwache Bewegung in der Ecke … Tomi drehte sich um und schoß. Alle anderen waren be­reits schwer verwundet oder tot. Jacques nickte, und sie gingen daran, die Verwundeten zu töten.


    Ein Mann Ende Zwanzig sah auf und flehte, als Jacques sein Gewehr auf ihn richtete: »Monsieur, nein … bitte …«


    »Pardon.« Jacques drückte die Gewehrmündung in das wei­che Fleisch hinter dem Ohr des Mannes und feuerte.


    Innerhalb von weiteren fünfzig Sekunden hatten sie jeden in der Bar entweder mit einem Nacken- oder Kopfschuß erledigt. Jacques grinste verächtlich. Der Fliesenboden war glitschig vor Blut. Er wäre beinahe zweimal ausgerutscht. Jacques machte den anderen ein Zeichen, zu verschwinden. Seit ihrer Ankunft waren weniger als drei Minuten vergangen.


    Kurz nachdem sie gegangen waren, kam von einem Mann an der Theke ein schwacher Seufzer. Sie hatten ihn zweimal in den Nacken geschossen, doch er hatte wie durch ein Wunder überlebt. Außerdem war den Schützen bei ihrer Ankunft eine schnelle Bewegung auf der Treppe hinter der Bar entgangen.


    Nicole Leoni, die Frau des Barbesitzers, sah den Boss der Attentäter, als sie herunterkam – war hastig wieder hinaufge­rannt und hatte sich in einem Zimmer im ersten Stock verbar­rikadiert. Sie war nicht sicher, ob der Todesschütze sie gesehen hatte, und starrte nervös auf die Tür, als unten die Schüsse zu peitschen begannen, fürchtete, sie würde jeden Moment auf­gebrochen werden. Sie blieb in dieser Lage fast drei Minuten, nachdem der letzte Schuß gefallen war, und zitterte noch im­mer, als sie es schließlich wagte, zur Tür zu gehen und zu hor­chen, aus Furcht, die Stille sei ein Trick und die Mörder seien bereits auf dem Weg zu ihr.


    Fünf Tage waren seit der Schießerei vergangen. Das Revier, das für die Ermittlungen verantwortlich war, lag in Nord-Marseille, wo der Vorfall stattgefunden hatte. Doch es dauerte nicht lange, bis auch die Reviere vom Vieux Port und dem Panier einbezo­gen wurden, wo sich die meisten Vernehmungen von Verdäch­tigen konzentrierten. Und schließlich traf es auch das Revier von Chefinspektor Fornier, aufgrund seiner Verbindung mit Pa­ris und seiner Erfahrungen als ehemaliger Inspektor des Panier.


    Die Aufgabe der Koordinierung der Ermittlungen übernahm der stellvertretende Polizeichef Pierre Chatelain. Dominic be­kam fast täglich einen Anruf von Chatelain, der ängstlich dar­auf bedacht war, daß die Zusammenarbeit mit Paris reibungslos funktionierte.


    Dominic war sich der Hintergründe des Blutbades sehr wohl bewußt. Bandenkriege zwischen rivalisierenden Gruppen in Nizza und Marseille hatten in den beiden letzten Jahren fast sechzig Tote gefordert. Die Politiker und Polizeiobersten im Norden hatte das nicht gerührt. Aber diese Sache war etwas anderes. Zusammen mit drei bekannten Verbrechern waren sechs Unschuldige getötet worden. Abgesehen von dem sich aufdrängenden Vergleich mit Chicagoer Verhältnissen, trieb alle die Sorge um, daß ein solches Image auch dem Touris­mus schaden könne. Viele buchten ihren Urlaub nach Italien oder Spanien um. Und angesichts der Einbußen wurde die Sa­che plötzlich zur Nationalen Angelegenheit erklärt. Minister und Polizeichefs verlangten Ergebnisse. Und das schnell.


    Der lokalen Verbrecherwelt des milieu blies zum ersten Mal seit Jahren wieder der Wind ins Gesicht. Die Botschaft war deutlich: Wenn ihr euch gegenseitig umbringen wollt, okay! Aber Finger weg von unbeteiligten Bürgern.


    Dominic und ein Großteil seiner Abteilung hatten praktisch rund um die Uhr gearbeitet, seit sie ebenfalls mit den Ermitt­lungen betraut worden waren, und es sollte so weitergehen. Te­lefone und Fernschreiber waren ständig in Betrieb, und in unre­gelmäßigen Abständen kamen Boten mit weiteren Unterlagen. Am zweiten Abend verdrängten die Aktenstapel auf Dominics Schreibtisch schon fast das Foto mit seiner lächelnden Familie, was ihn daran erinnerte, daß er zu Hause anrufen mußte. »Nur noch zwei Stunden. Dann bin ich fertig.«


    Seine Frau erinnerte ihn, daß sein jüngerer Sohn Jérôme in drei Tagen Geburtstag hatte. Er wurde sechs Jahre alt. »Versuch dir wenigstens in den nächsten Tagen soviel Zeit zu nehmen, über ein Geschenk nachzudenken.«


    »Keine Sorge, wenn ich morgen den Bericht abgegeben habe, ist alles leichter.«


    Aus den zwei Stunden wurden vier, bis er den Bericht am Telefon mit Chatelain besprochen hatte und an den Polizeichef Aimeblanc schicken konnte.


    Der Abschlußbericht umfaßte sechzehn Seiten. Eine kom­plizierte und schmutzige Geschichte über zwei rivalisierende Gruppen, die versuchten, die Kontrolle über Kasinos, Clubs, Rennbahnen und profitable Erpresser- und Zuhälterringe zu er­langen. Hintergrundmaterial für das abschließende Massaker – ein Racheakt für den Diebstahl einer Schiffsladung von nachge­machten Omega-, Cartier- und Piaget-Uhren aus Italien durch drei Männer: André Leoni, den Besitzer der Bar du Telephone, und zwei Komplicen, die in jener schicksalhaften Nacht eben­falls anwesend waren. Alle anderen Toten waren Unbeteiligte gewesen.


    Die Einzelheiten der Morde waren grausam. Wie durch ein Wunder hatte einer der Männer, François Fernandez, einen zweifachen Schuß in den Hals überlebt. Doch er war nur ein zufälliger Gast in der Bar gewesen, und seine Täterbeschrei­bung war sehr vage und beschränkte sich darauf, daß ›sämtliche Täter Masken trugen und einer einen Bart hatte‹. Drei unter­schiedliche Kaliber waren am Tatort sichergestellt worden: Kaliber 9 Millimeter, 11,43 Millimeter und 12 Millimeter.


    Gemeinsam mit Aimeblanc verkürzte Dominic die Liste der Verdächtigen auf zwölf Namen. Daraufhin leitete Aimeblanc den Bericht an den Innenminister Bonnet weiter. Mit einem zu­sätzlichen Vorwort ließ Bonnet den Bericht drucken, vervielfäl­tigen und verteilen.


    Vierzehn Abteilungen verschiedener staatlicher Stellen stan­den auf seiner direkten Verteilerliste, und weitere achtzehn Anforderungen waren eingegangen. Einige davon kamen von regionalen oder überregionalen Kriminalkommissariaten, an­dere von politischen Gruppen, die entweder Geschäftsinteres­sen oder regelmäßig genutzte Feriendomizile in der betreffen­den Gegend hatten. Unter denen, die den Bericht angefordert hatten, war auch der RPR-Minister aus Limoges, Alain Duclos.
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    »Hat die Presse ausführlich darüber berichtet?«


    »Ja, einigermaßen. Wir haben zwei oder drei Ausschnitte aus La Provençal. In einem gewissen Stadium müßte vermutlich auch etwas im Figaro und in Le Monde gestanden haben.«


    »Wann können Sie das genau sagen?« fragte Marinella. Die Sorge war aus ihrer Stimme deutlich herauszuhören. Sie war mutlos und enttäuscht.


    Philippe beschrieb seinen Vormittag, den er in Zeitungsar­chiven und bei Nachrichtenagenturen verbracht hatte. »Ich habe bei einigen vertrauenswürdigen Informanten meine Faxnummer hinterlassen. Falls die Suche nach Nachrichten auf Mikrofilm erfolgreich war, melden sie sich in den nächsten Stunden.«


    Marinella waren die Hände gebunden. Sie konnte nichts tun als warten. David Lambourne war bei ihrem Patienten, und es machte sie nervös, neben dem Telefon im Wartezimmer zu sit­zen.


    Sie starrte auf den Apparat. Wäre es später am Tag gewesen, hätte sie wenigstens mit Sebastian oder ihrem Vater telefonieren können, aber in Charlottesville war es jetzt kurz nach fünf Uhr morgens.


    Noch am Vortag war sie Feuer und Flamme wegen des neuen Falls gewesen. Philippe hatte den Totenschein auf dem Standes­amt von Bauriac gefunden: Christian Rosselot. Gestorben um 21 Uhr 45 am 23. August 1963. Eltern: Monique und Jean-Luc. Adresse: Rue des Riguouards, Taragnon. Der Junge existierte nicht nur, einige der wichtigsten Details konnten überprüft wer­den.


    Der Standesbeamte hatte allerdings den Bericht eines Ge­richtsmediziners in seinen Akten erwähnt. Das war nicht unbe­dingt üblich. Marinella hatte Philippe gebeten, der Sache nach­zugehen. Am Ende des Tages hatte Philippe sie schließlich ange­rufen und die Bombe platzen lassen: Der Junge war Opfer eines Mordanschlags gewesen, ein reichlich aufsehenerregender Fall zu jener Zeit. Weitere Untersuchungen waren nicht möglich, da Archive und Ämter in Frankreich bereits geschlossen hatten. Sie mußte bis zum folgenden Morgen warten, um bestätigt zu be­kommen, was sie bereits fürchtete.


    Wenn sie weitermachte, eine Studie über den Fall veröffentlichte, würde man sie in Virginia auslachen. Ein bekannter Mordfall, der leidlich von der Presse ausgeschlachtet worden war. Das war fast so schlimm, als hätte der Junge behaup­tet, Jeanne d’Arc zu sein. Alle Informationen waren bekannt, er hätte sie nur wieder auszuspucken brauchen.


    Standardfloskeln der Verteidigung gingen ihr durch den Kopf, wie das Alter der Presseveröffentlichungen und die Un­kenntnis der Familie von Frankreich. Trotzdem, und das wußte sie, wäre das Kreuzfeuer der Kritiker erbarmungslos. Und um eine vernünftige Verteidigung aufzubauen, mußte sie erst die Unterlagen von Philippe sehen, das Ausmaß des Schadens ab­wägen.


    Sie war deprimiert. Wieder war ihr ein aufregender und viel­versprechender Fall angetragen worden, und wieder mußte sie erleben, wie sich dieser vor ihren Augen allmählich in Wohlge­fallen auflöste. War das der rote Faden, der sich durch ihr Leben ziehen sollte?


    Nachdem Lambournes Sitzung mit dem Jungen beendet war, wiederholte sie ihre Überlegungen vom Vorabend und berich­tete ihm von den neuesten Einzelheiten: nämlich daß sie fürch­tete, der Fall sei ausführlich durch die Presse gegangen – wie ausführlich, erfahre sie erst am Nachmittag. Trotzdem mußten sie die Möglichkeit erwägen, daß die Geschichte entweder in­szeniert oder der Junge zumindest unbewußt beeinflußt worden war. »Tut mir leid, David, aber wenn die Neuigkeiten von Phil­ippe meine Befürchtungen bestätigen, ziehe ich mich zurück. Ich bin schon vier Tage von meiner Familie getrennt, und es hat keinen Sinn zu bleiben, nur um eine weitere Enttäuschung zu erleben.«


    Lambourne hielt eine Hand hoch. »Moment. Lassen wir die altbekannten Argumente der Kritiker mal beiseite. Was denken Sie persönlich? Glauben Sie denn, daß der Junge die Sache in­szeniert hat?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie dachte an die brüchige, verlorene Stimme und wie überzeugend sie geklungen hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht mehr sicher – weder in positiver noch in negativer Hinsicht. Die Sache ist angreifbar, das ist es. Und so was kann ich mir nicht leisten. Sonst zerfleischen die mich, machen mich absolut lächerlich.«


    Lambourne wollte schon entgegnen ›Ist das denn so wichtig? Daß Sie nicht lächerlich gemacht werden?‹, besann sich jedoch eines Besseren, wollte die Sache nicht auf die Spitze treiben. »Sind Sie sicher, daß Sie nicht zu voreilig urteilen? Zu sehr nach dem Publikum schielen, wie Donaldson es genannt hat?«


    »Donaldson hat gut reden«, seufzte sie. »Er ist den Kritikern nie so unmittelbar ausgesetzt wie ich.«


    »Also, was wollen Sie tun?« fragte Lambourne nach einer Weile. »In Anbetracht des zu erwartenden Verrisses durch die Kritiker aufgeben – oder weiterkämpfen?«


    »Keine Ahnung.« Marinella war nachdenklich. Dann lächelte sie. »Eigentlich müßten Sie sich Sorgen machen. Falls das alles Theater ist, dann ist Ihr Patient gar nicht krank. Vielleicht durch einen einfallsreichen, schlagzeilensüchtigen, verrückten Paten­onkel in die Irre geleitet, aber nicht psychisch gestört.«


    Lambourne zog eine schüchterne Grimasse. »Da gibt’s nur ein Problem. Ich glaube dem Jungen. Und ich bin fest entschlos­sen, ihm zu helfen.«


    Marinella nickte bedächtig. »Ehrlich gesagt, ich glaube ihm auch. Egal was die Kritiker denken.«


    Lambourne versuchte sie aufzuheitern, solange die Atmo­sphäre noch entspannt war. Er versicherte ihr, daß die Beweise aus seinen Sitzungen und der Bericht von Dr. Torrens gegen eine fremd inszenierte Geschichte sprächen. Dazu müßten sich einfach zu viele Menschen geirrt haben. »Was sollen die Capels denn getan haben? Haben sie vielleicht auch den Unfall und das Koma erfunden?« Lambourne überlegte. »Wie viele re­gressive Hypnosen haben Sie schon erlebt, die zu ermordeten Personen geführt haben?«


    »Keine. Aber ich glaube, Donaldson hatte ein oder zwei ver­gleichbare Fälle.«


    »Ich wette, wenn Sie die Archive überprüfen, stellen Sie fest, daß Regressionen im Zusammenhang mit einem Mordfall unge­fähr der Häufigkeit in der Wirklichkeit entsprechen – ich meine jetzt im Vergleich mit anderen Todesursachen. Einer von fünf­hundert, einer von tausend … wie auch immer. Und die meisten Morde seit der Jahrhundertwende sind durch die Presse gegan­gen, daran wäre also auch nichts Ungewöhnliches.« Lambourne zog die Augenbrauen hoch. »Haben Sie je von der East Kent Ga­zette gehört oder sie gelesen? Oder vielleicht eine mexikanische Zeitung?«


    »Nein.«


    »Ebensowenig hatten wohl die Capels Gelegenheit, ein Lokal­blatt aus Südfrankreich zu Gesicht zu bekommen. Und schon gar keines, das dreißig Jahre alt ist … Vergessen Sie’s.«


    »Trotzdem – es könnte ebensogut in Le Monde und vielleicht auch als Kurznachricht in einer britischen Zeitung gestanden haben.«


    »Warten wir ab, was Philippe herausfindet. Den Rest kön­nen Sie selbst überprüfen. An der Chancery Lane ist eine gute Bibliothek. Das ist nicht weit. In ein paar Stunden wissen Sie mehr.«


    Marinella biß sich auf die Lippe.


    Lambourne war nicht sicher, ob er sie überzeugt hatte. Als er in seine nächste Sitzung ging, saß sie noch immer in seinem Vorzimmer. Vielleicht wartete sie auf Philippes Anruf, vielleicht wog sie das Für und Wider noch einmal für sich ab.


    Als seine Sitzung jedoch beendet war, war sie verschwun­den. Zwei Stunden später, kurz nachdem Philippe angerufen und eine Nachricht für sie hinterlassen hatte, meldete sie sich aus der Bibliothek.


    »Sie hatten recht – es steht nichts in der britischen Presse. Ich habe alles durchgesehen.« Der alte Schwung lag wieder in ihrer Stimme. »Ich prüfe jetzt noch, ob der Vorfall vielleicht in einem Fachbuch Erwähnung findet. In ein, zwei Stunden dürfte das zu schaffen sein.«


    Lambourne berichtete, daß Philippe angerufen habe, und Marinella fragte, ob er Le Monde erwähnt habe. »Nein, er hat nur seine Nummer hinterlassen.«


    »Okay, danke. Ich rufe ihn an.« Sie legte hastig auf.


    Lambourne bekam sie erst am frühen Abend wieder zu Ge­sicht. Sie war guter Dinge und brachte ihn schnell auf den neue­sten Stand der Dinge: In Le Monde hatte sich eine Notiz gefun­den, doch es war nur ein Fünfzeiler auf Seite 12 am Tag nach dem Überfall. Erwähnt wurde lediglich der Name des Jungen und die Ortschaft. Der Name der Eltern und weitere Einzelhei­ten fehlten. »Offenbar hat der Junge noch vier oder fünf Tage nach dem Überfall gelebt. Sein Tod scheint Le Monde entgan­gen zu sein. Wir haben drei Artikel in La Provençal und nichts in der britischen Presse. Und es gibt keine Veröffentlichung auf dem Buchmarkt, die die Sache erwähnt.«


    »Da fällt Ihnen wohl ein Stein vom Herzen, was?«


    »Ich bin begeistert! Und am Verhungern – gehen wir was es­sen.«


    Beim Abendessen schien Marinella kaum zu bremsen zu sein. Sie war wieder die Kollegin, wie er sie kannte: selbstbewußt, op­timistisch, entschlossen, begeisterungsfähig. Er war froh, ihre Zweifel beseitigt zu haben. Als sie dann jedoch davon sprach, daß sie jetzt noch die Rosselots oder ehemalige enge Freunde der Familie finden mußten, damit diese ihnen Eyrans Schilde­rungen als Christian Rosselot bestätigten, kamen bei ihm erste Zweifel auf.


    Die Woge dieser Begeisterung trug Marinella durch die näch­sten beiden Tage. Dann kam der erste Dämpfer, als klar war, daß die Rosselots in der Gegend nicht mehr ausfindig zu ma­chen waren. Einer der Beamten des Einwohnermeldeamts ver­wies Philippe an die Gendarmerie von Bauriac. »Die waren da­mals mit dem Fall befaßt. Vielleicht weiß dort noch jemand was.« Philippe konnte nur ein Mitglied der Gendarmerie auftun, das sich daran erinnerte: Capitaine Levacher. Levacher selbst wußte nichts über die Rosselots und deren Verbleib, nannte jedoch einen ehemaligen Kollegen. »Dominic Fornier. Er war bei den Ermittlungen vor dreißig Jahren die rechte Hand vom Chef. Jetzt ist er bei der Police Nationale in Marseille.«


    Auf Anfrage nannte man Philippe eine Nummer des Kom­missariats von Marseille-Ouest. Dort notierte man sich seinen Namen und versprach, daß ihn jemand zurückrufen werde. Erst am darauffolgenden Morgen meldete sich eine gewisse Thérèse und gab ihm eine Nummer in Lyon. Philippe rief dort an und erfuhr: »Chefinspektor Fornier ist im Augenblick in einer Be­sprechung. Sie erreichen ihn erst gegen Mittag.«


    Philippe informierte Marinella umgehend.


    Marinella sah auf die Uhr. Es war 9 Uhr 20. Frankreich war in der Uhrzeit eine Stunde voraus. Nur zwei Stunden, bevor Philippe anrufen konnte. »Großartig. Ich warte neben dem Te­lefon.«


    Noch zwei Stunden, und sie konnten hoffen, Christian Ros­selots Leben zu rekonstruieren. Sie war plötzlich sehr nervös. Die letzten beiden Tage hatten an ihr gezehrt. Während sie ihre flatternden Nerven zu beruhigen versuchte, wurde ihr klar, daß ihre Unruhe noch eine andere Ursache haben konnte: Die Aus­sicht, erneut Schiffbruch zu erleiden, lastete auf ihr. Sie war nur noch zwei Stunden von der endgültigen Gewißheit entfernt.
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    8. Dezember 1978


    »Was ist das? Die Hitliste der Auftragskiller des Jahres?«


    »So ungefähr. Es ist die Liste der Verdächtigen, die für die Morde in der Bar du Telephone in Frage kommen.« Duclos be­obachtete Brossard gespannt, während dieser die Aufstellung überflog und an seinem eigenen Namen hängenblieb. »Sie wis­sen, was das bedeutet?«


    »Ja, es bedeutet, daß die Polizei ihre wertvolle Zeit mit neun Verdächtigen vergeudet – und ich bin einer von ihnen.«


    »Es bedeutet auch, daß sich Ihr Leben im nächsten Monat recht schwierig gestalten wird. Man wird Sie beschatten, viel­leicht zum Verhör einbestellen, und das, wann und sooft es der Polizei gefällt. So was ist schlecht fürs Geschäft. Das Milieu wird Sie eine Weile meiden, Aufträge gehen Ihnen durch die Lappen …«


    »Sie vergessen da was. Ich bin der einzige auf der Liste, über den die Polizei keine genauen Angaben besitzt. Die haben von mir nur ein reichlich nichtssagendes Phantombild und einen Decknamen, den ich ein einziges Mal benutzt habe. Die haben keine Ahnung, wo sie mich suchen sollen.«


    Duclos nickte. Er kannte die Geschichte des Mannes. Und das war teilweise der Grund, weshalb er Brossard für die Ideal­besetzung hielt. Es hatte fast eine Woche gedauert, bis dieses Treffen durch die Vermittlung von François Vacheret zustande gekommen war. Sein letzter Besuch in Vacherets Etablisse­ment lag über drei Jahre zurück. Das war kurz nach dem Tod von François’ Vater gewesen. Vacheret hatte sich eifrig bemüht, ihm einen Jungen aus Martinique anzudienen, doch Duclos war ohne Umschweife zum Geschäft gekommen. Er hatte Vache­ret besagte Liste gezeigt und ihn gebeten, ihm die zu nennen, die er persönlich kannte. Vacheret hatte auf drei Namen ge­deutet. »Thomas Jaumard können Sie vergessen«, sagte Duclos daraufhin, ohne eine weitergehende Erklärung zu liefern. Er verschwieg, daß er durch François’ Vater Emile bereits Kontakt zu Jaumard gehabt hatte.


    »Welchen von den beiden anderen können Sie empfehlen?«


    Die Kurzbiographie, die Vacheret geliefert hatte, klang ideal: Anfang Dreißig, keinerlei Vorstrafen, keine einzige Verhaftung, Meister der Verkleidung, außer einem dürftigen Phantombild und der Beschreibung seiner Arbeitsmethoden keinerlei Unter­lagen bei der Polizei. Brossard trug bei der Arbeit stets die un­terschiedlichsten Perücken und Brillen, änderte ständig sein Äu­ßeres. Lediglich aufgrund der Vorliebe für Perücken nahm man an, daß er sein Haar kurz trug. Eugène Brossard hatte auf dem Klingelschild einer Wohnung gestanden, die er zwei Tage vor einer Polizeirazzia geräumt hatte. Auch der Name war falsch gewesen. Brossard war der Polizei immer einen Schritt voraus.


    Duclos war überzeugt, daß der Brossard, der ihm gegen­übersaß, ebenfalls nicht sein wahres Äußeres zeigte: blonde Pilzkopf-Perücke im Beatles-Stil, Hornbrille mit runden Glä­sern. Der Mann sah aus wie eine Karikatur von David Hockney.


    Das einzige, was Brossard anfänglich gestört hatte, war das Tonband, das Duclos während des Gesprächs mitlaufen ließ. Duclos hatte schließlich eine zufriedenstellende Erklärung da­für geliefert: Er biete Brossard 100 000 Francs für einen Mord­auftrag. Grund: Ein enger Freund werde erpreßt. Mit dem Band wolle er sicherstellen, daß sich die Erpressung nicht unter ande­rem Vorzeichen wiederhole. Das Band diene als eine Art Versi­cherungspolice für sie beide. »Jetzt, da ich ein dunkles Geheim­nis offenbart habe, sind Sie an der Reihe. Erzählen Sie mir von einem Ihrer Aufträge.«


    Brossard hatte zuerst gelacht, doch Duclos hatte nicht locker­gelassen. »Das Tonband bleibt in meinem Besitz. Schließlich würde es mich ebenso schwer belasten wie Sie. Was haben Sie schon zu verlieren? Wenn Sie den Auftrag nicht annehmen wol­len, bitte! Dann lasse ich Sie mit meinen hunderttausend Francs augenblicklich allein.«


    Duclos hörte aufmerksam zu, wie Brossard sachlich und ge­schäftsmäßig die Ermordung des Leiters der Baubehörde von Nizza vor drei Jahren beschrieb. Duclos erinnerte sich an den Fall: Der Mann war in einen Korruptionsskandal verwickelt ge­wesen. Das milieu hatte ihn noch vor dem Staatsanwalt erwischt. Er fragte sich unwillkürlich, weshalb Brossard ihm ausgerech­net diesen Fall schilderte. War es eine Warnung, das Tonband nicht zu mißbrauchen? Einen Regierungsbeamten habe ich be­reits umgebracht. Auf einen mehr oder weniger kommt’s mir nicht an. Also keine Tricks!


    Brossard musterte Duclos kalt. Duclos konnte die Augen sei­nes Gegenübers hinter der dunklen Brille nur schemenhaft erkennen. Aber das genügte. Es lief ihm unwillkürlich eisig den Rücken hinunter. Er hatte sich in der Gegenwart eines Men­schen nicht mehr so unwohl gefühlt, seit …seit …


    Die Erinnerung an seine schwitzende Hand am Revolver­knauf war noch sehr lebendig. Er hatte die Waffe gerade quä­lend langsam aus der Tasche gezogen, als ein Vogelschwarm aus einem nahen Baum hochgeflattert war und Chapeau ver­anlaßt hatte, plötzlich aufzuschauen. Einen Augenblick hatte er gefürchtet, Chapeau könne die Waffe gesehen haben – und hatte sie blitzschnell in die Tasche zurückgesteckt. Aber die Furcht, entdeckt worden zu sein, hatte ihn nicht mehr losgelas­sen. Ständig hatte er vermutet, Chapeau könne sich jederzeit mit gezückter Waffe zu ihm umdrehen und abdrücken. Er war noch immer auf alles gefaßt gewesen, als Chapeau zu seinem Wagen gegangen war. Doch der Moment, selbst die Initiative zu ergreifen, war vertan gewesen. Kaum war Chapeaus Wagen aus seinem Blickfeld verschwunden, hatte er sich übergeben. Von da an hatte er Chapeaus Erpressungen und Beleidigun­gen weitere 18 Monate ertragen, bevor er überhaupt den Mut aufgebracht hatte, dieses Treffen zu arrangieren.


    Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen konnte er sich beim Anblick Brossards des Eindrucks nicht erwehren, daß er drauf und dran sein könnte, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Der Raum, in dem sie saßen, roch nach einem Desinfektionsmit­tel mit Kiefernadelaroma, das den üblen Geruch feuchter Bett­wäsche und schlechter Sanitäranlagen übertünchen sollte. Das Zimmer lag in einem schmierigen Stundenhotel in einer Hinter­gasse, das Vacheret empfohlen hatte. 30 Francs pro Stunde, die eine Putzfrau kassierte, die keine Fragen stellte. Duclos wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Brossards Blick fiel erneut auf die Liste. »Sollten mir die 100 000 die Tatsache erträglich machen, daß mein Name auf der Liste steht?«


    »Wenn Sie die 100 000 kriegen, ist Ihr Name vermutlich be­reits von der Liste verschwunden. Ich bezahle Vacheret weitere 50 000, um die richtigen Informationen an den geeigneten Stel­len auszustreuen … Zum Beispiel, daß Sie in der Nacht des Überfalls im Restaurant eines Freundes gewesen seien. Es ist zu früh am Abend passiert, als daß Sie in einem seiner Etablisse­ments gewesen sein könnten. Innerhalb weniger Wochen sollte es durch die Nachrichtenkanäle des Milieus an die richtigen Stel­len gelangt sein. Und Ihr Name wird von der Liste gestrichen.«


    Brossards Lider zuckten. Er schien beeindruckt zu sein. Die Pläne seiner Klienten waren normalerweise plump und unpro­fessionell. Meistens mußte er alles selbst in die Hand nehmen. »Also, wen soll’s treffen und wann?«


    »Das ist ein weiterer Grund für die Liste. Er steht auch drauf. Sechster Name von oben. Sie kennen ihn vermutlich. Thomas Jaumard.«


    Brossard blinzelte erneut. Er hoffte, sein Gegenüber hatte sein Zusammenzucken nicht bemerkt. Thomas Jaumard, alias Chapeau. Einer der alten, verläßlichen Haudegen aus dem Mi­lieu. Wäre nicht das erste Mal, daß jemand versuchte, Jaumard umzubringen. Von den letzten beiden gedungenen Mördern war der eine sofort tot gewesen, der andere hatte sich eine Kugel in die Brust und in den Unterleib eingefangen und vier Stunden auf dem Operationstisch gelegen, bis die Ärzte das zusammenge­flickt hatten, was von seiner Männlichkeit übriggeblieben war. Jaumard war dem Attentat mit einem kleinen Kratzer an der Schulter entkommen. »Jaumard ist ein verdammt riskantes Op­fer. Das kostet mehr. Er ist nicht unter 150 000 zu haben.«


    Duclos starrte ihn an. »Hängt das mit bestimmten Verpflich­tungen innerhalb des Milieus zusammen?«


    »Nein. Ich bin vom Milieu völlig unabhängig. Es ist wegen des besonderen Risikos. Jaumard ist einer der wenigen Männer auf dieser Liste, vor denen ich einen gewissen professionellen Respekt habe. Es ist nicht so einfach, ihn zu erledigen.«


    Duclos nickte. Die engen Verbindungen mit dem Milieu wa­ren der einzige Punkt gewesen, der ihm Sorgen machte. Bros­sard fragte, wo und wann.


    »In zwei Monaten. Das dürfte genügen, Ihren Namen von der Liste zu bekommen«, antwortete Duclos. »Dann sind Sie keine heiße Ware mehr. Das Wo ist allein Ihre Sache. Machen Sie, was Sie wollen.«


    Sie trafen die abschließenden Vereinbarungen und bestimm­ten das Datum für ihre nächste Zusammenkunft. Bis dahin versprach Brossard, gegen eine Anzahlung den Entwurf ei­nes Plans vorzulegen. Brossard verließ als erster das Zimmer und bat Duclos, noch einige Minuten verstreichen zu lassen, bevor er ihm folgte. Duclos nahm an, daß das zu Brossards Vor­sichtsmaßnahmen gehörte, seine wahre Identität zu schützen. Brossard selbst erklärte sich nicht.


    Während Brossard den Korridor entlang ging, schüttelte er verwundert den Kopf: 200 000 Francs, um Jaumard ins Jenseits zu befördern, einschließlich der Summe für Vacheret, und der Kunde hatte kaum mit der Wimper gezuckt. Das war fast das Doppelte des Blutsoldes, den er für den Städteplaner in Nizza bekommen hatte. Jaumard hatte offenbar einer verdammt wich­tigen Persönlichkeit auf die Zehen getreten. Armer alter Cha­peau. Ein schlaues Lächeln huschte über Brossards Züge. Zu­mindest war es gut zu wissen, daß Leute seiner Berufssparte so hoch geschätzt waren. Höher als ein Städteplaner. Es gab schlechtere Grabinschriften.


    Allein in dem feuchten Zimmer fühlte sich Duclos schon nach einer Minute ausgesprochen unwohl. Ein plötzlicher Schauer der Verzweiflung erinnerte ihn, wie weit er gesunken war, um Chapeau loszuwerden. Er packte das Tonbandgerät ein und ver­ließ den Raum.


    Marseille, 10. Januar 1979


    ›We’re jamming … we’re jammin’ till the jammin’s through … we’re jammin’. And I hope this jammin’s goin’ to last.. .‹


    Der Motorradbote wippte im Rhythmus der Musik, die aus seinem Walkman drang, als er vom Motorrad stieg, den Stän­der ausklappte und das Café betrat. Das Paket, das er mit sich trug, war armlang und halb so dick. Das Café bestand aus einem kleinen, quadratischen Raum. Es waren ungefähr vier­zehn oder fünfzehn Gäste anwesend, vier an der Theke und der Rest an den Tischen verteilt. Die Augen des Boten hinter der dunklen Motorradbrille erfaßten blitzschnell das Ambiente. Die beiden Personen, die er hier erwartet hatte, saßen in ei­ner hinteren Ecke. Er beachtete sie jedoch nicht weiter, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf den Wirt, der jetzt auf ihn zukam. Er hob einen Kopfhörer hoch.


    »Monsieur Charot?«


    Der Wirt zog eine Grimasse und zuckte die Schultern.


    Der Bote hielt das Paket schräg, so daß er die Adresse lesen konnte. »Monsieur Charot. Rue Baussenque 38.«


    Der Kneipenbesitzer schien verwirrt zu sein. »Die Adresse stimmt. Aber einen Charot kenne ich nicht. Warten Sie, ich frage meine Frau.« Der Wirt verschwand hinter einem Perlen­vorhang am Ende der Theke.


    Brossard setzte den Kopfhörer wieder auf. Hinter seiner Mo­torradbrille ließ er den Blick langsam durchs Lokal schweifen. Er interessierte sich nur für eine Stelle – den Tisch in der Ecke mit Chapeau und Marichel, dem Luden aus der Gegend, den er bezahlt hatte, um das Treffen zu arrangieren. Es sollte alles ganz normal aussehen. Er gab den gelangweilten Boten, der wartete, ob jemand den Adressaten kannte, den Kopf leicht im Rhyth­mus der Musik aus seinem Walkman wiegend, mit den Fingern aufs Paket trommelnd.


    Der Wirt tauchte hinter dem Perlenvorhang wieder auf, jetzt in Begleitung seiner Frau. Er zeigte mit dem Finger auf das Pa­ket, die Frau zuckte die Schultern und verschwand. Als der Wirt wieder auf ihn zukam, registrierte Brossard aus den Augenwin­keln, daß Marichel kurz zu ihm herübersah. Schau nicht her! fluchte Brossard stumm. Lenk Chapeaus Aufmerksamkeit ja nicht auf mich!


    Er hatte die Vereinbarung mit Marichel erst in der Vorwoche getroffen. Zehntausend Francs, um das Treffen mit Chapeau zu arrangieren, sich als Verbindungsmann für einen Mordauftrag auszugeben. Brossard hatte Marichel sämtliche Details einge­bleut, ihm praktisch jedes Wort, jede Geste vorgegeben. Mit ei­nem Mordauftrag konnte man sich Chapeaus Interesse sicher sein. Marichel wartete jetzt vermutlich darauf, daß das Paket aufgerissen wurde, denn das war das Zeichen für ihn, sich zur Seite und aus der Schußlinie zu werfen.


    Brossard schob den Kopfhörer zurück, bis er an seinem Hals klemmte. Der Wirt erklärte ihm, daß auch seine Frau den Na­men nicht kenne. Brossard deutete zur Ecke und fragte, ob er telefonieren könne. »Muß im Büro anrufen und nachfragen, was da passiert sein könnte.«


    Der Wirt nickte und wandte sich dem Tresen zu, um einen Kunden zu bedienen.


    Mit dem Paket unter dem Arm ging Brossard zum öffentli­chen Telefon an der Wand. Es hing fast direkt gegenüber dem Tisch, an dem Chapeau und Marichel saßen. Er spürte förm­lich, daß Chapeau aufsah, als er durch den Raum ging, wußte jedoch nicht, ob Chapeau ihn noch immer beobachtete, als er sich dem Telefon näherte … Jeder Blick konnte ihn verraten.


    Er begann sich Sorgen zu machen. Stimmte etwas mit sei­ner Verkleidung nicht? War Chapeau etwas aufgefallen? Er hatte mehrere Lockenperücken aufprobiert, bis er eine gefun­den hatte, die problemlos unter den Motorradhelm paßte und deren Locken ihm trotzdem bis auf die Schultern fielen. Nur ein hippiemäßiger Bote unter vielen, der sich mit Musik voll­dröhnte, um den Verkehrslärm zu übertönen.


    Brossards Finger trommelten auf das Paket, als er es am Te­lefon abstellte. Er griff nach dem Hörer, die Handflächen leicht schwitzend, während er Chapeaus stechenden Blick in seinem Rücken zu fühlen glaubte. Er wählte, täuschte die ersten zwei Zahlen nur an, so daß nur die letzten drei von den Relais wei­tergegeben wurden, und erhielt prompt die automatische Zeit­ansage. Während der Ansage drehte er sich leicht in den Raum und ließ seine Blicke gelangweilt schweifen. Chapeau war auf Marichel konzentriert, ins Gespräch vertieft. Marichel zog hef­tig an seiner Zigarette, stieß stoßweise Qualm aus, während er redete.


    In diesem Moment entdeckte Brossard das Mädchen in direk­ter Linie hinter Chapeau und fluchte stumm. Er hatte Marichel angewiesen, zwei Plätze vor der Wand zu wählen. Von der Bar aus gesehen war die Wand auch direkt hinter den beiden, aber aus seinem Blickwinkel am Telefon nicht. Das Mädchen wurde von Chapeau nur dann vollständig verdeckt, wenn dieser sich vorbeugte.


    Bob Marleys Rhythmen pulsierten an seiner Halsschlagader, zwei Zentimeter unterhalb seines Ohrläppchens, während er auf die Zeitansage horchte. › … ist es neun Uhr, zwölf Minu­ten und zwanzig.. .‹


    In Anbetracht des Streuwinkels seiner Waffe war es schwie­rig, das Mädchen nicht gleichzeitig mit Chapeau zu treffen. Brossard wollte einen sauberen Mord. Seine Muskeln zuckten gespannt, als Chapeau sich plötzlich vorbeugte und sich die Ge­legenheit für einen Schuß auftat – doch im nächsten Moment war alles wieder vorbei. Chapeau lehnte sich zurück. Brossard war klar, worauf er sich da einließ. Er überdachte die Möglich­keit, beim Schuß einen Schritt zur Seite zu treten, den Winkel so zu verändern, daß die Wand hinter seinem Zielobjekt lag. Aber diese Verzögerung, auch wenn es nur die Bruchteile einer Sekunde waren, machten ihn verwundbarer.


    Chapeau hörte intensiv Marichel zu, der ausführlich den Auf­trag erklärte. Aber Marichel begann sich zu wiederholen, wirkte nervös. Chapeau war nicht entgangen, daß Marichel zu dem Motorradboten in der Bar hinübergesehen hatte, hatte selbst einen Blick auf ihn geworfen, als dieser zum Telefon gegangen war … Doch jetzt fiel ihm auf, daß Marichel dem Motorrad­boten in regelmäßigen Abständen einen Seitenblick zuwarf, als versuche er dessen Bewegungen im Auge zu behalten, ohne ihn offen anzustarren. Und plötzlich merkte er, daß umgekehrt der Motorradbote sie beobachtete, die Distanz von ihrem Tisch zum Nebentisch abschätzte.


    In diesem Moment ergaben einige unauffällige Einzelheiten plötzlich einen Sinn. Chapeau versuchte seine plötzliche Er­kenntnis geschickt zu verbergen, doch an der Reaktion des Bo­ten erkannte er, daß es bereits zu spät war. Der Ausdruck in seinen Augen hatte ihn verraten.


    Der Bote griff nach dem Paket, als sich Marichel zur Seite warf.


    Chapeau hob instinktiv eine Hand, während er aufsprang und mit der anderen in sein Jackett und nach der Waffe griff. Er sah, wie das Paket aufgerissen wurde und eine Uzi-Maschinenpistole in seine Richtung schwang, als die Verpackung zu Boden fiel. Trotzdem war er sicher, den Finger zuerst am Abzug gehabt zu haben.


    Brossard wußte, daß es kein Zurück mehr gab, sobald Cha­peau aufgesehen hatte. Er sah die erhobene Hand, als wollte Chapeau ihn aufhalten, von der anderen Hand ablenken, die nach der Waffe griff – doch er hatte sich bereits entschlossen, die Uzi von rechts auf ihr Ziel zu schwenken. Das Mädchen dahinter war plötzlich vergessen. Er sah, wie die Schüsse Cha­peaus ausgestreckte Hand zerfetzten, doch der andere Arm hob sich blitzschnell, der Lauf richtete sich fast direkt auf ihn.


    Chapeau sah die Gestalt in schwarzer Lederkleidung deutlich über der Kimme, als mit einem brennenden Schmerz der obere Teil seiner Hand weggerissen wurde. Er drückte fast im selben Augenblick ab und fragte sich einen Moment lang, warum der Rückschlag so heftig war, daß er ihn umgeworfen hatte und er die Decke von unten sah.


    Der Bogen von Brossards Mündungsfeuer beschrieb einen Halbkreis, erwischte Chapeau quer über der Brust und riß des­sen Pistole so weit zur Seite, daß die Kugel Brossard um ein ganzes Stück verfehlte. Marichel kauerte gut zwei Meter neben dem Tisch und grinste höhnisch, einen Ausdruck von Überra­schung und Erregung im Gesicht.


    Brossard hielt nur kurz inne, schwang die Uzi erneut in die Richtung, schoß – und genoß die vollkommene Verwirrung, die über Marichels Gesicht glitt. Die Salve zerschmetterte Marichels Brustbein und riß ihm den oberen Teil der Schulter weg. Kein Zeuge und keine Mitwisser. Das war sicherer. Brossard hatte sich dazu entschlossen, kurz nachdem er Marichel ange­heuert hatte.


    Die meisten Gäste der Bar hatten sich auf den Fußboden ge­worfen oder hinter Tischen und Stühlen Deckung gesucht. Hysterische Schreie kamen aus der Richtung der Tür. Bros­sard ging auf die beiden Getroffenen zu. Chapeau atmete noch immer schwach. Brossard sah, wie sich seine Brust hob und senkte, während er nach Luft rang und damit Blut in seine Lun­gen pumpte. Chapeaus abgerissene Finger lagen mehrere Meter weit verstreut. Brossard feuerte hastig eine Salve auf seinen und Marichels Kopf ab, dann rannte er hinaus.
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    Dominic betrachtete besorgt die Karte. Acht oder neun Kilo­meter hinter Bourgoin Jallieu gabelte sich die Autobahn in die A43 nach Chambéry und die A48 nach Grenoble. Funksprüche peitschten knackend durch den Raum. Die Funker am Pult im Bereitschaftsraum hatten alle Hände voll zu tun.


    Es war ein hektischer Vormittag gewesen. Er hatte die Nach­richt, Marinella Calvan anzurufen, vorgefunden, als er aus der morgendlichen Frühbesprechung gekommen war. Eine Num­mer in England, und er fragte sich, ob das mit seiner früheren Arbeit bei Interpol zusammenhängen könne, obwohl der Name ihm nichts sagte. Doch er hatte anderes, Dringenderes zu tun: In La Guillotiére, einem Bezirk von Lyon, war eine Bank über­fallen worden, und die flüchtigen Räuber lieferten sich mit drei Streifenwagen eine Verfolgungsjagd über die A43 in östlicher Richtung.


    Inzwischen war bereits eine Menge schiefgegangen. Bei ei­nem Schußwechsel war einer der Streifenwagen getroffen wor­den. Die Kugeln hatten die Windschutzscheibe zerschmettert, das Fahrzeug war bei hoher Geschwindigkeit ins Schleudern ge­raten und in die mittlere Leitplanke gerast. Zwei der drei Be­amten waren schwer verletzt. Die einzige Methode, noch mehr Schaden zu verhindern, war die Errichtung einer Straßensperre.


    »Sieht so aus, als wollten die Kerle nach Grenoble!« rief einer der Funkoffiziere in diesem Moment.


    Dominic sah von der Karte auf. »Was wir jetzt brauchen, ist eine Ausfahrt mit wenig Verkehr. Irgendeine ruhigere Maut­stelle.«


    »Bei Elf oder Zwölf könnte es hinhauen«, meldete sich Mo­rand.


    Dominic prüfte die Entfernung. Einmal sechzehn, das andere Mal vierunddreißig Kilometer. »Ich bin für die Zwölf. Wir brau­chen Zeit, um alles aufzubauen.«


    Es dauerte neun Minuten, dann hatten sich drei Streifenwa­gen oberhalb der Mautstelle 12 auf die Autobahn gesetzt, so daß sich ein weithin sichtbarer Stau gebildet hatte. An der Maut­stelle selbst wurden drei Spuren von unauffälligen Funkwagen der Polizei und einem alten grünen Lastwagen mit Scharfschüt­zen blockiert. Die vierte Spur blieb frei.


    Der Abbiegerverkehr wurde schnell durch die freie Spur ge­wunken. Sobald die Räuber sich der Mautstelle näherten, sollte im letzten Moment die Schranke an der vierten Spur herunter­gelassen werden, um die Verbrecher zum Abbremsen zu zwin­gen. Wenn sie die Schranke durchbrachen, sollten zwei Scharf­schützenteams mit ihren Gewehren auf die Reifen zielen.


    Dominic sah abrupt auf, als das Telefon auf seinem Schreib­tisch klingelte. Das konnte das Krankenhaus mit Nachrichten über die verletzten Beamten sein. Er hatte gebeten, ständig auf dem laufenden gehalten zu werden. Er griff nach dem Hörer. Die Telefonistin sagte ihm, daß Marinella Calvan erneut aus England anrufe und sage, es sei dringend.


    »In Ordnung. Stellen Sie sie durch.« Zwei Minuten konnte er erübrigen.


    Während Marinella sich beinahe schüchtern vorstellte und begann, den Grund ihres Anrufs zu erklären, war es Dominic, als versinke der Raum mit all seiner hektischen Aktivität um ihn herum plötzlich in völliger Bedeutungslosigkeit.


    Nur Morand mit seiner lauten Stimme drang noch einmal zu ihm durch: »Sie sind drauf reingefallen. Sie haben den Köder ge­schnappt und sind abgebogen. Sie nähern sich der Mautstelle.«


    Auf der anderen Seite der Mautstelle legten in diesem Mo­ment vier Scharfschützen in kugelsicheren Westen ihre Ge­wehre an und warteten darauf, daß das Fluchtauto die Schranke durchbrach.


    Als Morand in die Luft sprang und allgemeines Triumphge­heul erscholl, wußte Dominic, daß ihre Rechnung aufgegangen war.


    »Augenblick bitte«, sagte er zu Marinella Calvan, legte die Hand über die Sprechmuschel und wandte sich an Morand: »Und?«


    »Einer verletzt. Die anderen haben sich widerstandslos fest­nehmen lassen. Keine Verletzten auf unserer Seite.«


    Dominic nickte und lächelte, doch Morand sah deutlich, daß er mit seinen Gedanken nicht bei der Sache war. Dominic hatte Mühe, dem zu folgen, was Marinella Calvan ihm erzählte – ein Junge aus England, Hypnosebehandlung und eine mögliche Ver­bindung zu Christian Rosselot … Die vergangenen Jahre waren plötzlich wie ausgelöscht, der Schmerz der Erinnerungen lag blank. Düstere, verschwommene Erinnerungen, die er längst begraben zu haben glaubte.


    Dominic nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Verzeihen Sie. Ja, ich glaube, da kann ich helfen. Ich kenne jemand, der Ihnen Christian Rosselots Lebensumstände verifizieren kann.«


    Als er schließlich wie benommen den Hörer auflegte, war er nicht sicher, welche Geister er durch sein Hilfsangebot herauf­beschworen hatte. Sie weckten Erinnerungen, die zu vergessen er einen Großteil seines Lebens versucht hatte. Er schüttelte den Kopf. Dreißig Jahre? Vielleicht hatten sie sich nie wirklich von den Ereignissen des Jahres 1963 freimachen können.
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    Provence, Juli 1965


    In den zwei Monaten nach Jean-Luc Rosselots Tod versteckte sich Monique Rosselot erneut auf dem Bauernhof vor der Welt. Die Fiévets übernahmen wieder einmal die Einkäufe, und Do­minic bekam Monique lange nicht zu Gesicht.


    Die Untersuchung von Jean-Lucs Tod dauerte nicht lange. Nach zehn Tagen wurde sein Selbstmord gerichtlich bestätigt. Jean-Luc hatte sich in der Garage mit den Abgasen des Traktors umgebracht.


    Monique hatte ihn gefunden, vergeblich versucht, ihn wie­derzubeleben, und war zu den Fiévets gerannt, um von deren Telefon den Krankenwagen zu rufen.


    Dominic war mit den Ermittlungen nicht unmittelbar befaßt gewesen. Harrault und Servan hatten den Fall übernommen. Dominic war dankbar dafür, er wollte nicht jenes Mitglied der Gendarmerie sein, das immer wieder mit Todesfällen in dieser Familie in Verbindung gebracht wurde.


    Als Monique Monate später schließlich wieder in Bauriac auf­tauchte, hatte Dominic eigene Sorgen. Seine Mutter lag seit zwei Wochen im Krankenhaus, und als sich ihr Zustand dra­matisch verschlechterte, äußerte sie den dringenden Wunsch, daß Dominic sie nach Hause hole, damit sie dort in Ruhe ster­ben könne.


    Sie wollte noch einmal ihren Garten sehen, dem Gesang der Vögel in den Bäumen lauschen.


    Sie lebte noch drei Wochen. Es war fast so, als wolle sie von der Schönheit und Stille ihres Gartens nicht lassen. Die Septem­bertemperaturen waren mild, es schien ständig die Sonne, und Dominic goß jeden Morgen die Pflanzen und brachte die Mutter anschließend auf die rückwärtige Terrasse, wo er ihr ihren Lieb­lingskaffee servierte: eine javanische Mischung, die sie an ihre Kindheit erinnerte. Dort war sie umgeben von den Symbolen ihrer Lebensabschnitte – dem Kaffee, dem Mandarinenbaum, den ihr Mann gepflanzt hatte, ihrem Sohn –, bis sie fühlte, daß sie das alles hinter sich lassen konnte. Alles war im Lot. Es war der richtige Zeitpunkt.


    Es gab nur eine kleine Trauerfeier. Dominics Schwester war einige Tage vor dem Tod der Mutter gekommen und bis zur Beerdigung geblieben. Auch ihr Mann und die Kinder trafen zusammen mit Dominics Onkel mütterlicherseits ein. Letzterer lebte in Bordeaux, und Dominic hatte ihn selten gesehen.


    Nicht lange nach der Beerdigung traf er Monique in einem Café in Bauriac. Sie erkannte und grüßte ihn zurückhaltend. Dominic wußte zu diesem Zeitpunkt durch Louis von ihren Pro­blemen mit einer örtlichen Bank. Jean-Luc hatte dort offenbar einen Kredit aufgenommen, um modernere Geräte kaufen zu können, und war mit der Rückzahlung in Rückstand geraten. Niemand wußte, wie schlimm es stand, nur daß Monique sich offenbar wachsende Sorgen machte. Außerdem munkelte man, daß dies auch ein möglicher Grund für Jean-Lucs Selbstmord gewesen sei.


    Marc Fiévet half Monique bei der Arbeit auf dem Hof, so gut er konnte, und sie teilten sich den Erlös auf dem Markt. Da er jedoch nur ›aushelfen‹ konnte, hatte Monique keine Chance, die fälligen monatlichen Rückzahlungsraten in voller Höhe auf­zubringen. Wenn man Louis glauben konnte, begann Monique Rosselots Lage allmählich verzweifelt zu werden. Sie hatte den Hof bereits zum Verkauf angeboten, doch es waren mittlerweile drei Monate vergangen, ohne daß sich ein potentieller Käufer gemeldet hatte.


    Als Louis Dominic eines Tages wieder die letzten Neuigkeiten über Monique Rosselots Schwierigkeiten berichtete, kam die­sem eine Idee. Ihm war eingefallen, daß er einige Wochen zuvor einen Bauern aus der Gegend wegen falschen Parkens abkas­siert hatte und dabei mit ihm ins Gespräch gekommen war. Da­bei hatte sich herausgestellt, daß dieser die Ländereien, die er bewirtschaftete, nur gepachtet hatte, dazu jedoch kein Wohn­haus gehörte, so daß er weit ab von seinen Feldern zur Miete wohnen mußte.


    Dominic suchte den Mann auf und fragte ihn, ob er nicht daran interessiert sei, Ländereien mit dazugehörigem Bauern­haus zu pachten. Die Reaktion war positiv, der Leumund des Pächters bestens.


    Louis stellte schließlich die Verbindung zu Monique her, und so kam es, daß Dominic sie schließlich wiedersah. Sie trafen sich in Louis’ Café, und Dominic unterbreitete ihr das Angebot des Pachtbauern Croignon. Zum ersten Mal kamen sie ins Ge­spräch, entdeckten Gemeinsamkeiten, unter anderem aufgrund ihrer gewissen Außenseiterstellung in Bauriac, und Dominic er­zählte von der indonesischen Herkunft seiner Mutter und seiner Zeit bei der Fremdenlegion.


    Dann diskutierten sie die Einzelheiten seines Vorschlags. »Wenn dieser Croignon meinen Hof als Ganzes pachten sollte, sind Sie dann wirklich sicher, daß Sie mir das Haus Ihrer Mut­ter zur Miete überlassen wollen?«


    Dominic versicherte ihr, es sei zu groß für ihn. Außerdem ziehe er es vor, den vielen Erinnerungen, die es für ihn ent­hielt, erst einmal zu entfliehen. »Vermutlich geht es Ihnen doch auf dem Hof genauso.« Dann einigten sie sich schnell. Moni­que würde mit Clarisse in das Haus seiner Mutter ziehen, wäh­rend er die Wohnung über Louis’ Café mietete. Sie kamen über­ein, daß Monique im ersten Jahr kostenfrei wohnen sollte, dann sollte die Miete lediglich seine Unkosten in Verbindung mit der Wohnung bei Louis decken.


    Monique ergriff lächelnd seine Hand. »Danke.« Sie war über seine Hilfe aufrichtig froh, hatte sich jedoch lange geweigert, das Jahr kostenlosen Wohnens anzunehmen, wollte sich irgend­wie erkenntlich zeigen. Dominic blieb eisern, zuckte jedoch innerlich bei ihrer Berührung zusammen. Es ging eine knisternde Faszination von ihr aus.


    Sie war mehr als erfreut über das Angebot Croignons. Er wollte ihr nicht nur eine gute Pacht bezahlen, sondern auch die ersten beiden Jahre dreißig Prozent des Gewinns von den bereits bestellten und kultivierten Feldern und Äckern mit ihr teilen. Damit konnte sie die monatlichen Forderungen der Bank beglei­chen und ein neues Leben beginnen. Allerdings bat sie darum, die Sache überschlafen zu dürfen und sich mit den Fiévets zu besprechen. Könnten sie sich am darauffolgenden Tag am sel­ben Ort und zur selben Zeit wiedersehen?


    Sie trafen sich noch zweimal, um alles festzumachen. Die Einzelheiten des Pachtvertrages waren kompliziert, und obwohl die Pacht durchaus die monatlichen Raten deckte, mußte die Rückzahlung des Kredits neu geregelt werden. Dominic zeigte ihr einige Alternativen auf, aber Monique wirkte überfordert. Um diese Dinge hatte sich Jean-Luc gekümmert. Sie war hilf­los. Schließlich bat sie Dominic, sie zur Bank zu begleiten, ihr zu helfen, dort ihre neue Situation zu erklären.


    Dominic willigte nur zu gern ein. Er war zu allem bereit, nur um in Monique Rosselots Nähe zu sein. Schon für den näch­sten Tag vereinbarte er eine Besprechung in der Banque Agricole du Vars mit deren Direktor Bertrand Entienne. Monique ergriff seine Hände und küßte ihn diesmal auf beide Wangen.


    Nur ein paar Begegnungen, und seine Gefühle für sie waren stark und eindeutig. Sie war nicht nur schön, sondern warmher­zig, liebevoll und aufrichtig. Eine Frau wie sie war ihm nie zuvor begegnet. Er fragte sich, ob sie ähnliche Gefühle für ihn hegte, verbannte die Gedanken jedoch hastig. Er benahm sich abso­lut lächerlich. Sie kannten sich kaum, hatten eine rein freund­schaftliche Beziehung. Sollte es ihm nicht gelingen, den Bank­direktor zu überzeugen, dann löste sich sein hübscher kleiner Plan in Luft auf, und sie hatte keinen Grund mehr, ihn wieder­zusehen.


    Bertrand Entienne war ein Mann Anfang vierzig mit dunkel­braunem, gegeltem Haar, Hornbrille und leicht gerötetem Teint. Er rauchte Pfeife, und seine Gesten waren knapp und förmlich, als er sie in sein Büro führte. Zumindest lächelte er, und das gab Dominic Hoffnung.


    Es dauerte jedoch nicht lange, bis dieses Lächeln verschwand, während Dominic ihm seinen Vorschlag unterbreitete.


    »Tut mir leid, aber wir scheinen uns da entschieden mißver­standen zu haben«, erklärte Entienne. »Ich dachte, Sie seien hier, um den Kredit in voller Höhe zurückzuzahlen. Weil der Hof verkauft sei oder eine andere Regelung gefunden worden wäre. Ich dachte, ich hätte in meinem letzten Schreiben klarge­stellt, daß wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine andere Lö­sung akzeptieren können.«


    Dominic ignorierte den Vorwurf, erklärte höflich, daß Moni­que Rosselot monatelang erfolglos versucht habe, das Anwesen zu verkaufen. Die Lage auf dem Immobilienmarkt sei schlecht, es könne noch lange dauern, bis sich ein Käufer gefunden habe. »Da ist es doch auf jeden Fall besser, eine sichere Zwischenlö­sung zu finden, neue Kreditbedingungen auszuhandeln, damit in Zukunft die Zahlungen gewährleistet sind.«


    Entienne legte seine Pfeife im Aschenbecher ab und machte eine hilflose Geste. »Schon möglich. Aber mir sind die Hände gebunden. Ich habe den Kreditvertrag vor Wochen an die Rechtsabteilung weitergeleitet. Mein Schreiben läßt darüber keinen Zweifel, daß dort über unser weiteres Vorgehen ent­schieden wird. Ich habe damit nichts mehr zu tun.«


    Dominic gab sich nicht geschlagen. »Hier, ich habe bereits al­les genau ausgearbeitet.« Dominic reichte ihm eine Akte mit seinen Aufzeichnungen und Berechnungen. »Wie Sie sehen, sind alle zukünftigen Zahlungen gedeckt. Und die ausstehende Summe kann vermutlich in drei bis vier Jahren getilgt werden. Wenn es sein muß, vielleicht schon in zwei Jahren.«


    Entienne blieb desinteressiert. Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber die Intervention der Rechtsabteilung läßt das nicht zu. Seit sich der Vertrag in deren Händen befindet, wer­den gerichtliche Schritte zur Eintreibung der Gesamtsumme der ausstehenden Zahlungen eingeleitet. Außerdem werden zusätzliche Verzugszinsen erhoben, um die Kosten der Rechts­abteilung zu decken. Die Zahlen, mit denen Sie operieren, sind also sowieso veraltet.«


    Dominic kochte innerlich vor Wut, versuchte jedoch nach außen ruhig zu bleiben, erklärte, es sei für Monique Rosselot ausgeschlossen, so kurzfristig die Gesamtsumme aufzubringen. »Der Pächter ist eine sehr zuverlässige, angesehene Persönlich­keit. Damit ist für die Bank eine gewisse Sicherheit gewährlei­stet, daß der Kreditvertrag erfüllt wird. Und Sie könnten ver­mutlich zwei Zahlungen sofort vom Konto abbuchen als Geste des guten Willens. Von da an läuft dann alles reibungslos.«


    Entienne ließ sich nicht von seiner starren Haltung abbrin­gen. »Tut mir aufrichtig leid. Aber ich kann nichts tun. Wenn Sie zwei Monate früher gekommen wären, wäre vielleicht alles anders.«


    Dominic begann den Mut zu verlieren. Monique hielt den Blick gesenkt. Er hatte sie enttäuscht. Er machte einen letz­ten verzweifelten Versuch. »Vom Standpunkt der Bank aus sind meine Vorschläge doch viel akzeptabler, als bei einer derart un­sicheren Marktsituation auf einen Verkauf des Hofs zu warten. Sie hätten keine Garantie, daß das Anwesen vor einem fälligen Gerichtstermin verkauft würde.«


    Entiennes Gesicht rötete sich. Dominics Beharrlichkeit är­gerte ihn offensichtlich. »Das, fürchte ich, ist ein Problem, das der Justitiar der Bank mit Madame Rosselot zu klären hat. Wie ich Ihnen bereits hinreichend erklärt habe, Monsieur Fornier, liegt die Angelegenheit nicht mehr in meiner Hand.«


    Dominic sah rot. Die Pfeife, die Brille, die über der Akte ge­falteten Hände wirkten wie ein Bollwerk gegen die Menschlich­keit. Man ruinierte Leben, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Am liebsten hätte er Entienne mit der Faust in sein selbstgefälliges Gesicht geschlagen.


    Dominic holte tief Luft. »Lassen Sie mich einiges erklären, Monsieur Entienne … Vermutlich wissen Sie über die Rosse­lots nicht Bescheid – oder zumindest nur soviel, wie in Ihrem hübschen kleinen Ordner steht. Was Sie vielleicht nicht wissen, ist, daß Monique Rosselot vor zwei Jahren ihren einzigen Sohn durch einen brutalen Mord verloren hat. Ich war damals mit dem Fall betraut. Dann, vor ein paar Monaten, hat ihr Mann Selbstmord begangen. Entweder konnte er das Leben ohne sei­nen geliebten Sohn nicht ertragen, oder die knallharten Forde­rungen Ihrer Bank haben ihm den Rest gegeben …«


    »Ich bin mir der Situation wohl bewu…«


    Dominic brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Ja, na­türlich, Monsieur Entienne. Ihr Verhalten heute läßt da keinen Zweifel zu. Monsieur Rosselot hat vor fast drei Jahren einen Kreditvertrag mit Ihrer Bank abgeschlossen. Aber er lebt nicht mehr, und die Zahlungen sind in Verzug geraten. Monique Ros­selot hat in Anbetracht dessen heute all ihren Mut zusammenge­nommen, um dieser Bank einen Vorschlag zur Güte zu machen. Nach dem, was sie erlitten hat, mußte sie verdammt viele Kon­zessionen an das Leben machen – und heute bittet sie die Bank, ihr auf dem halben Weg entgegenzukommen.«


    Entienne starrte ihn wütend an. »Ich muß mich wiederholen. Die Sache liegt nicht mehr in meiner Macht.«


    »Sie haben alles der Rechtsabteilung übergeben, ich weiß. Vor … drei oder vier Wochen? Und Sie wollen behaupten, daß Sie das nicht mehr rückgängig machen können?«


    »So einfach ist das nicht. Ich müßte schon einen triftigen Grund angeben können, um nach Zustimmung des Kreditaus­schusses die Akte vom Justitiar zurückzubekommen – und ein solcher wäre nur die Rückzahlung der Gesamtsumme plus der zusätzlichen Zinsen.«


    »Und die Tatsache, daß es hier um eine junge Mutter geht, die Kind und Ehemann verloren hat, ist kein triftiger Grund?«


    Entienne zuckte peinlich berührt die Schultern. »Es ist schwierig, gegenüber anderen Abteilungen persönliche Gründe geltend zu machen. Hinter jeder Akte steckt mehr oder weniger eine Geschichte … eine Tragödie.«


    »Ah, jetzt kommen wir der Wahrheit schon näher. Es ist nicht unmöglich, aber es ist peinlich. Sie opfern eine Familie, damit Ihnen Peinlichkeiten erspart bleiben – damit kein Makel Ihre Karriere trübt – vor dem Justitiar und dem Kreditausschuß.«


    Entiennes wütender Blick wurde zu offenem Haß. Er lä­chelte gezwungen. »Wie Sie, Monsieur Fornier, habe auch ich meine Vorschriften. Wie Sie sich an das französische Gesetz halten müssen, muß ich mich an die Regeln der Bank halten. Ich wünschte, es wäre anders.«


    Dominics Möglichkeiten waren erschöpft. Er hatte es mit Freundlichkeit, sanfter Überredung und harter Taktik versucht, mit Zuckerbrot und Peitsche. Entienne war nicht umzustim­men. Sie standen auf und gingen.


    »Arschloch!« zischte Dominic, kaum daß sie auf der Straße standen. »Tut mir leid. Ich habe vermutlich alles verdorben.«


    Monique griff nach seiner Hand und sagte, sie sei gerührt, wie er sich für sie eingesetzt habe. »Machen Sie sich nichts draus. Sie haben alles getan, was Sie konnten.«


    Aber im Grunde war es nur wirkungsloses Säbelrasseln ge­wesen. Er hatte nichts erreicht. Und schlimmer noch, er hatte Entienne so verärgert, daß dieser vermutlich zu keinerlei Kom­promissen mehr bereit war.


    Als Monique sich verabschiedet hatte, fragte er sich, wie sie mit dieser neuen Zwangslage fertig werden würde. Und mit sin­kendem Mut erkannte er, daß sie ihn vielleicht nicht wiederse­hen wollte.


    »Miese Schweine! Das ganze Pack. Und Entienne ist der Schlimmste. Hätte ich dir gleich sagen können!«


    Das war Louis’ Urteil über die Welt der Banken. Es war Was­ser auf Dominics Mühlen. Besonders da drei Biere und zwei Gläser Kognak bisher jede Wirkung verfehlt hatten. In seiner Wut auf Entienne sann er auf Rache, die Louis mit Geschichten über Banken im allgemeinen und Entienne im besonderen eifrig anheizte.


    »Würde mich nicht wundern, wenn einer der Bankdirektoren der Agricole du Vars ein Auge auf das Anwesen geworfen hat. Sie wissen, daß Monique Witwe ist und kaum Chancen hat, die Summe aufzubringen.« Louis hatte das schon mal erlebt, einem Freund war es so ergangen.


    Dominic starrte in sein Glas. Er konnte sich bereits vorstellen, was auf Monique zukam. »Wie lange dauert es in dieser Gegend durchschnittlich, bis man einen Hof verkauft hat?«


    »Der Markt war noch nie so schlecht. Acht bis zehn Monate – manchmal auch sehr viel länger.«


    Louis begann erneut mit seiner Tirade gegen den Direktor En­tienne, der im übrigen besonders scheinheilig sei, weil er eine junge Geliebte habe. Dominic hörte nur mit halbem Ohr zu. Acht Monate? Vier waren mittlerweile schon verstrichen. Plötz­lich horchte er auf. »Was hast du da gerade gesagt?«


    »Was meinst du? Die Geschichte mit Entienne und dem Mäd­chen?«


    »Ja. Wie lange geht das schon?«


    »Praktisch ein Jahr.«


    »Und? Weiß das seine Frau? Oder wer sonst weiß davon?«


    »Seine Frau hat sicher keine Ahnung. Im Dorf wird nur hin­ter vorgehaltener Hand gemunkelt. Aber natürlich kann es sein, daß seiner Frau der Klatsch irgendwann zu Ohren kommt.«


    »Wo treffen sie sich? Immer am selben Ort?«


    »Sie arbeitet im Juwelierladen um die Ecke von der Bank. In der Mittagspause wartet sie eine Querstraße weiter. Dort holt er sie ab.« Louis beugte sich über die Theke. »Offenbar fahren sie immer ins Hotel l’Espigoulier auf dem Weg nach Aubagne. Er schiebt wohl Arbeitsessen vor.«


    »An welchen Tagen?«


    »Montags und donnerstags.«


    Am folgenden Donnerstag zur Mittagszeit bog Dominic auf seiner Solex in den Parkplatz des Hotels l’Espigoulier ein. Er hatte Entiennes Citroën schnell entdeckt. Er war da. Dominic fuhr wieder vom Parkplatz, die Straße entlang und bog fünfzig Meter weiter in die erste Querstraße ein. Dort wartete er.


    Die Gasse war schmal, selten befahren und die Abbiegung von der Straße aus sehr unübersichtlich. Es dauerte über vier­zig Minuten, bis Entiennes Wagen in der Ausfahrt des Hotel-Parkplatzes auftauchte und auf die Straße bog.


    Dominic ließ die Solex an. Genaues Timing war wichtig, wollte er nicht unter die Räder von Entiennes Citroën geraten.


    Entiennes Wagen beschleunigte. Das war Dominics Zeichen.


    Er gab Gas, schoß aus der Seitenstraße und fuhr Entienne seitlich direkt in den Wagen. Aus Angst, zu früh zu starten, war er jedoch etwas zu spät losgefahren – und anstatt nur über die Motorhaube des Citroën zu rutschen, prallte er mit Wucht ge­gen die Windschutzscheibe, zerschmetterte mit einem Knie das Glas auf der Beifahrerseite, schlitterte über das Dach und lan­dete hinter dem Wagen unsanft auf der Straße.


    Der Sturz sah dramatisch aus, aber Dominic hatte die Wucht des Aufpralls geschickt mit den Händen aufgefangen. Aller­dings war die Begegnung mit der Windschutzscheibe äußerst schmerzhaft gewesen. Seine Schulter fühlte sich ganz taub an, und er blutete heftig aus der Nase. Sein Hemd war be­reits blutbefleckt, was ihm durchaus gelegen kam. Er richtete sich auf.


    Dominic tat so, als sei ihm schwindelig, als habe er Schwie­rigkeiten mit der Orientierung, könne sich kurzzeitig nicht er­innern, was passiert war. Entienne saß wie gelähmt vor Schreck hinter dem Steuer. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit zu­erst dem Mädchen an seiner Seite zu, deren hysterische Schreie in Schluchzen übergingen.


    Entienne stieg langsam aus, als Dominic seinen Notizblock zückte und sich Notizen zu machen begann. In diesem Moment erst erkannte er in dem blutenden Motorradfahrer mit den ram­ponierten Kleidern seinen Besucher von neulich.


    »Oh … Sie …«, murmelte er und dann hastig: »… alles in Ordnung mit Ihnen? Tut mir leid, ich habe Sie nicht gesehen. Sie kamen einfach aus dem Nichts auf mich zugeflogen.« Dann schien er sich zu besinnen, wurde wütend. »Was, zum Teu­fel, haben Sie sich dabei gedacht, auf die Straße zu rasen, ohne nach rechts und links zu sehen?«


    »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, entgegnete Dominic kalt. Er notierte sich das Kennzeichen und verlangte Entiennes Wa­genpapiere.


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, daß ich nach rechts und links gesehen habe, be­vor ich losgefahren bin, und die Straße frei war. Dann sind Sie plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht und haben mich umgefah­ren.«


    »Aber so ist das ganz und gar nicht gewesen! Vor mir war die Straße vollkommen frei, und dann kamen Sie plötzlich heraus­geschossen. Ich habe Sie nicht mal gesehen – nur den dumpfen Aufprall gehört, als Sie mich angefahren haben.«


    Dominic zog eine Grimasse. »Also – Sie kriegen Ihre Gele­genheit, Ihre Meinung vor Gericht darzulegen. Papiere, bitte!«


    Entienne lief blutrot an. »Das ist eine Unverschämtheit. Sie wissen genau, daß es nicht so war!« Er klang verunsichert.


    »Ich weiß gar nichts. Nur, daß Sie eine Gefahr für den Stra­ßenverkehr darstellen. Ich hätte tot sein können! Ich zeige Sie wegen Verkehrs-Rowdytums an. Und wenn ich jetzt nicht so­fort Ihre Papiere zu sehen bekomme, dann haben Sie auch noch Widerstand gegen die Staatsgewalt am Hals.«


    Entienne duckte sich in den Wagen und zerrte die Papiere aus dem Handschuhfach. Plötzlich fand er sich auf ungewohntem Terrain wieder, hatte die Kontrolle über die Situation verloren. Ungeschützt durch seine Bürowände, Akten, seine Pfeife und die Brille war er verwundbar. Ein kleiner, aufgeregter Junge. Dominic genoß jede Minute.


    Er notierte sich die wichtigen Angaben in den Papieren und verlangte Entiennes vollständigen Namen und Adresse. En­tienne machte zähneknirschend die gewünschten Angaben und fügte hinzu: »Ich weiß, warum Sie das tun. Aber damit kommen Sie nicht durch. Ich habe eine Zeugin.«


    Dominic sah das Mädchen an, das versuchte, die Tränen mit einem Taschentuch zu trocknen, ohne das Make-up zu ruinie­ren. »Ach ja! Ganz vergessen! Ihre Zeugin. Selbstverständlich. Namen und Adresse bitte?«


    Das Mädchen und Entienne wechselten einen Blick. Entienne wurde fast lila im Gesicht. »Hören Sie … müssen wir sie unbe­dingt in die Sache hineinziehen?«


    »Aber sie ist Ihre Zeugin, Monsieur Entienne. Sie ist die ein­zige, die Ihre Aussage vor Gericht bestätigen könnte. Warum um Himmels willen soll sie nicht ›hineingezogen‹ werden?«


    »Es ist peinlich, das ist alles.« Entienne suchte nach Worten. »Wenn sie nicht vor Gericht erscheint, was dann?«


    »Dann steht Aussage gegen Aussage. Und da ich Polizeibe­amter bin, bin ich auch der Glaubwürdigere. Die Anklage lau­tet auf Gefährdung des Straßenverkehrs und Körperverletzung. Das gibt Führerscheinentzug und eine Haftstraße zwischen drei und sechs Monaten – hängt vom Richter ab. Bin nicht sicher, wie Ihre Bank eine solche Verurteilung aufnehmen würde.« Domi­nic beobachtete, wie Entienne bleich wurde. »Die Personalien Ihrer Zeugin muß ich natürlich trotzdem feststellen. Genau wie die Zeit und den Namen des Hotels, aus dem Sie gerade kom­men. Also, Mademoiselle … Ihr Name bitte?«


    Entienne schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, daß das nötig ist«, sagte er leise und niedergeschlagen. Seine Lider flatterten. »Können wir uns irgendwie einigen? Ich bin sicher, Sie haben da was im Auge. Warum sonst das ganze Theater?«


    Dominic musterte Entienne kalt. »Ich schlage vor, wir tref­fen uns heute nachmittag in Ihrem Büro. Dort können wir uns dann in Ruhe über die Regeln unterhalten, denen wir in unse­ren jeweiligen Berufen unterworfen sind. Trotzdem brauche ich die Personalien Ihrer Freundin. Sollten wir uns einigen, bleibt die Akte bei mir. Und ich bin sicher, Monsieur, auch Sie haben eine Akte, die mich interessieren könnte.«


    Entienne nickte stumm. Sie verabredeten sich für halb fünf Uhr nachmittags in der Bank.


    Auf dem Rückweg nach Bauriac erntete Dominic auf sei­ner Solex viele erstaunte Blicke. Niemand verstand, warum der Gendarm mit der häßlich blutigen Nase so glücklich lächelte.


    Zehn Tage später war der neue Kreditvertrag unterschrie­ben und beglaubigt. Dominic erreichte sogar, daß der Rück­zahlungszeitraum auf fünf Jahre verlängert und der Strafzins gestrichen wurde. Von Aktionen der Rechtsabteilung war keine Rede mehr. Es war, als sei die Akte nie dorthin gelangt.


    Sie feierten mit einer Flasche Champagner bei Louis. Domi­nic hatte Monique lediglich gesagt, Entienne habe eine Leiche im Keller, die er sich zunutze gemacht habe. Doch als der Cham­pagner floß, konnte Louis die Geschichte nicht für sich behal­ten. »Das hätten Sie nicht tun dürfen, Dominic!« sagte Moni­que entsetzt. »Sie hätten sich ernsthaft verletzen können.« Er sonnte sich momentan in seinem Heldentum, dann küßte sie ihn. Es war der dritte Kuß in ebenso vielen Wochen.


    Wenige Tage später zog Monique mit Clarisse in das Haus von Dominics Mutter, Croignon übernahm den Hof, und Dominic richtete sich vorübergehend in dem Zimmer über der Garage auf dem Hof ein, da das Apartment über Louis’ Bar erst drei Monate später frei werden sollte.


    Als Dominic das Garagenzimmer betrat, lagen noch uneingepacktes Spielzeug und Kinderkleider auf dem Bett. Monique sah ihn verlegen an. Erst jetzt wurde Dominic bewußt, daß er in dem Zimmer leben würde, das Christians gewesen war.


    Zwei Wochen später lud Monique ihn zum Abendessen ein. Es gab Lamm-und-Auberginen-Cassoulet mit Cous-cous. Er brachte eine Flasche guten Rotwein und ein Malbuch für Cla­risse mit. Während sich die Atmosphäre beim Essen langsam entspannte, erwähnte Monique, daß sie sich noch immer schul­dig fühlte, weil sie ihm im ersten Jahr keine Miete bezahle. Deshalb wolle sie einen Kompromiß vorschlagen und ihn ein­mal pro Woche zum Essen einladen.


    Dominic nahm den Vorschlag mit gespieltem Zögern an.


    Die Essen fanden von da an regelmäßig am Freitag oder, für den Fall, daß er Dienst hatte, am darauffolgenden Wochenende statt. Später wußte er selbst nicht mehr, wann aus ihrer Freund­schaft zuerst tiefe Zuneigung und dann Liebe geworden war. Doch vermutlich war er sich über seine Gefühle früher im kla­ren gewesen als sie.


    Zuerst waren es nur Kleinigkeiten. Ein Blick in ihren Augen, ein Lächeln, harmlose Küsse als Dankeschön für ein Geschenk, das er mitgebracht hatte. Selbst als ihre Blicke zu einer offenen Einladung zu werden schienen, waren sie nicht frei von Verlet­zung und Schmerz, so daß er sich zurückhielt. Dominic fürch­tete, ihre Situation auszunutzen, sagte sich immer wieder, wie labil und verletzlich sie noch sein mußte.


    Selbst jene Nacht, als sie sich zum ersten Mal liebten, fünf Monate, nachdem die Einladungen zum Abendessen begonnen hatten, konnte man kaum als den Wendepunkt in ihrer Bezie­hung bezeichnen. Sie hatte an jenem Abend mehr getrunken als sonst, war freizügiger und anschmiegsamer gewesen. Nach dem Essen, bei Kaffee und Kognak, nachdem Clarisse zu Bett gegan­gen war, hatte sie ihn geküßt. Irgendwann waren sie in seinem alten Schlafzimmer gelandet.


    Das erste, was er dort registrierte, war der sanfte Schein von Kerzen. In ihrem flackernden Licht, als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte er einen Flokatiteppich auf dem Fußboden und einen arabischen Kelim an der Wand. Sie küßte ihn erneut, und sie sanken auf das Bett.


    Sie entzog sich ihm nur, um ihn zu bitten, die Augen zu schlie­ßen – und als sie ihn aufforderte, sie wieder aufzumachen, stand sie nackt am Fußende des Bettes, ihre Haut im Kerzenschein wie Milchschokolade. Sie beugte sich über ihn, begann ihn auszu­ziehen, küßte ihn zart auf die nackte Haut und glitt auf ihn. Ihre Haut glänzte von dem Duftöl, das sie benutzte, und sie bewegte sich langsam und sinnlich, bis er völlig erregt war.


    Sie liebten sich anfangs langsam und zärtlich, bis ihre Bewegungen drängender und fordernder wurden. Sie versenkte ihre Augen tief in die seinen, und er fuhr mit einem Finger ihre schö­nen Züge nach, ließ ihn über ihren Hals tiefer gleiten. Doch in das Glück und die Lust in ihren Augen mischten sich bald die aufflackernden Gespenster der Vergangenheit, die sie zurückzu­halten schienen – verrieten, daß ihre plötzliche drängende Glut vielleicht eher wie ein Befreiungsschlag als Verlangen war, sich in dem Moment zu verlieren.


    Und ihm schienen ihre Tränen der Ekstase im Schein der Ker­zen plötzlich wieder jene Szene im Krankenhaus widerzuspie­geln, die lange Nachtwache bei Christian.


    Vielleicht war es der Ausdruck seiner Augen, vielleicht eine plötzliche Verkrampfung seiner Muskeln – jedenfalls löste sie sich plötzlich von ihm. Auch sie starrte gedankenverloren auf die Kerzen. »Es tut mir leid«, murmelte sie.


    Später in jener Nacht, als Dominic im Garagenzimmer bei den Croignons lag, in Christians altem Zimmer, kam Wind auf. Dominic hörte ihn in den Baumwipfeln und auf dem Feld hinter dem Haus rauschen. Er dachte an den Tag, als sie bei heftigem Wind unten am Fluß gewesen waren. Unbequeme geisterhafte Mahner; es dauerte lange, bis er endlich einschlief.


    In den nächsten drei Wochen sagte Monique ihre üblichen Abendessen unter irgendeinem Vorwand ab. In der vierten Wo­che rief sie an und sagte, sie wolle, daß er komme, aber nur als guter Freund wie am Anfang. »Es tut mir leid. Ich hätte das neulich abends nicht provozieren sollen. Ich war noch nicht so­weit … Es war dir gegenüber nicht fair. Ich würd’s verstehen, wenn du mich nicht wiedersehen willst.«


    Er ging zu ihr. Es war ihm eine Lehre gewesen. Er ahnte, daß die Geister der Vergangenheit immer wieder zwischen ih­nen stehen würden. Ein Teil von ihr, von ihrer Seele, war für immer mit Christian und Jean-Luc gegangen.


    Es dauerte weitere drei Monate, bis aus ihnen erneut Lie­bende wurden. Monique versprach, diesmal sein Bett nicht zu verlassen. Dennoch gab es auch noch während des folgenden Frühjahrs immer wieder Phasen, in denen sie sich völlig in sich zurückzog, Gefangene ihrer Erinnerung wurde, zerrissen von Gefühlen. Dann war sie weder für Dominic noch für Clarisse erreichbar.


    Als der Sommer kam, fanden ihre gemeinsamen Abendessen fast immer auf der Terrasse statt. Monique hatte mittlerweile einen Babysitter in der Nähe aufgetan, und sie gingen häufi­ger aus. Er führte sie ins Kino, sah mit ihr Lawrence von Ara­bien, und sie hielten Hände wie Teenager. An ihrem Geburtstag führte er sie in ein neues Restaurant in Cannes. Er hatte das Pi­erre T’être entdeckt. Es lag in einer schmalen Gasse, die sich bergab zum Hafen schlängelte. Die Terrasse des Restaurants war stufenartig angeordnet, und auf allen Tischen standen Ker­zen. Für Monique hatte die Atmosphäre dort etwas Magisches.


    Im Spätsommer schließlich bat er sie, ihn zu heiraten. Sie wirkte zuerst ängstlich besorgt. Sie erinnerte ihn nicht nur daran, daß sie eine Tochter habe, sondern an die Narben, die die Vergangenheit bei ihr hinterlassen hatten. Ein Teil ihres Her­zens würde ihm immer verschlossen bleiben. Könne er damit leben?


    Er bejahte das, denn er war tief in seinem Innern überzeugt, daß sich dieser Zustand im Lauf der Zeit ändern würde. Er hatte bereits in den vergangenen Monaten beobachtet, daß die Gespenster und der Schmerz der Erinnerungen allmählich ver­blaßt waren. Außerdem war er Clarisse sehr zugetan. Noch war er für das Kind nicht an Vaterstelle getreten, aber er hoffte, es eines Tages zu tun.


    Monique ließ sich mit ihrer Antwort zwei Monate Zeit. Sie wollte sichergehen, daß sein Antrag kein Impuls des Augen­blicks gewesen war. Sie heirateten im Februar 1967. Louis fun­gierte als Trauzeuge, und der kleine Empfang fand in seiner Bar statt. Harrault und Levacher waren die einzigen anwesenden Kollegen von der Gendarmerie.


    Und Dominic sollte recht behalten. Die Gespenster der Vergangenheit verblaßten allmählich – bis zu ihrem ersten ge­meinsamen Kind, einem Sohn. Abgesehen davon, daß es eine schwierige und dramatische Steißgeburt war, die Monique und das Baby beinahe das Leben gekostet hätte, hätte Domi­nic die Warnsignale erkennen müssen, als sie schon während der Schwangerschaft erwähnte, sie wünsche sich einen Jungen.


    Das zweite Zeichen, daß sie das Baby als einen Ersatz für Christian betrachtete, war ihr Wunsch, es Yves zu taufen, wenn es ein Junge würde. Yves war Christians zweiter Vorname gewe­sen. Dominic hatte sich deshalb ein Mädchen gewünscht, hatte gehofft, damit möglichen Komplikationen aus dem Weg zu ge­hen. Diese makabren gefühlsmäßigen Verstrickungen mußten seiner Ansicht nach zu Problemen führen.


    Letztendlich ergab er sich seinem Schicksal, fand sich damit ab, daß es ein Junge wurde, und verdrängte Moniques Wunsch, die Vergangenheit zu wiederholen, redete sich ein, es könne sich alles zum Guten wenden.


    Er wußte nicht, wie unrecht er behalten sollte.


    Monique erzählte ihm erst zwei Monate nach der Geburt von ihrem Traum. In jenem Moment, als sie die Schwestern gebe­ten hatte, ihren Mann zu holen, als die Narkose bereits erste Wirkung zeigte und die Ärzte um ihr Leben kämpften, hatte sie Christian gesehen.


    Im Traum aßen sie bei Pierre T’être zu Abend. Dominic hatte sie an dem Abend in das Restaurant geführt, als sie ihm gesagt hatte, daß sie schwanger sei. Vielleicht war es der Auslöser für die Vision gewesen. Jedenfalls war ihr Christian am Ende der Straße erschienen. Und als sie vom Tisch aufgestanden und auf Christian zugegangen war, waren alle anderen Personen, das Restaurant und die Gasse völlig in den Hintergrund getreten, war der Hafen nur noch verschwommenes Hintergrundgemälde gewesen. Allein das Licht der Kerzen beherrschte die Szene, verdichtete sich zu einer Leuchtzeile, die ihr den Weg zu Chri­stian wies. Sie hatte deutlich sein Gesicht und die Tränen in sei­nen klaren grünen Augen gesehen. Beim Näherkommen glaubte sie ihn sagen zu hören: ›Es ist alles gut … alles gut.‹ Und als sie die Hand ausgestreckt hatte, um ihn zu berühren, war sie auf­gewacht. Eine Schwester hatte sich über sie gebeugt und ihr gesagt, daß jetzt alles gut sei. »Sie haben einen kleinen Jungen.«


    Sie habe den Traum nicht schon früher erwähnt, erklärte sie, weil damals die Freude über Yves alles andere in den Hinter­grund habe treten lassen.


    In den ersten Jahren schien ihre Sorge und Zuwendung ge­genüber dem Baby Yves völlig normal zu sein. Doch je älter der Junge wurde, desto mehr fielen ihre übertriebene Ängstlichkeit, ihr starker Beschützerinstinkt auf. Ihre Konzentration auf Yves drohte zur Manie zu werden. Sie ließ ihn nie aus den Augen, sorgte dafür, daß es keinen unbewachten Moment in seinem Le­ben gab. Dominic steuerte dagegen, so gut er konnte, mahnte immer wieder an, Yves gewisse Freiheiten und den ungestörten Umgang mit Freunden zu lassen.


    Monique versprach wiederholt, sich zu bessern, lockerte die Zügel jedoch nur widerwillig und für kurze Zeit, bevor sie er­neut in das alte Verhaltensmuster verfiel. Erst durch die Geburt von Jérôme, einige Jahre später, entspannte sich die Situation – vor allem als Jérôme schließlich alt genug war, um mit Yves zu spielen. Auf diese Weise hatten die Jungen sich gegenseitig und Monique alle beide unter Kontrolle.


    Moniques Verhalten gegenüber den Kindern wurde zum stän­digen Zankapfel ihrer Ehe. Und Monique war sich ihres Fehlers sehr wohl bewußt. Doch die Angst, noch einmal ein Kind zu verlieren, war größer als jede Vernunft. Sie machte sich noch immer Vorwürfe, nicht genügend auf Christian aufgepaßt zu ha­ben. Dominic, der eine freie und unbeschwerte Kindheit genos­sen hatte, hatte wenig Verständnis für ihre extreme Haltung.


    Dafür bewies Monique um so mehr Übersicht, was Domi­nics Karriere betraf. Er verdankte ihrem Rat und moralischer Unterstützung den Mut, sich aus Bauriac versetzen zu lassen, wieder die Schulbank zu drücken und die Examen zum Krimi­nalinspektor abzulegen.


    Ironie des Schicksals, dachte Dominic. Monique sah die Mög­lichkeiten, die sich in seiner Karriere boten, genauso klar wie er ihre Fehler als Mutter. In bezug auf Yves jedoch wäre es ihm lieber gewesen, wenn er sich getäuscht hätte.


    Als Yves ins Teenageralter kam, stellte sich der Bumerang­effekt von Moniques übertriebener Fürsorge ein. Mit fünfzehn ging er von zu Hause fort und geriet in schlechte Gesellschaft. Er organisierte sporadisch Werbekampagnen für Clubs und Dis­kotheken und verteilte Handzettel auf der Straße. Spätabends tauchte er dann selbst in den Clubs auf und begann zu trinken, rauchte später Marihuana und schnupfte Kokain. Schließlich nahm er Aufträge als Drogenkurier an, um seine Sucht zu fi­nanzieren. Dann las Dominic ihn eines Nachts bei einer Razzia in einem der einschlägigen Clubs auf.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte die Familie zwei Jahre keinen Kon­takt mehr zu Yves gehabt, für Monique die reine Hölle. Vor­würfe hatte Dominic ihr nie gemacht.


    Dominic sorgte dafür, daß Yves’ Name in keinem Polizeipro­tokoll auftauchte, stellte jedoch die Bedingung, daß er für min­destens sechs Monate nach Hause zurückkehren und versuchen müsse, von seiner Sucht loszukommen, bevor er entschied, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Letztendlich war Yves zehn Monate geblieben und hatte eine schmerzliche Zeit der Anpassung unter der Aufsicht eines Drogenberaters verbracht, bevor er seinen Wehrdienst ableistete. Er trat in die französi­sche Marine ein.


    Die beiden Jahre strenger Disziplin kombiniert mit langen Auslandsaufenthalten hatten Yves’ Horizont erweitert. Er kam wie ausgewechselt zurück, verpflichtete sich für ein weiteres Jahr bei der Marine und trat danach als Sergeant in die Police Nationale von Marseille ein. Die Geschichte wiederholte sich.


    Nach zwei Jahren leitete er das Drogendezernat im Revier Vieux Port. Jérôme studierte inzwischen an der Universität von Nizza Mathematik und Informatik. Er hatte nie Probleme ge­macht.


    Monique betrachtete längst keinen von beiden mehr als einen Ersatz für Christian, machte sich jedoch noch immer Sorgen um Yves, besonders angesichts seiner nicht ungefährlichen Arbeit. Sie fürchtete stets den Tag, an dem er in das falsche Warenlager stürmte und sich der Mündung der Pistole eines Killers gegen­übersah.


    Dominic kannte diese Angst nur zu gut und verdrängte sie.


    Als Marinella Calvan mit Dominic in Lyon Kontakt aufnahm, tat Yves noch immer als Kriminalinspektor in Marseille Dienst, und Jérôme arbeitete für eine Computerfirma in Antibes. Cla­risse war verheiratet, hatte drei Kinder und lebte mit ihrem Mann, einem Verkaufsleiter, in Alès.


    Dominic bewohnte mit Monique ein Apartment in Lyon, hatte jedoch sechs Jahre zuvor zusätzlich ein altes Bauernhaus nördlich von Vidauban, nur fünfunddreißig Kilometer von Ta­ragnon, gekauft. Jérôme wohnte ständig dort und pendelte jeden Tag zur Arbeit. Dominic und Monique verbrachten fast jedes zweite Wochenende auf dem Land. Gelegentlich kamen auch Yves und Clarisse mit Familie.


    Seine eigenen Worte hallten in Dominics Kopf wider: Ja, ich kenne jemand, der Christian Rosselots Lebensumstände ve­rifizieren kann. Abgesehen davon, daß vielleicht durch diese Geschichte Moniques Gespenster der Vergangenheit geweckt wurden, fürchtete er, seine eigenen Geheimnisse aus jenen Jah­ren könnten plötzlich ans Licht kommen. Schließlich hatte er Monique seine heftigen Zweifel an Machanauds Schuld nie ge­standen. Da das milde Urteil damals soviel Empörung erregt hatte und Monique glaubte, daß dies einer der Gründe für Jean-Lucs Selbstmord gewesen sei, war es ihm unsensibel, ja gera­dezu zynisch erschienen, sie damit zu behelligen. Mußte doch Jean-Lucs Selbstmord in diesem Licht noch viel sinnloser er­scheinen.


    Auch als er später erfahren hatte, daß Machanauds Leidens­weg durch Gefängnis und psychiatrische Anstalten insgesamt vierzehn Jahre gedauert hatte, hatte er sein Geheimnis für sich behalten.


    Marinella Calvan hatte ihm am Telefon die Tonbandkassette mit der Niederschrift der entsprechenden Sitzungen für den fol­genden Tag angekündigt. Im ersten Moment hatte er die Sache insgeheim als Unsinn abgetan, erwartet, daß sich die allzu weit­hergeholt erscheinende Konstruktion in Nichts auflösen würde. Trotzdem war er neugierig geworden, und er war nicht sicher, ob das etwas mit seinem alten Verdacht zu tun hatte, daß Ma­chanaud ein schreckliches Unrecht widerfahren war, zusammen mit seiner eigenen Schuld, als er später, zu spät, die Schwere dieser Ungerechtigkeit entdeckt hatte. Die Frage war nur, mit wie vielen Gespenstern und Geheimnissen aus der Vergangen­heit er es aufnehmen mußte, um die Wahrheit aufzudecken.
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    Limoges, Mai 1982


    Alain Duclos griff nach dem Räucherlachshäppchen und schob es in den Mund. Der Ober wartete höflich, ob er sich noch für eine andere Delikatesse entscheiden würde: Kaviar, Garnelen oder Pâté mit Schnittlauch? Duclos winkte ab, und der Ober ging weiter.


    Es war die Siegesfeier der national-konservativen RPR nach dem Gewinn der Regionalwahlen. Der letzte festliche Empfang aus diesem Anlaß hatte zwei Jahre zuvor in einer großen Ge­meindehalle in der Stadtmitte stattgefunden, einem Bau mit Marmorsäulen, Kristallüstern und ausladenden Stuckdecken. Damals jedoch war die Parkplatznot so groß gewesen, daß er sich diesmal für einen modernen Kongresssaal in einem Hotel am Rand der Stadt entschieden hatte. Die Ober in ihrer Livrée wirkten fast wie Anachronismen in diesem Beispiel des moder­nen architektonischen Minimalismus mit niedriger Decke und indirekter Beleuchtung.


    In den ersten vierzig Minuten des Empfangs hatte Duclos praktisch unaufhörlich den in endloser Schlange an ihm vorbei­defilierenden Gratulanten zugenickt, wie ein Spielzeughund auf der Hutablage eines Autos. »Danke. Wie schön, daß Sie kom­men konnten. Vielen Dank für die freundliche Unterstützung unseres Wahlkampfs.« Ein- oder zweimal hatte er den Fehler gemacht, sich nach den Geschäften der Gratulanten zu erkun­digen, um sich daraufhin das notorische Gejammere der Betref­fenden anhören zu müssen, das zwangsläufig mit dem Satz en­dete: »Vielleicht können Sie da Ihren Einfluß geltend machen.«


    Maskenhaftes Lächeln war stets die Antwort. »Ich werde se­hen, was ich tun kann.« Was er dachte, war ›Arschloch‹. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, ganze Industriezweige auf regionaler Ebene zu beeinflussen, hätte sofort eine andere Bran­che ein Wehgeheul angestimmt. Immer nur lächeln, sie über­zeugen, daß du ihr Freund bist, besorgt aussehen, wirklich echt besorgt. Ihnen das Gefühl geben, ihre Sorgen stünden an ober­ster Stelle auf seiner Liste. Letztendlich pfiff er auf sie alle. Das war sicherer. Damit hielt man den Status quo.


    Jetzt war er froh um einen Moment des Alleinseins, die Mög­lichkeit, sich den Saal genauer anzusehen. Seine Frau war nicht weit, gerade sichtbar hinter einer kleinen Gruppe an der Bar, wo sie mit einer der wichtigsten weiblichen PR-Managerinnen sprach – einer Freundin noch aus Junggesellinnentagen, als die beiden in seinem Stab zusammengearbeitet hatten. Seither hatte sie nur wenig neue Freunde gefunden.


    Achtzehn Monate Ehe. Ohne Hochgefühl, ohne Glückselig­keit. Aber beides hatte man wohl kaum von ihm erwarten kön­nen. Und hätte er sich die Mühe gemacht, sich nach der Ge­mütslage seiner Frau zu erkundigen, hätte er sicher dieselbe Antwort bekommen. Diese Ehe war pragmatisch. Nützlich. Ver­paßte ihm vor den Wählern das richtige Image. Sie sahen gut aus zusammen. Duclos war sich schließlich immer deutlicher bewußt geworden, daß sein Status als Junggeselle mit Mitte Vierzig Anlaß zu Spekulationen gegeben hatte.


    Sie hatte bereits fünfzehn Monate in seinen Büros gearbeitet, bevor er auf sie aufmerksam geworden war und sich nach ihr er­kundigt hatte. Bis dahin hatten ihn seine Probleme mit Chapeau zu sehr mit Beschlag belegt, um sich für solche Dinge zu inter­essieren. Ihre Bewerbungsunterlagen gaben nur Auskunft über das Nötigste: Bettina Canadet, 32, ledig, promovierte Sozio-Ökonomin, Absolventin der Sorbonne. Anstellung in der Ver­waltung von Rouen, Eintritt in die RPR 1976, Bewerbung bei der Partei in Limoges 1979.


    Den Rest hatte er von einem seiner Assistenten, Thierry, er­fahren: »Was, die Eis-Jungfrau?« Thierry war eine wandelnde Klatschspalte. »Nein, sie ist nicht lesbisch. Aber an ihr haben sich schon einige die Zähne ausgebissen. Dem einen hat sie al­lerdings mal ihr Problem offenbart.« Bettina Canadet mochte keinen Sex. Tragisches Erlebnis. Vergewaltigungsopfer mit An­fang Zwanzig. Folge: zwanghafte Aversion gegen Männer. Hatte angeblich Jahre gedauert, bis sie sich in männlicher Gesellschaft wieder einigermaßen entspannt bewegen konnte. Ihre einzige Beziehung seither habe angeblich sechs Wochen gedauert. Man müsse ihr Zeit lassen. Sanft sein. »Aber wer hat schon die Zeit, den Psychiater zu spielen und zu hoffen, daß man sie eventuell nach einem Jahr aus dem Gefrierfach locken kann?«


    Einen Monat später begann Duclos mit ihr auszugehen.


    »Was soll das? Ist sie für dich die ultimative Herausforde­rung?« spottete Thierry. »Reicht’s nicht mehr, die Wähler zu becircen? Ist es jetzt die eisige Jungfrau? Willst du’s wissen? Hechelst du nach Erfolg, wo alle anderen versagt haben?«


    Duclos’ verschmitztes Lächeln deutete an, daß der Nordpol bereits erobert sei. »Bedurfte nur des richtigen Fingers am Ab­tauschalter. Die einen haben’s, die anderen eben nicht.«


    In Wirklichkeit basierte ihre Beziehung fast ausschließlich auf ihrer Verehrung für seine politische Stellung und Macht ei­nerseits und auf seiner Geduld mit ihrer sexuellen und emotio­nalen Instabilität andererseits. Sie hatte nie jemanden gekannt, der so geduldig und verständnisvoll war.


    Jetzt sah sie zu ihm herüber und lächelte ihm angespannt zu. Sie hatte sich in den vergangenen zwei Jahren kaum verändert: eine Mischung aus Twiggy und Piaf, mit großen blauen Augen, die flehten: ›Hilf mir, rette mich, ich bin so zerbrechlich!‹«


    Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Es war, als habe man ein verängstigtes kleines Reh aus dem Wald geholt und ihm ein gemütliches, sicheres Zuhause gegeben. Er war ihr Beschützer geworden vor all jenen bösen, grabschenden Männern und ih­ren Lüsternheiten. Aber auch sie kämpfte mit Schuldgefühlen, sorgte sich, daß sie ihn nicht in der Weise befriedigte, wie sie das hätte tun sollen, ganz entgegen seinen Versicherungen: Er sähe sie nicht in dieser Rolle. Sie dürfe sich keine Sorgen machen. Er liebe sie um ihres Wesens, ihres Charakters, ihrer Sanftheit und Verletzbarkeit willen. Sex sei nicht so wichtig. Und wenn sie soweit sei, an ihm solle es dann nicht liegen.


    Sie war buchstäblich in Tränen aufgelöst angesichts seiner Geduld, seines Verständnisses. Und angesichts ihrer Bemühtheit, seiner Arbeitsüberlastung und der vorgeschobenen Rück­sichtnahme kam es alle paar Monate einmal zu sexuellen Kon­takten. Das war gerade das Maß, das er ertragen konnte, und in gewissem Sinn hatte sie ja auch etwas sehr Jungenhaftes. Vielleicht war sie ihm deshalb aufgefallen. Und um allem die Krone aufzusetzen, war er sich der Bewunderung seiner Ar­beitskollegen sicher, weil seine Männlichkeit das ›Eismädchen‹ zum Schmelzen gebracht hatte, er erfolgreich war, wo sie ver­sagt hatten, die Frau in ihr geweckt hatte.


    Seine einzige Sorge war, daß sie eines Tages tatsächlich schmelzen, ihn mit ihren riesigen Augen plötzlich glühend vor Leidenschaft statt unsicher und verletzlich ansehen würde. Denn wenn sie fordernder wurde, er jedoch zögerte, Ausre­den erfand, mußte er fürchten, daß sie nur allzu schnell hinter sein Geheimnis, seine Lüge kommen würde.


    Er wehrte sich gegen die leichte Gänsehaut, die sich bei die­sen Gedanken ankündigte. Das lag noch in ferner Zukunft. Ge­schah hoffentlich nie. Seit drei Jahren war er aus dem Schatten von Chapeau getreten. Keine Anrufe oder Forderungen mitten in der Nacht mehr, kein ständiges Zur-Ader-Lassen, kein hämi­sches Chapeau-Lächeln, kein verletzender Humor mehr.


    Es war ein Gefühl gewesen, als habe man ihm ein zentner­schweres Joch abgenommen. Nie hatte er eine Freiheit gekannt wie diese. Oder Glück? Er erwiderte den Blick seiner Frau und lächelte.


    Gedämpfte Geräusche einer Stadt. Fernes Verkehrsrauschen, gelegentliches Hupen. Irgendwo, weit weg, heulte eine Sirene. Dominic war mehr auf die Worte auf dem Tonband konzen­triert, die durch die halb geöffnete Tür in den Flur drangen.


    »… Madame Arnand gibt mir immer ein pain au chocolat, wenn ihr Mann nicht da ist.«


    »Wie oft in der Woche gehst du zu ihr?«


    »Vielleicht zwei- oder dreimal. Aber wenn er da ist, kriege ich nichts. Er verfüttert Altbackenes lieber an die Hühner, als es zu verschenken.«


    »Liegt die Bäckerei denn an deinem Nachhauseweg?«


    »Ja. Nur fünfhundert Meter von der Schule entfernt. Bis zu unserem Hof ist es noch mal einen halben Kilometer. Aber nor­malerweise gehe ich mit einem Freund.«


    Monique hatte bereits zwei Drittel des Tonbands von Mari­nella Calvan abgespielt. Dominic hatte es nach seinem Eintref­fen zweimal auf dem Revier angehört und einzelne Stellen so­gar mehrfach wiederholt. Bis auf einige zentrale Einzelheiten hatte nichts für ihn eine Bedeutung – was ihm vor Augen ge­führt hatte, wie wenig er wirklich von Christian gewußt hatte. Er war mit den Ermittlungen befaßt gewesen, hatte endlose Be­richte über den Überfall und den Mord getippt, aber tief im Her­zen hatte er nur wenig oder nichts über das Leben des Jungen mitbekommen. Er war mit seinem Tod, nicht mit seinem Leben befaßt gewesen.


    Christian hatte zehn Jahre von Moniques Leben bestimmt – und während er sich von der Stimme auf dem Tonband einfan­gen ließ, wurde ihm klar, wie wenig er über diese zehn Jahre wußte. Es war lächerlich, armselig. Er war mit dieser Frau drei­ßig Jahre verheiratet, und ein großer Teil ihres Lebens war ihm fremd geblieben.


    Denn Fragen hatte er in all den Jahren nie gestellt; schon aus Angst, alte Wunden aufzureißen.


    Er hatte jene Liebe zu Christian nie erlebt, war nie Teil davon gewesen. Die einzige Verbindung war jener Ausdruck in den Augen seiner Frau – rasch aufziehende graue Wolken, die sich jedoch inzwischen ebenso schnell wieder verzogen.


    Bis zu diesem Tonband. Konnte das wirklich die Stimme sein? Die plötzliche Manifestation eines Gespensts, Erinnerun­gen, die während der letzten dreißig Jahre ständig im Unbe­wußten gelauert hatten, nahmen plötzlich Menschengestalt an. Oder sollte das alles doch nur ein übler Scherz sein? Dominic war innerlich zerrissen.


    Taragnon. Die Geschäfte des Ortes. Der Bauernhof. Zumin­dest diese Teile schienen zu stimmen. Aber wie konnte, wie sollte er sicher sein?


    Zumindest hatte er sich damit die zentrale Frage beantwortet: Es war immerhin konkret genug, um das Tonband Monique zu übergeben.


    Dominic fragte sich, ob er tief in seinem Inneren auf das Gegenteil gehofft hatte. Gewünscht hatte, daß das Band selbst Rechtfertigung dafür gewesen wäre, es sofort nach London zu­rückzuschicken, ohne Monique damit zu behelligen – es erneut der Vergangenheit zu überantworten, in der er alles so sicher untergebracht wußte, wo keine Fragen gestellt, keine Konflikte heraufbeschworen wurden, wo die polizeilichen Ermittlungen oder der Prozeß und alles, was danach gekommen war, ob Jean-Luc oder Machanaud, in der Versenkung verschwanden.


    Ein anderer Teil von ihm jedoch wünschte verzweifelt, daß es echt war. Und wozu? Um zu erfahren, was 1963 wirklich geschehen war? Um seine Schuldgefühle gegenüber Machanaud zu lindern? Er mußte es einfach wissen.


    Er hörte, wie das Band zurückgespult wurde. Ein Knopf wurde gedrückt. Ein Abschnitt erneut abgehört.


    »… als wir das Gummiding schließlich zum Strand transpor­tiert hatten, war es so riesig, daß ich fast durchgefallen wäre.«


    »Wo ist das gewesen?«


    »Am Strand von Nartelle … in der Nähe von St. Maxime.«


    Als er Monique das Band übergeben hatte, hatte sie ihn mit Fragen überhäuft. Er hatte ihr in Marinella Calvans griffiger Terminologie geantwortet. Er hatte sie kurz nach dem ersten Abhören des Tonbands angerufen, um einige Punkte zu klären: Regression in vergangene Leben. Universität von Virginia. Ur­sprünglich eine ganz normale Sitzung beim Psychiater. Engli­scher Junge in Christians Alter, der beide Eltern bei einem Auto­unfall verloren hatte. Xenoglossie: Benutzung einer Fremdspra­che, die dem Patienten nicht bekannt war. Daß der Junge das Patois der Region spricht, wurde bereits bestätigt. Jetzt komme es darauf an, daß die Einzelheiten stimmen, die er beschrie­ben hat. Monique war völlig verwirrt, starrte ausdruckslos auf die Kassette. »Hör zu … ich weiß, es klingt absurd. Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Aber zumindest die Beschreibungen von Taragnon sind korrekt. Spiel das Tonband ab – wir reden hinterher darüber. Wenn nötig, ruf diese Frau in England selbst an, laß es dir von ihr erklären.«


    Stop. Rücklauf. Klick.


    »… der Reifen war ziemlich groß … wie von einem Lastwa­gen. Mein Freund und ich haben ihn gefunden und nach Hause gerollt. Zu zweit haben wir’s gerade geschafft.«


    »Wie hieß dein Freund?«


    »Grégoire.«


    »Und er ist in dieselbe Schule gegangen wie du?«


    »Ja.« Pause. Der Junge schluckte, räusperte sich. »Als wir ihn schließlich bei uns auf dem Hof hatten, hatte der Schlauch nur ein kleines Loch. Mein Vater konnte ihn leicht flicken, damit wir ihn mal mit zum Strand nehmen konnten. Ich wollte ihn als Gummiboot benutzen …«


    Dominic verharrte zwischen Flur und Küche, horchte. Er wollte Monique nicht stören, solange sie das Band hörte. Sie sollte allein mit ihren Gedanken, ihren Gefühlen sein. Er wollte nicht ihren Gesichtsausdruck sehen, nicht wie ein Schuljunge auf ein Zeichen warten.


    Klick. Stop. Rücklauf. Play.


    »… die Hütte ist mein Lieblingsplatz. Habe sie an eine Stein­mauer im Feld hinter dem Haus gebaut.«


    »Wie weit ist das vom Haus entfernt?«


    »Ungefähr hundert Meter. Von dort kann ich den Hinterhof und die Haustür sehen, beobachten, ob jemand …«


    Das Telefon klingelte. Das schrille Geräusch ließ Dominic zu­sammenfahren. Dann fiel ihm ein, daß er gebeten hatte, ihn zu Hause zu benachrichtigen, falls es Neuigkeiten über den ver­letzten Polizeibeamten im Krankenhaus gab.


    Er griff nach dem Hörer, in Gedanken noch immer beim Ton­band und seiner Frau. »Verstehe. Verstehe. Wann war das? Für immer gelähmt?« Er erkannte, wie unbeteiligt und desinteres­siert seine Stimme klang, und legte mehr Gefühl hinein. »Wann weiß man endgültig, wie sich der Wirbelbruch auswirkt?«


    »… sehe ich meine Mutter in der Küche, und dann weiß ich, daß es Zeit ist, reinzugehen. Und ich weiß auch, wann mein Vater in der Garage ist, weil er immer Licht anhaben muß … da gibt’s keine Fenster.«


    »Sie machen jetzt Röntgenaufnahmen. Offenbar als Vorberei­tung für eine weitere Operation. Danach sollten sie mehr wis­sen.«


    »Verstehe. Und wann wird das sein?«


    »Nehme an, morgen früh.«


    »… hab ihr immer geholfen, wenn ich konnte. Später habe ich sie so sehr vermißt … genau wie meine Eltern.«


    »Verstehe.« Dominics Haut prickelte. Er war zerstreut. Ver­suchte, zwei Stimmen gleichzeitig zuzuhören.


    »Aber erwarten Sie keine Wunder. Die Beine wird er wohl nicht mehr benutzen können. Da sind sie ziemlich sicher.«


    »… und ich weiß noch, daß ich gedacht habe, welche Sor­gen sie sich machen werden. Und mein Vater … mein Vater … warum ist er nicht gekommen … hat mich nicht gesucht?«


    »Alles klar.« Zumindest würde es kein Polizeibegräbnis ge­ben. Ein Besuch bei der Familie, ein Besuch im Krankenhaus …


    »… habe immer wieder gedacht, daß sie’s nicht begreifen werden, daß sie mich verloren haben … daß ich sie irgendwie enttäuscht habe … ihre Angst. Das Gesicht meiner Mutter … so traurig …«


    Klick. Stop. Stille.


    Dominic wartete angespannt, daß das Tonband erneut ge­startet wurde, doch alles blieb still. Monique war offenbar mit dem Band fertig.


    »… Jetzt kommt’s nur darauf an, inwieweit auch der Rest des Körpers betroffen ist. Oberkörper, Arme und so weiter.«


    »Ja, ja.« Seine Aufmerksamkeit war jetzt völlig abgelenkt. »Wir telefonieren morgen früh wieder … Hoffentlich wissen wir dann mehr.« Dominic legte auf.


    Er ging ins Wohnzimmer, um mit Monique zu sprechen, ob­wohl er sie nicht drängen, sie nicht verlegen machen wollte, denn seine Ungeduld, da war er sicher, konnte er kaum verber­gen. Er sagte nichts, aber seine Augen sprachen Bände.


    Monique schwieg zuerst, wich seinem Blick aus, bis sie end­lich aufsah und redete. Aber die Worte an sich waren sekun­där, er hatte es bereits in ihren Augen gelesen. Die Wolken, die grauen Schatten, waren zurückgekehrt. Und diesmal, so fürch­tete er, würde es sehr viel länger dauern, sie zu vertreiben.
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    Marseille, Oktober 1982


    MARC JAUMARD, Bruder von THOMAS JAUMARD, alias ›Chapeau‹. Der Vorgenannte oder jede Person, die Angaben über den gegenwärtigen Aufenthaltsort des Vorgenannten machen kann, wird gebeten, sich wegen einer dringenden Angelegenheit bei der Kanzlei FOURCOT & GAUTHEREAU, Rue André Isaia 19, in Marseille, Tel 698564 zu melden.


    Marcel Gauthereau prüfte die kleine Notiz im Anzeigenteil von La Provençal, wie er das in den vergangenen dreieinhalb Jah­ren alle sechs Monate getan hatte. War es überhaupt der Mühe wert? Adresse und Telefonnummer stimmten, die Suchmeldung war gut placiert.


    Der versiegelte und beglaubigte Umschlag lag jetzt seit sechs Jahren beim Notar. Er hatte als Zeuge für seinen Klienten, Tho­mas Jaumard, fungiert, und es war ihm zugefallen, Jaumards Anweisungen bezüglich des Umschlags im Fall seines Todes aus­zuführen. Thomas’ Bruder Marc sollte benachrichtigt werden, und er, Marcel Gauthereau, sollte Marc dann zum Notar beglei­ten, wo Marc nach Vorlage des Personalausweises und der Un­terzeichnung einer Empfangsbestätigung der Umschlag ausge­händigt werden würde, den ihm sein Bruder hinterlassen hatte. So schlicht und einfach war das.


    Nur leider war Marc Jaumard ohne Angabe einer neuen Adresse verzogen, als er ihn beim Tod des Bruders benachrich­tigt hatte. Sein Brief war zurückgekommen. Gauthereau hatte lediglich herausgefunden, daß Marc Jaumard wieder zur See fuhr, allerdings nicht für seine alte Reederei, sondern mögli­cherweise für eine Firma in Genua. Mehr war nicht festzustellen gewesen, die Spur des Mannes hatte sich verloren.


    Aus Thomas Jaumards Vermögen war noch immer eine Summe vorhanden, mit der die Testamentsvollstreckung ge­währleistet sein sollte. Aber Gauthereau konnte dieses Testa­ment ohne Marc Jaumard nicht vollstrecken. Keine anderen Verwandten waren genannt. Also hatte Gauthereau angefan­gen, die Suchmeldung in die Zeitung zu setzen. Eine Annonce alle sechs Monate in Marseille, eine andere einmal pro Jahr in Italienisch in einer Genueser Zeitung, da Jaumard früher in Ge­nua beschäftigt gewesen war. Es war genug Bargeld vorhanden gewesen, um die Kosten für 12 Inserate zu decken. Gauthe­reau fragte sich wieder einmal neugierig, was sich wohl in dem Umschlag befinden mochte. Namen, Daten und wichtige Kon­takte? Drogenrouten und Drogenverstecke, oder Einzelheiten von Chapeaus Konto in der Schweiz? Könnte dieser als Voll­strecker im Milieu wirklich so viel verdient haben?


    Noch zwei weitere Inserate würden in Marseille und eines in Genua erscheinen, bevor das hinterlegte Bargeld aufgebraucht war. Danach würde der Umschlag im Büro des Notars Staub ansetzen. Dann bestand kaum noch eine Chance, daß jemand seinen Inhalt je erfahren würde.


    Siebte Sitzung


    Marinella Calvan hörte Lambournes Stimme im Hintergrund, als dieser Eyran Capel in Hypnose versetzte. Vor sich hatte sie die drei Fragen, die Dominic Fornier beantwortet haben wollte.


    Wie immer würde Lambourne die ersten zehn Minuten dar­auf verwenden, die atmosphärischen Voraussetzungen für eine entspannte Unterhaltung zu schaffen, einfache Fragen stellen, bevor er den Jungen allmählich in die Vergangenheit zurück­führte und Gigio aus den Tiefen des Unbewußten in den Vor­dergrund holte.


    Dann übernahm Philippe auf Französisch, und Marinella würde die erste von Forniers Fragen in den Computer tippen. Die allererste Frage jedoch stellte Marinella. Sie sollte Christian Rosselot auf natürliche Weise in die richtige Laune und Zeit versetzen, damit sie problemlos zu Forniers Fragen überleiten konnte.


    Obwohl Fornier abseits und im rückwärtigen Teil des Raumes Platz genommen hatte, entstand allein durch seine Anwesenheit zusätzliche Spannung. War es, weil er Christian Rosselot nahe gewesen war, Gefühle für ihn hegte? Was zuvor nur eine kör­perlose Stimme gewesen war, war plötzlich eine Person aus dem wirklichen Leben geworden. Ein Junge, den man gemocht, ge­liebt hatte. Forniers Gegenwart, seine und die Geschichte seiner Frau, der Mutter des Jungen, wirkte mit einem Mal wie ein Ka­talysator.


    Oder empfand sie diese Spannung nur deshalb so stark, weil sie fürchtete, in wenigen Minuten könnten sich Stimme und Ein­zelheiten der Beschreibungen als Fälschung erweisen? So, daß ihr nichts anderes übrigblieb, als die Koffer zu packen und noch am selben Abend nach Virginia zurückzufliegen? Wartete eine neue Enttäuschung auf sie?


    Die unterschiedlichen Zielsetzungen zwischen ihr und Lam­bourne waren bei ihrem gemeinsamen Essen am Vorabend ekla­tant zutage getreten – in einer Diskussion, die bisher beide hin­ausgezögert hatten, weil es sinnlos erschien, ihre jeweiligen An­sichten bezüglich der Verbindung zwischen Eyran und Christian zum Zankapfel zu machen, solange sie nicht wußten, ob es sich um eine echte Regression handelte. Fornier hatte am Morgen angerufen und gesagt, daß die Beschreibungen auf dem Ton­band ihm und seiner Frau korrekt vorgekommen seien, es je­doch einige zusätzliche Fragen gäbe, die ihnen Gewißheit ver­schaffen konnten. »Es sind persönlichere Dinge, die nur Chri­stian wissen kann.«


    David Lambourne war nach seiner letzten Unterredung mit Stuart Capel besonders vorsichtig geworden. »Eyran hat noch immer diese Träume, wenn auch nicht so häufig wie zuvor – höchstens einmal pro Woche. Aber Stuart Capel stellt einige reichlich ostentative Fragen. Zum Beispiel möchte er eine Er­klärung, inwieweit diese Regression Eyran helfen sollte.«


    »Hm … Ist Gigio noch immer die dominierende Persönlich­keit in diesen Träumen?«


    »Weniger … Er kommt nur noch in der Hälfte aller Träume vor. Aber Eyran vermißt ihn schmerzlich.« Lambourne zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls stellt Capel unseren Versuch, der Verbindung zwischen den beiden Jungen auf den Grund zu ge­hen, ernsthaft in Frage. Er hat den Verdacht, daß diese Sitzun­gen nicht sehr hilfreich sind.«


    »Verstehe.« Amateurdiagnosen. Das hatte ihr angesichts der bereits divergierenden Ansichten zwischen ihr und Lambourne gerade noch gefehlt. Und jetzt kam zusätzlich Fornier mit seinen seltsamen Fragen.


    Forniers Interesse schien sich besonders auf die Schilderun­gen aus der Zeit der eigentlichen Ermordung Christians zu kon­zentrieren. Marinella hatte ihn darüber aufklären müssen, daß das Themen waren, die Christian offenbar zutiefst beunruhig­ten und daher bisher nicht berührt worden waren. »Es wäre au­ßerordentlich riskant und schwierig, Informationen über diese Phase zu erhalten. Warum fragen Sie?«


    Fornier hatte eine wegwerfende Handbewegung gemacht. »Oh, das ist unerheblich.« Aber sein Ton und sein angespannt fragender Blick hatten Marinellas Mißtrauen erregt. Sie hatten anschließend kurz die Umstände der Tat besprochen: sexuelle Übergriffe vor dem Mordversuch; stumpfe Tatwaffe, vermutlich ein Stein; Weizenfeld an einem Fluß; fünftägiges Koma.


    Weizenfeld?


    Lambourne vertrat die Ansicht, daß das Koma und vielleicht sogar der vierundfünfzig Sekunden andauernde Herzstillstand Ursprung der Verbindung zwischen den beiden Jungen gewe­sen seien, und gleichzeitig auch der Grund, weshalb Eyran sich erst danach an Gigio-Christian erinnere. »Das war ein wichti­ges physisches Ereignis, das beide Leben verbindet. Der Objekt­verlust hat die Tür geöffnet, war eine gemeinsame emotionale Erfahrung, aber das Koma war die gemeinsame physische Er­fahrung, die sie weit aufgestoßen hat.«


    Marinella stimmte zu, hatte jedoch unbewußt das Gefühl, daß die Verbindung schon lange davor bestanden hatte. »Eyran hatte ein Déjà-vu-Erlebnis mit dem Weizenfeld, als sie dort aufs Land gezogen waren. Er hat von diesen Feldern nicht nur we­gen seiner schönen Erinnerungen an England geträumt – oder träumt jetzt davon, weil er glaubt, dort seine Eltern wiederfin­den zu können –, sondern wegen Christian. Eyran weiß tief im Innern, daß er seine Eltern auf einem Highway in Kalifornien verloren hat – ob er das akzeptiert oder nicht –, aber das Wei­zenfeld ist klar und deutlich Christian Rosselots Domäne. Chri­stian ist derjenige, der die Trennung von den Eltern nicht ak­zeptieren will. Eyran ist lediglich ein Trittbrettfahrer.«


    Lambourne schüttelte den Kopf. Dieser Meinung konnte er sich nicht anschließen. Ihre diesbezüglichen Ansichten gin­gen immer weiter auseinander. Lambourne widersprach ihr mit dem Naheliegendsten – dem Argument, daß Christians El­tern in keinem der Träume vorgekommen seien, im Gegensatz zu Eyrans Eltern, und daß beide Jungen sich auf die Suche nach Eyrans Eltern konzentrierten. Sie dagegen glaubte, daß diese Theorie nur bestätige, daß Christian beim Ringen der beiden Jungen mit der Nichtakzeptanz ihres Verlusts eindeu­tig der Stärkere sei. In seinem Fall seien diese Empfindungen eben nur weiter zurückgedrängt worden, während Eyran un­mittelbar in jedem seiner Träume damit konfrontiert worden sei.


    Angesichts von Lambournes Abneigung, ihre Ansicht zu ak­zeptieren, war sie an einem Punkt plötzlich herausgeplatzt: »Was ist los? Wovor haben Sie Angst? Daß wir uns nur noch weiter von dem entfernen, womit Sie sich am besten ausken­nen, wenn Sie sich auf meine Theorie einlassen? Nämlich von der konventionellen Analyse?« Sie hatte ihren voreiligen Patzer sofort bereut, erkannt, daß sie einen wunden Punkt getrof­fen hatte. Und es machte unangenehm offenbar, was sie beide wußten: In dem Augenblick, da Gigio als Christian Rosselot identifiziert wurde, sich als eine nachweisbare vergangene Exi­stenz und nicht nur als psychische Schutzmaßnahme Eyrans entpuppte, lösten sich die meisten von Lambournes konven­tionellen Theorien in Luft auf. Alles weitere war dann ihre Domäne: Regression in vergangene Leben versus Freud. Die unüberwindbare Grenze zwischen Psychiatern und Parapsy­chologen. Sie versuchte hastig, die Bemerkung abzumildern. »Haben Sie Angst, daß – sollte ich recht haben – ich mich noch länger in Ihrer Praxis einnisten werde?«


    Lambourne hob lächelnd sein Glas. »Darüber, und das wis­sen Sie, würde ich mich niemals beklagen.«


    Vielleicht lag es an ihr. Sie vereinfachte die Trennungslinien möglicherweise zu stark. Sie beschäftigte sich mit der Vergan­genheit, er mit der Gegenwart. Jeder suchte die Erklärung dort, wo er über das meiste Wissen verfügte. Lambournes Lächeln und sein Kommentar jedoch hatten sie unbequemerweise daran erinnert, was sie von Anfang an befürchtet hatte: daß ihre An­sichten sich diametral widersprachen und Lambourne lediglich nach dem Telefonhörer gegriffen hatte, weil er plötzlich nicht mehr weitergewußt und eine gute Ausrede gehabt hatte, sie wie­derzusehen. Er war gern in ihrer Gesellschaft. Aber sobald das Neue an der Sache seinen Glanz verloren hatte, mußten die Dif­ferenzen offenbar werden. Lange hat es wirklich nicht gedauert, überlegte sie: acht Tage. Trotzdem war sie froh, daß er angeru­fen hatte. Möglicherweise war sie nur drei Fragen vom großen Durchbruch in ihrer Karriere entfernt. Dafür durfte David Lam­bourne soviel lächeln und schmeicheln, wie er wollte.


    Sie konzentrierte sich wieder auf die Sitzung, als David Lam­bournes Stimme verstummte und er ihr ein Zeichen machte. Philippe beugte sich vor, und sie tippte ihre erste Frage in den Computer.


    Dominic war nicht sicher, wann ihm zum ersten Mal die Idee gekommen war, mit Hilfe der Informationen auf dem Band die Umstände des Mordes an Christian Rosselot endgültig zu klä­ren. Die ersten Gedanken daran – kurz nach dem Anruf von Marinella Calvan in Marseille – waren flüchtig und vage gewe­sen. Erst Moniques Reaktion auf das Band hatte seine Vorstel­lungen konkreter werden lassen.


    Doch Marinella Calvan hatte in ihrer letzten Unterredung schier unüberwindbare Hürden entstehen lassen: »Das Thema Mord ist für Christian offenbar zutiefst verstörend. Deshalb ha­ben wir es weitgehend ausgespart.« Wie also sollten auf diese Weise je Einzelheiten herauskommen?


    Immer wieder hatte er die entsprechenden Stellen auf dem Band angehört: »… Da war ein grelles Licht … so hell … Ich konnte gar nicht richtig sehen. Aber das Feld … Ich hab’s wie­dererkannt. ..« Was könnte dieses plötzliche grelle Licht ver­ursacht haben? Es war ein strahlender, sonniger Tag gewesen. Hatte sich Christian tief im Gestrüpp der Uferböschung ver­borgen gehabt und war plötzlich in den grellen Sonnenschein auf den Feldweg und ins Weizenfeld hinausgetreten? Oder hatte ihn sein Peiniger nicht nur geknebelt und gefesselt, sondern ihm auch die Augen verbunden, um die Augenbinde dann plötzlich abzunehmen?


    Auch schon früher hatte es eine Stelle gegeben, wo er sich beklagte, das Licht »… habe in seinen Augen weg getan«, be­vor sein Gesicht auf den Boden gedrückt worden war. »… die Halme schnitten mir in die linke Backe … ich kriegte kaum Luft. Das war das einzige, was ich hören konnte … sonst nichts … nichts …« Die Stimme wurde von schweren, stoß­weisen Atemzügen verzerrt. »… habe versucht, mich umzu­drehen, aber ich konnte nicht … konnte nicht … Ich … Ich.« Danach war die Stimme kaum noch zu verstehen gewesen, und der Franzose hatte ihn schnell abgelenkt.


    Marinella Calvan hatte recht gehabt. Die Erinnerungen an den Mord waren ausradiert. Dominic konnte sich jetzt nicht mehr vorstellen, wie eine weitere Sitzung brauchbare Einzel­heiten ans Licht bringen sollte. Selbst jemand mit dem ober­flächlichen Wissen eines Zeitungslesers konnte eine genauere Geschichte zusammenstöpseln. An eine Wiederaufnahme des Falls aufgrund neuer Informationen war so nicht im entfernte­sten zu denken. Und sowieso … wer glaubte schon einem Jun­gen, der seit dreißig Jahren tot war und nur noch als Stimme aus dem Grab existierte, die durch einen anderen Jungen über­mittelt wurde, der wegen psychischer Störungen eine Thera­pie machte? Jeder Staatsanwalt, dem er die Geschichte vortrug, würde ihn auslachen.


    Seine nagende Neugier jedoch blieb, und deshalb räumte er eine Hürde selbst aus dem Weg: Er gab den Gedanken an eine Wiederaufnahme der Ermittlungen auf. Er redete sich ein, nur noch um seiner selbst willen der Sache auf den Grund gehen zu wollen, sozusagen in seiner Eigenschaft als altgedienter Polizist, der nicht eher ruhen wollte, bis er die Wahrheit kannte. Und natürlich um Machanauds willen, oder zumindest für …


    Philippes Stimme riß ihn abrupt aus seinen Gedanken: »E’est l ’été. C’est le mois de mai. Es ist das Jahr 1961. Du bist acht Jahre alt. Du hast gegen Ende dieses Monats mit deinem Vater draußen gearbeitet. Wobei hast du ihm geholfen?«


    Moniques erste Frage. Dominic sah die anderen erwartungs­voll an. Sein Mund war trocken vor Anspannung.


    Ein kurzes Stirnrunzeln des Jungen, so als denke er intensiv nach. Der Junge sah dem Christian, an den er sich erinnerte, überhaupt nicht ähnlich: lockiges hellbraunes Haar, ein paar Sommersprossen auf der Nase, haselnußbraune Augen. Chri­stian hatte krause Locken gehabt, olivfarbene Haut und strah­lend grüne Augen. Es war schwierig, die beiden miteinander in Verbindung zu bringen.


    Die Stirn des Jungen glättete sich allmählich. »Wir haben Un­kraut in dem Weinberg gejätet, den mein Vater Anfang des Jah­res angepflanzt hatte.«


    Marinella setzte nach. »Und was ist passiert, während du dei­nem Vater im Weinberg geholfen hast?«


    Unsicherheit sprach aus den Zügen des Jungen. »Es war sehr heiß«, begann er zögernd. »Ich … ehm. … Ich konnte mit mei­nem Vater nicht Schritt halten … er war zu schnell …«


    »An jenem Tag ist etwas passiert, das dich veranlaßt hat, mit der Arbeit aufzuhören. Was ist es gewesen?« wollte Philippe wissen.


    Die Züge des Jungen glätteten sich wieder. Erkenntnis machte sich breit. »Eine Biene hat mich gestochen.« Pause. Marinella tippte auf der Tastatur. Philippe wollte übersetzen, als Eyran fortfuhr: »Aber meine Mutter hatte weder Pflaster noch Jod. Sie hat mir Essig draufgetan. Und dann Backpul­ver und darüber einen Verband. Danach hat’s gar nicht mehr weh getan. Sie hat gesagt, ihre Mutter hätte das bei ihr auch immer gemacht. Sie hat’s von ihr gelernt.«


    Dominic lief ein Schauer über den Rücken. Er hatte mit Mo­nique über den Vorfall gesprochen. Die Antwort war korrekt. Es war tatsächlich Christians Stimme, die zu ihnen sprach. Do­minic hatte das Gefühl, seine Gefühle plötzlich nicht mehr kon­trollieren zu können.


    Er hatte vereinbart, Monique eine Abschrift des Sitzungspro­tokolls per Fax zu schicken und dann in London auf ihre Ant­wort zu warten. Im Fall einer positiven Antwort hatte er vor­gehabt, sich eingehender mit Marinella Calvan zu unterhalten. Doch wenn Einzelheiten über den Mord nicht zu erfahren wa­ren, welchen Sinn hatte es dann, in London zu bleiben?


    Die zweite Frage beschäftigte sich mit einer Partie Boule auf dem Dorfplatz von Taragnon an einem Sonntag. Christian war neun gewesen. Er hatte zusammen mit Jean-Luc häufig beim Boulespielen zugesehen, doch an diesem Tag war etwas Beson­deres geschehen.


    »… Da war ein Unfall.« Eyrans Lider zuckten. »Nichts Schlimmes. Zwei Autos sind zusammengestoßen. Die beiden Fahrer haben sich wütend angeschrien. Hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten sich geprügelt.«


    »Und dann? Was geschah dann?«


    Eyran schien sich an den Rhythmus der genaueren, auf den Punkt zielenden Fragen gewöhnt zu haben. Die Pausen wurden kürzer. »Einer von den Boulespielern, Alphonse, hat geschum­melt, als alle zur Straße geschaut haben … Er hat seine Kugel näher an die cochonnet, die Zielkugel, herangeschoben … mit dem Fuß.«


    »Und? Was hast du gemacht?«


    »Niemand außer mir hat’s gesehen. Und Alphonse war von seiner Kugel schnell wieder zurückgetreten. Ich bin näher dar­auf zugegangen, und als die anderen Spieler sich wieder zu der Partie zurückgedreht haben, habe ich plötzlich zu Boden gese­hen und gesagt: ›’tschuldigung. Ich muß an die Kugel gestoßen sein, als ich auf die Autos geschaut hab. Ich schieb sie lieber wieder an ihren alten Platz zurück. ‹ Alphonse hat mich wütend angestarrt, aber nichts gesagt. Später, als ich’s meinem Vater erzählt habe, hat er sich halb totgelacht.«


    Die Antwort war ebenfalls korrekt. Fornier konnte es nicht fassen. Dreißig Jahre war das alles her. Machanaud war vor über zehn Jahren gestorben. Nach vierzehn Jahren im Gefängnis.


    Vier Jahre zuvor war er Molet, Machanauds Anwalt, zufällig im Palais de Justice in Lyon begegnet. Sie hatten sich sofort er­kannt – doch es bedurfte einiger Stichworte, bis sich Molet an das Wo und das Wann erinnerte. Nach einleitenden Höflichkei­ten kamen sie auf Machanaud zu sprechen. Molet begann zu er­zählen, während Dominic zuerst erstaunt, dann schuldbewußt und schließlich empört zugehört hatte.


    Molet war erst elf Jahre nach Machanauds Verurteilung zu­fällig dahintergekommen, daß man seinen ehemaligen Mandan­ten noch immer in einer psychiatrischen Anstalt festhielt. »Ich dachte, er sei schon seit Jahren wieder draußen. Und dann hat es noch drei Jahre gedauert, bis ich ihn endlich freibekommen konnte. Die Gutachten wurden nur einmal jährlich erstellt.«


    Molet fuhr fort, Perrimonds unzulässige Einflußnahme bei Anstaltsleitern und staatlichen Psychiatern zu beschreiben, wo­mit er sichergestellt hatte, daß Machanaud nicht entlassen wurde. Es war alles nach dem typisch provençalischen System der Verabredung unter Freunden verlaufen, die im Golfclub oder in der Freimaurerloge ausgeheckt wurde. »Jedesmal kam wieder ein negatives Gutachten. Machanaud wurde erst ein Jahr nach Perrimonds Tod entlassen.«


    »… ich habe die Kugel ganz nah an die weiße Zielkugel ge­worfen … Bin bis auf wenige Zentimeter rangekommen. Mein Vater hat ganz schön gestaunt.«


    Dominic sah auf seinen Zettel. Das gehörte nicht zu den vor­bereiteten Fragen. Marinella Calvan hatte den Jungen offenbar frei erzählen lassen.


    Dominic empfand das Lächeln des Jungen als seltsam beun­ruhigend. Spiegelte es die Erinnerung an verlorenes Glück, ver­lorene Jahre wider?


    Damals im Justizpalast war er nahe daran gewesen, Molet die Wahrheit zu erzählen: über seine Zweifel bezüglich Ma­chanauds Schuld, vom Lügenmärchen der Polizei bezüglich des Wagens und wie er dazu gezwungen worden war, mitzumachen, weil er seine im Sterben liegende Mutter nicht hatte allein lassen wollen. Aber im letzten Moment hatte er doch wieder geschwie­gen.


    »… als wir in Alassio waren. Wir sind übers Wochenende hin­gefahren.«


    »Und dort hast du es gekauft?«


    »Ja. Ich hatte Taschengeld. Aber das hat nicht gereicht. Da habe ich meine Eltern überredet, mir das fehlende Geld zu ge­ben, damit ich es kaufen konnte.«


    Die dritte Frage, registrierte Dominic. Ein Ausflug nach Alas­sio an der italienischen Riviera. Alassio, Portofino. Er erinnerte sich, bei seinem ersten Besuch ein Bild von Portofino bei den Rosselots in der Küche gesehen zu haben.


    »Und wie hast du deine Eltern dazu überredet?«


    »Ich hab versprochen, mehr zu lesen. Jeden Abend.«


    »Und was war das für eine Lampe?«


    »Sie war aus Muscheln und sah aus wie eine alte Galeone. Die Glühbirne im Inneren hat die Muscheln ganz durchsichtig gemacht. Und es kam auch Licht durch die Bullaugen. Sie war einfach toll.«


    Dominic senkte den Blick und biß sich auf die Lippe. Er hatte nicht geahnt, daß diese Sitzung ihn so stark berühren würde. Christians Stimme nach all den Jahren, die beschrieb, wie glück­lich er gewesen war. So als sei es ihm noch wichtig, daß sie da­von erfuhren.
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    Dominic wohnte im Meridien Waldorf, einen halben Kilometer von David Lambournes Praxis in Holborn entfernt. Er hatte eine Nacht in London verbracht, eine zweite wollte er nicht bleiben. Er hatte bereits gepackt und ging nur noch in das Sekretariat des Hotels, um das Faxgerät zu benutzen.


    Philippe hatte fast zwei Stunden gebraucht, um ein Protokoll auf Französisch anzufertigen. Eine Viertelstunde später hatte ein Bote die Unterlagen zu Dominic ins Hotel gebracht. Dominic hatte es kurz auf Fehler durchgesehen und es dann an Monique nach Lyon gefaxt. Er hatte sie zusätzlich angerufen, um das Fax anzukündigen, und jetzt wartete er auf ihre Antwort.


    Nach zehn Minuten wurde er ungeduldig. Er sagte der Sekre­tärin, wo er zu erreichen sei, wenn das Fax für ihn durchkam, ging in die Bar hinunter und bestellte einen Armagnac.


    Während der Schnaps seinen Magen wärmte und seine Ner­ven beruhigte, dachte er über das Protokoll nach, das er eben gelesen hatte. Die Genauigkeit der Beschreibungen des Jungen war schwarz auf weiß noch deutlicher geworden als in der Sit­zung selbst. Der Kontrast zu den abgehackten, zum Teil unver­ständlichen Antworten auf Fragen, die den Mord selbst betra­fen, war augenfällig. Er nahm einen weiteren hastigen Schluck und fühlte, wie der Alkohol warm durch seine Kehle rann. Sein Pech: Es fanden sich wunderbare Details über Boulepartien, Schokoladencroissants und Fahrten nach Alassio – aber so gut wie nichts über den Mord.


    Es vergingen fast zwanzig Minuten, bis die Sekretärin das Fax brachte. Dominic war bereits bei seinem zweiten Armagnac. Moniques Antwort war kurz und bündig:


    Bin überzeugt, daß es Christians Stimme ist. Niemand sonst hätte diese persönlichen Details wissen können. Ich begreife nicht, wie oder warum das möglich ist – aber es ist seine Stimme.


    Das sollte zwanzig Minuten gedauert haben? Hatte Monique so lange über der kurzen Mitteilung gebrütet, weil sie bemüht ge­wesen war, genau wie nach dem Abhören des Tonbands, weder Sentimentalität noch Mißtrauen oder Wut zu zeigen? All das drückte sie jetzt offenbar in dem einfachen Satz aus: ›Ich weiß nicht wie oder warum.‹ Bei der Vorbereitung der drei beson­deren Fragen hatte sie schon erstaunlich distanziert bemerkt: »Ich will nicht so tun, als verstünde ich das Band, das man uns geschickt hat. Aber sollten diese Fragen korrekt beantwor­tet werden, Dominic, dann erwarte um Himmels willen nicht, daß ich in diesem fremden englischen Jungen die Wiederge­burt Christians sehe. Möglich, daß da eine unerklärliche psychi­sche Verbindung besteht. Aber mehr kann ich darin nicht erken­nen.«


    Dominic sah auf die Uhr. Er mußte Marinella Calvan anrufen, ihr die Neuigkeiten mitteilen, eine Verabredung mit ihr tref­fen. Vierzig Minuten sollten dafür reichen, dann wollte er sein Gepäck aus dem Hotel holen und um 18 Uhr 35 am Flugha­fen Heathrow sein. Der Zeitplan war knapp, besonders für den Fall, daß viel Verkehr herrschte.


    Dominic spielte mit dem Gedanken, auf das Treffen mit Marinella Calvan zu verzichten, ihr Moniques Antwort per Fax zu­kommen zu lassen. Als er sich ursprünglich auf diese Begeg­nung versteift hatte, war es aus der unrealistischen Idee heraus geschehen, daß er die Informationen nutzen konnte, um den Mordfall wieder aufzurollen. Davon jedoch war nur noch der Wunsch nach der Befriedigung seiner persönlichen Neugier üb­riggeblieben. In jedem Fall würde Marinella Calvan auf ihrem Standpunkt beharren, daß die Informationen über den Mord selbst zu dürftig seien. Er würde nie erfahren, ob die Jahre des Zweifels und der Schuldgefühle umsonst gewesen waren.


    Nachdem er sich damit abgefunden hatte, war Dominic bei­nahe erleichtert. Er leerte seinen Armagnac mit einem Zug. Kein Treffen mehr mit Marinella Calvan. Selbst wenn die Ame­rikanerin ihm zugestimmt hätte, müßte er Monique Rede und Antwort stehen, alles erklären. Erklären, was er in dreißig Jahren verschwiegen hatte. Und davor fürchtete er sich am meisten.


    »Ich verstehe nicht. Ein Verdächtiger wurde gefunden, vor Gericht gestellt und verurteilt – zumindest war das in den Zeitungsartikeln zu lesen, die Philippe mir übersetzt hat. Ich dachte, der Fall sei damals abgeschlossen worden.«


    »Sie haben recht. Trotzdem gab es Ungereimtheiten, mit de­nen ich nie glücklich gewesen bin.« Marinella starrte ihn prü­fend an, versuchte seinen Vorschlag zu verarbeiten, er wolle In­formationen aus der Sitzung benutzen, um den Mordfall wieder aufzurollen.


    Fornier zuckte die Achseln. Wie sollte er sich dieser Frau ver­ständlich machen, die er kaum kannte? Ihr erklären, daß man ihn dazu erpreßt hatte, bei einem Vertuschungsmanöver mitzu­machen, damit er bei seiner sterbenden Mutter bleiben konnte, und daß ihn seither Schuldgefühle quälten, die noch schlimmer geworden waren, seit er wußte, wie lange ein vielleicht unschul­diger Mann dafür gebüßt hatte? Marinella Calvans zynisch un­gläubiger Blick sagte ihm genug.


    Schließlich murmelte er lediglich: »Ich bin damals sehr jung gewesen, habe bei den Ermittlungen nur assistiert. Ich hatte kaum Einfluß auf die Vorgehensweise meines Vorgesetzten. Für mich wäre das sozusagen eine zweite Chance. Und wie oft be­kommt man die schon im Leben?«


    Eine zweite Chance? Die Schärfe in Forniers Stimme ver­blüffte Marinella im ersten Augenblick. »Ich kann verstehen, daß Sie unbedingt die Wahrheit wissen wollen – auch noch nach all den Jahren. Wenn ich könnte, würde ich Ihnen liebend gern helfen. Aber Sie haben das Band von der ersten Sitzung selbst gehört, die Passage, als wir auf diese letzten Augenblicke des Überfalls gestoßen waren. Ich glaube einfach nicht, daß wir De­tails herausbekommen können, die hilfreich sind. Das meiste wurde verdrängt. Er will nicht daran denken.«


    Am übernächsten Tisch wurde laut mit Besteck geklappert. Eine Bedienung mit australischem Akzent redete mit einem ih­rer Kollegen. Dominic war einen Moment abgelenkt. Als er um vier Uhr angerufen und mit Marinella gesprochen hatte, hatte David Lambourne gerade mit einer neuen Sitzung be­gonnen. Dominic hatte erwähnt, wie knapp seine Zeit bis zum Abflug bemessen sei. Trotzdem waren sie übereingekommen, sich zwanzig Minuten später im Café Opera in Covent Garden zu treffen.


    Der Kontrast zwischen der Genauigkeit der Schilderungen harmloser Begebenheiten im Protokoll und den vagen, undeut­lichen Angaben bezüglich der Mordumstände hatte Dominic das Stichwort gegeben. Das war der Grund gewesen, sich doch noch zu einem persönlichen Gespräch mit Marinella Calvan zu treffen. Christian berichtete immer dann exakt und detailliert, wenn er sich entspannt und sicher fühlte. Das wiederum er­klärte, warum die Bemerkungen über den Mord so unbefrie­digend gewesen waren. Aber vierzig Minuten oder eine Stunde vor dem Überfall, als Christian seinem Mörder begegnet war, als der Junge sich noch nicht in Gefahr wähnte, müßte er ent­spannter gewesen sein, sich sicherer gefühlt haben. Warum also nicht an diesem Punkt ansetzen? Jetzt, da er diese Gedanken Marinella Calvan auseinandersetzte, beobachtete er ihre Miene aufmerksam. »Er müßte doch zumindest in der Lage sein, uns eine klare und deutliche Beschreibung dieser Augenblicke – sei­ner ersten Begegnung mit dem Mörder – zu geben.«


    Marinella schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Ist ver­mutlich eine Möglichkeit.« Ihr Mitgefühl war geweckt. Flüchtig sah sie das Bild eines jungen, unerfahrenen Gendarmen vor sich, dem es bei einem Mordfall unmöglich war, irgendeinen Einfluß auf die Ermittlungen zu nehmen, obwohl er starke Zweifel an deren Richtigkeit hegte. Zweifel, die all die Jahre fortbestanden hatten, die durch die Heirat mit der Mutter des toten Jungen noch intensiver und allgegenwärtig geworden wa­ren. Und dann, dreißig Jahre später, tauchte plötzlich eine Ge­legenheit auf, die Wahrheit aufzudecken. Eine zweite Chance. War es nicht das, wonach auch sie suchte? Nach einer Möglich­keit, sich nach Cincinnati und den anderen Mißerfolgen aufs neue zu beweisen?


    Dann wurde sie unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück­geholt. Sie durfte sich nichts vormachen. David Lambourne würde niemals sein Placet geben. Von Stuart Capel ganz zu schweigen. Es sei denn, es gelänge ihr, einen Grund zu finden, der sie überzeugte. Der Reiz und der Wunsch zu helfen ließen sie fieberhaft nachdenken. Aber abgesehen von Forniers knap­pem Bericht vom Vortag war der Überfall auf den Jungen für sie nicht mehr als eine Kette atemlos gestammelter, bruchstückhafter Gedanken aus dem Mund von Eyran Capel. »Erzählen Sie mir mehr von den Ermittlungen. Alles, was ich weiß, ist das, was in den Zeitungen stand und was er uns neulich gesagt hat: das Weizenfeld, die Vergewaltigung, ein Stein als Tatwerk­zeug und das fünftägige Koma. Der Verurteilte … wieso haben Sie eigentlich Zweifel an seiner Schuld?«


    »Es gab ausschließlich Indizienbeweise gegen ihn. Er war ein einfacher Gelegenheitsarbeiter aus der Gegend, ein Wilderer, der zufällig in der Nähe des Tatorts gesehen worden war. Er war nicht einschlägig vorbestraft, hatte nie kleine Jungen be­lästigt. Trotzdem hat die Staatsanwaltschaft aus den Indizien einen überzeugenden Schuldverdacht konstruiert.«


    »Soviel ich den Zeitungen entnommen habe, wurde er nicht wegen Mordes verurteilt. Er ist mit Totschlag davongekom­men.«


    »›Davongekommen‹ ist, was ihn angeht, wohl eher unpas­send«, entgegnete Dominic und berichtete, wie übel man Machanaud mitgespielt hatte.


    Marinella Calvan nippte an ihrem Kaffee und zog scharf die Luft ein. »Üble Geschichte. Klingt ja fast nach einem persönli­chen Rachefeldzug.«


    »War es irgendwie auch.« Dominic berichtete in knappen Worten, daß der Fall praktisch zu einem Paradebeispiel dafür geworden war, wie reibungslos der Selbstschutz des Estab­lishments funktionierte. Der Mann, den er der Tat verdächtigt habe, sei junger Staatsanwalt und Hausgast eines der reichsten Großgrundbesitzer der Gegend gewesen. »Letzterer wiederum war ein persönlicher Freund des Bürgermeisters. Ergo war es einfach undenkbar, ihn einer so gemeinen Tat für fähig zu hal­ten. Machanaud dagegen war ein Wilderer und Trunkenbold. Leichte Beute für Polizei und Justiz. Wer ihn verurteilte, ris­kierte nichts – schon gar nicht die Karriere.«


    »Was ist mit dem jungen Staatsanwalt geschehen?«


    »Er wurde nur einmal vernommen. Durch die Aussagen von zwei Kellnern, die ihn zur Tatzeit in ihrem Restaurant gesehen hatten, besaß er ein blendendes Alibi. Inzwischen ist er einer der führenden Politiker der RPR in Limoges.« Dominic hob die Kaf­feetasse, als wolle er damit Marinella zuprosten. »Und vor kur­zem wurde er in den illustren Kreis der Europa-Abgeordneten in Brüssel gewählt. Er ist jetzt Mitglied des Europaparlaments. Hat sich fein rausgemacht, unser netter Monsieur Duclos.«


    Marinella war bei Forniers Zynismus nicht wohl in ihrer Haut. Würde sie ihn auch enttäuschen müssen? Wie konnte sie die Hindernisse überwinden, die sich zwangsläufig auf­bauen würden, sobald sie weitere Sitzungen mit dem Jungen verlangte? Sie überlegte fieberhaft.


    »Wenn dieser Duclos ein so gutes Alibi hatte«, begann sie schließlich, »weshalb verdächtigen Sie ihn?«


    Dominic fuhr abwesend mit dem Finger über den Rand seiner Kaffeetasse. Wie sollte er das erklären? Ein Blick, ein Aufblit­zen in den Augen damals vor dreißig Jahren? Etwas, das ihm ge­sagt hatte, daß Duclos nervös gewesen war, etwas zu verbergen hatte? Oder seine blasierte, geschniegelte Erscheinung? Daß er wie der Typ ausgesehen habe, der kleine Jungs verführte? Mari­nella Calvan würde ihn ebenso auslachen, wie Pouillan das vor dreißig Jahren getan hatte. »Es gab Ungereimtheiten bezüglich der Autos, die in der Nähe des Tatorts gesehen wurden«, ant­wortete er schließlich. »Ich hatte da meine Bedenken.« Unge­reimtheiten? Wieder dieses Wort. Die Standardfloskel, auf die er sich zurückzog, sobald er ins Kreuzfeuer geriet.


    »Glauben Sie, daß die Leute, die Duclos und seinen Wagen angeblich beim Restaurant gesehen haben, gelogen haben?«


    »Nein. Aber Machanaud hat ausgesagt, daß er seinen Wagen hat vorbeifahren sehen, während er noch beim Fischen war – Minuten, bevor er selbst das Flußufer verlassen hatte.«


    »Er könnte gelogen haben, um seinen Hals zu retten.«


    »Ja. Das war auch das Argument der Staatsanwaltschaft.«


    Marinella zwang sich zu einem Lächeln. »Verstehe. Tut mir leid.«


    Sie spürte, daß mehr dahintersteckte, aber Dominic wandte sich verlegen ab. Sie schwiegen. Das Geschirrgeklapper im Café schien plötzlich übertrieben laut zu werden. Was Dominic For­nier auch umtrieb, er hielt es offenbar auch nach dreißig Jahren für angebracht, es für sich zu behalten. Falls er glaubte, daß mehr Informationen gewonnen werden konnten, indem man den eigentlichen Mord ausklammerte und sich auf die Begeg­nung des Jungen mit dem Mörder konzentrierte, stellte sich die Frage des Wo und Wann? Bisher hatte Fornier nur von einem Zeitraum von vierzig Minuten bis zu einer Stunde vor der Tat gesprochen. »Wo, glauben Sie, ist Christian seinem Mörder be­gegnet? Auf dem Feldweg am Weizenfeld oder anderswo?«


    »Vermutlich zumindest ganz in der Nähe. Damals hat man angenommen, daß, wo immer sie sich auch begegnet waren, sie sich anschließend die meiste Zeit am Flußufer aufgehalten ha­ben müssen. Einige Autos sind oben auf dem Feldweg vorbeige­fahren. Wären die beiden länger auf dem Weizenfeld geblieben, hätten sie gesehen werden müssen.«


    »Hat dort die Vergewaltigung stattgefunden? Drunten am Flußufer?«


    »Vermutlich. Der Junge wurde zweimal vergewaltigt – im Ab­stand von dreißig bis fünfzig Minuten. Das zweite Mal muß es am Feldweg gewesen sein. Das erste Mal wohl ganz in der Nähe.«


    »Wenn es Duclos und nicht Machanaud gewesen ist, glauben Sie, Christian ist ihm auch dort begegnet?«


    »Das weiß ich nicht. Das ist eines der Details, die eine weitere Sitzung zutage fördern könnte.« Die Schatten des Deckenven­tilators glitten träge über den Fußboden. Dominic senkte den Blick, die Erinnerung an den Lokaltermin war plötzlich wieder da. Sturmwolken über dem wogenden Weizenfeld. »Machanaud hatte zugegeben, fast zwei Stunden drunten am Fluß schwarz­gefischt zu haben. Das war das stärkste Argument der Staatsan­waltschaft. Falls Christian dort jemand anderen getroffen hätte, hätte Machanaud ihn sehen müssen.«


    Zwei Vergewaltigungen im Abstand von dreißig bis fünfzig Minuten. Marinella versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren. »Es ist Ihnen hoffentlich klar, daß Einzelheiten des sexuellen Übergriffs vermutlich ebenso vage bleiben würden wie die Blut­tat selbst. Christian hat diese Ereignisse völlig verdrängt.«


    »Ja, das ist mir klar.«


    »Abgesehen von der Tatsache, daß diese Vorfälle ihn zutiefst verstört haben müssen, könnte Christian ja auch schon von An­fang an den Verdacht gehabt haben, daß der Mann ihn später umbringen würde.«


    »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


    »Die einzige klare Aussage, die wir vermutlich bekommen können, ist, wie Sie angedeutet haben, die über das Zusammen­treffen Christians mit seinem späteren Peiniger. Bevor ihm klar war, was passieren würde. Aber das könnten im ungünstigsten Fall nur wenige Minuten gewesen sein.«


    »Dann helfen Sie also?«


    »Ich weiß nicht. Wie gesagt, es ist schwierig.« Marinella biß sich auf die Lippe. Die möglichen Hindernisse standen ihr wie­der klar vor Augen: Lambournes und Stuart Capels Reaktionen, wenn sie merkten, daß die Sitzungen plötzlich zur Fortsetzung von Ermittlungen in einem Mordfall wurden. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie die erste Hürde überwand. »Wenn es al­lein nach mir ginge, kein Problem. Auf mich könnten Sie zäh­len. Aber das ist nicht der Fall. Eyran Capels Behandlung obliegt meinem Kollegen David Lambourne. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß Eyrans Patenonkel erfreut ist, wenn er erfährt, daß Eyrans Therapie plötzlich für andere Zwecke mißbraucht wird. Aber ich tue, was ich kann.«


    Marinella Calvan musterte ihr Gegenüber prüfend. Das leicht exotisch anmutende, interessante Gesicht mit den faszinieren­den Lachfältchen um die Augen, das dunkle, an den Schläfen bereits graumelierte Haar, die Qual der vergangenen Jahre in den Augen. Es konnte nicht einfach gewesen sein, mit der Mut­ter des toten Jungen und dem Zweifel so viele Jahre zu leben. »Ich tue mein Bestes. Das verspreche ich.«


    »Danke.«


    Marinella zuckte leicht zusammen, als Dominic flüchtig ihre Hand berührte. Es war nicht die Berührung, die sie erschreckte. Es war die Erkenntnis, wie sehr Dominic von ihr abhing, und ihre Sorge, ihn vielleicht enttäuschen zu müssen.


    Es blieb ihnen nur noch eine Sitzung, um die Lücken in Chri­stian Rosselots Leben zu füllen, bevor sie nach Virginia und zu Sebastian zurückfliegen würde. Aber selbst mit dieser unglaub­lichen Geschichte gewappnet, fürchtete sie, daß es hinsichtlich der Reaktion Lambournes und Stuarts, die bereits ihre ständi­gen Ausflüge in die Vergangenheit kritisierten, keinen Zweifel geben konnte.


    Forniers Bitte hatte sie zutiefst berührt. Aber wie sollte sie die anderen überzeugen?


    Genua, Januar 1983


    Marc Jaumard starrte auf die schmale Anzeige in dem Meer von persönlichen Annoncen. Er hatte sie bereits zweimal ge­lesen, und jetzt, beim dritten Mal, versuchte er jedes Wort ge­nau danach abzuwägen, welche miese Absicht dahinterstecken könnte. Er besaß nur diese eine aus der Zeitung herausgerissene Seite, die ihm ein Freund aus Marseille geschickt hatte.


    Jaumard arbeitete mittlerweile seit über vier Jahren für die­selbe Reederei in Genua. Er war auf großer Fahrt gewesen, als sein Bruder gestorben war, hatte erst sechs Wochen später bei seiner Rückkehr nach Genua davon erfahren. Ein Bündel Zei­tungsartikel in einem Umschlag von demselben Freund in Mar­seille: ›Blutbad im Café. Bandenkrieg im Milieu heizt sich auf‹. ›Café des Todes‹. In einem Artikel in La Provençal wurde sein Bruder als ›bekannte Persönlichkeit der Unterwelt‹ bezeichnet. Eine reichlich schmeichelhafte Umschreibung, wenn man be­dachte, daß er hauptsächlich für Geld getötet hatte.


    Und jetzt, vier Jahre später, wieder ein Zeitungsausschnitt. Jaumard fragte sich, ob dies wirklich die Annonce war, die sie zu sein schien; ob sie wirklich in Verbindung mit dem Tod sei­nes Bruders stand? Er hatte Marseille damals ziemlich über­stürzt verlassen, war vor einem dreimonatigen Mietrückstand, einer Kreditverpflichtung für seinen Wagen und vor seiner kei­fenden, nach Alimenten schreienden Exfrau geflohen. Die An­zeige konnte lediglich eine Finte der Bank oder des Anwalts sei­ner Frau sein, um ihn ausfindig zu machen. Und wenn er sich dazu hinreißen ließ zu glauben, daß sie etwas mit dem Tod sei­nes Bruders zu tun hatte, ihm eine kleine Erbschaft des Blutgel­des verheißen könnte, tappte er möglicherweise in eine Falle.


    Für eine Bank ein bißchen extrem, so mit den Gefühlen für seinen längst begrabenen Bruder zu spielen – aber seiner Exfrau traute er alles zu. Er überlegte. Sein Blick schweifte zum Telefon, bevor er wieder die Annonce betrachtete. Er prüfte die einzelnen Sätze Wort für Wort, sprach sie stumm vor sich hin, versuchte sich vorzustellen, wie seine Exfrau ihrem Anwalt ge­genübergesessen und diese Zeilen verfaßt hatte.
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    Flache Atemzüge. Der schwache Schein des Flurlichts auf den Gesichtszügen des schlafenden Eyran. Stuart stand über das Bett gebeugt. Er dachte nach. In einem gewissen Licht und aus einem bestimmten Blickwinkel erinnerte der Junge ihn an den Jeremy seiner Kindheit. Eyran war das einzig verbliebene Bin­deglied zu diesen Erinnerungen.


    Verloren jetzt … und noch tiefer in den Hintergrund gedrängt durch das Chaos der Alpträume in Eyrans Unterbewußtsein. Und der Eyran von früher – der sorglose, lachende Junge da­mals während ihres Aufenthalts in Kalifornien vor dem Unfall – war nicht einmal ansatzweise zu erkennen.


    Sieben Sitzungen in fünf Wochen. Hatte sich Eyrans Zustand gebessert? Sicher. Die Häufigkeit der Träume hatte abgenom­men, war von zwei Träumen pro Woche auf bis zu einem in zehn Tagen gesunken. Außerdem waren diese Heimsuchungen für den Jungen offenbar längst nicht mehr so verstörend. Von den vier Träumen in diesen fünf Wochen hatte Gigio nur in zweien eine Rolle gespielt.


    Mit dieser Entwicklung fand Stuart sich nur schwer ab. Re­gressionen in vergangene Leben? Gigio sollte plötzlich keine frei erfundene Schutzfigur aus jenem Teil von Eyrans Unbewußtem sein, der den Verlust der Eltern nicht akzeptierte, sondern eine ei­gene Existenz? Eine Existenz, die Eyran im Frankreich der Jahre 1953 bis 1963 geführt hatte, als Christian Rosselot? Er schüt­telte unwillkürlich den Kopf. Das erschien ihm einfach absurd, eine weitere Verzweigung des alptraumhaften Irrgartens, in dem sie seit Jeremys Tod gefangen waren. Den Tod der Eltern nicht zu akzeptieren, das hatte er verstehen können. Mit ähnlichen Gefühlen hatte auch er zum Teil erfolglos gekämpft. Ein freundli­ches Gesicht in seinen Träumen, das ihn mitnahm zu Jeremy – das hätte er sich durchaus beruhigend vorstellen können. Es hätte ihm die Illusion gelassen, Jeremy nicht ganz verloren zu haben.


    Trotz allem waren seine Vorbehalte gegen eine therapeutische Behandlung Eyrans bis zur zweiten Sitzung unterschwellig ge­blieben – bis David Lambourne von einer drohenden Schizo­phrenie gesprochen hatte, falls die Persönlichkeit Gigios zu do­minierend werden sollte. Erst danach hatte er das Gefühl ge­habt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


    Jetzt allerdings, da man dieses Postulat über Bord geworfen hatte, waren Stuarts Zweifel wieder da. Vor der letzten Sit­zung mit Marinella Calvan hatte er Lambourne seine Besorgnis über die fortgesetzten Ausflüge in Eyrans Vergangenheit of­fenbart. Lambourne hatte diese Vorgehensweise jedoch mit dem Argument gerechtfertigt, die vergangene Existenz des Gigio/Christian habe ebenfalls eine schmerzhafte Trennung von seinen Eltern erlebt, und deshalb sei sein sekundärer Einfluß noch immer wichtig. Außerdem bestehe durch das gemeinsame Erlebnis des Komas ein gewisses Zusammengehörigkeitsge­fühl der beiden Jungen. Indem sie mehr über Christian Rosselot herausfänden, könnten sie Eyrans Heilung beschleunigen.


    Stuart war nicht restlos überzeugt gewesen, was Lambourne zu der Zusatzbemerkung veranlaßt hatte: »Nach der letzten Sit­zung mit Mrs. Calvan sind die Ausflüge in die Vergangenheit so­zusagen beendet. Danach können wir entscheiden, wohin wir uns künftig orientieren wollen.«


    Obwohl Stuart die Ansichten von Marinella Calvan nicht un­bedingt teilte, bewunderte er doch ihren Mut und ihre innere Überzeugung. Beim letzten Treffen hatte sie ihm und Amanda gedankt. Sie hoffte, daß die Erforschung von Eyrans Vergangen­heit helfen könne zu entscheiden, in welchem Leben die Weige­rung, Verlust und Trennung zu akzeptieren, stärker sei. Darauf sollten diese Sitzungen Antwort geben.


    Marinella Calvan hatte an diesem Punkt Lambourne zuge­nickt. Stuart allerdings war nicht entgangen, daß sich Lambournes Blick dabei leicht verdüsterte. Es sah fast so aus, als sei er anderer Meinung, als habe sie einen wunden Punkt berührt. Aber Lambourne schwieg sich aus.


    Was Marinella Calvan Stuart vor der ersten Sitzung über Re­gression und Xenoglossie berichtet hatte, hatte ihn durchaus beeindruckt. Obwohl es ihm nicht leichtgefallen war, einen Zu­gang zu diesen Dingen zu finden. Marinella Calvan hatte seine Zweifel gespürt und ihn gefragt, ob er abgesehen von Eyran je einen Komapatienten gekannt habe. Als er dies verneinte, hatte sie berichtet, daß viele Komapatienten nach dem Erwa­chen unter Gedächtnisverlust litten. »Wenn also das Koma Erin­nerungen auslöschen kann, dann der Tod doch erst recht«, fuhr sie fort. »Menschen glauben meistens nicht an vergangene Le­ben, weil sie selbst keine persönliche Erinnerung daran haben – nichts Konkretes, das sie damit in Verbindung bringen könnten. Aber das bedeutet nicht, daß es dieses Phänomen nicht gibt. Die meisten Menschen erinnern sich unter Hypnose an vergan­gene Leben. Und mein Kollege Donaldson hat großen Erfolg bei Sitzungen mit kleinen Jungen bis zum Alter von sieben Jah­ren ohne die Anwendung von Hypnose. Mit fortschreitendem Alter nimmt die Fähigkeit des Erinnerns allerdings ab.«


    Stuart konnte sich durchaus vorstellen, wie überzeugend Ma­rinella Calvan zu Hause an der Universität von Virginia vor ih­ren Erstsemestern wirken mußte. Warum also seine Skepsis?


    Marinella Calvans Worte beim Abschied nach der letzten Sit­zung klangen ihm noch in den Ohren: »Zumindest wissen wir jetzt, daß es dieses vergangene Leben tatsächlich gegeben hat. Die Gefahr einer möglichen Schizophrenie ist damit gebannt. Sie brauchen keine Sorge mehr zu haben, daß der Junge eine zweite, dominierende Persönlichkeit entwickelt.«


    Als er Amanda gegenüber zum ersten Mal seine Zweifel über eine Fortsetzung der Sitzungen eingestanden hatte, hatte sie ihm vorgeworfen, er habe sich von Anfang an gegen eine Thera­pie gesträubt und wolle jetzt beim Auftauchen erster Probleme gleich das Handtuch werfen. »Überlaß die Entscheidung den Fachleuten, Stuart. Das ist ihr Problem. Deshalb hängen ihre und nicht deine Wände voller Diplome. Du schlägst sie sowieso nie auf ihrem ureigensten Gebiet.«


    Das also war ihre Meinung. Das uralte Argument. Während Eyran das Problem der Experten war, würde er sich weniger intensiv mit ihm beschäftigen und wieder Zeit für seine eigene Familie finden: für Tessa und sie. Eyran wurde praktischerweise auf ein Nebengleis geschoben, wurde zum Problem anderer ge­macht. Sobald Stuart die Therapie beendete, würde das Pro­blem Eyran wieder in ihrer Mitte landen.


    Aber Amandas Kommentar, so fehlgeleitet er auch sein mochte, ließ seine eigenen Zweifel in schärferem Licht erschei­nen. Er hatte gehofft, daß die Sitzungen sämtliche Barrieren niederreißen und die imaginären Charaktere in Eyrans Bewußt­sein verdrängen würden. Daß Eyran wieder der alte werden konnte. Jetzt allerdings entpuppte sich die sekundäre Persön­lichkeit nicht als imaginär, sondern als wirklich. Und die ließ sich nicht mehr durch ein paar Fragen Lambournes auf der Couch verdrängen. Waren seine Zweifel echt? Oder wollte er es einfach nicht glauben? Nicht die Wirklichkeit eines se­kundären Charakters akzeptieren, der immer ein Teil Eyrans bleiben würde, so weit er auch im Unbewußten vergraben war? War es, weil er Eyran erneut mit jemandem teilen mußte?


    Die Zeit für den Abendflug nach Lyon war zu knapp geworden, und Dominic hatte beschlossen, eine weitere Nacht im Meridien zu bleiben. Er sicherte sich einen Platz in der Nachmittagsma­schine des folgenden Tages, um den ganzen Vormittag für Ma­rinella Calvan erreichbar zu sein. Die letzte Sitzung war für elf Uhr vormittags angesetzt, und er nahm an, daß sie das Thema, das ihm auf den Nägeln brannte, gegenüber den Capels und Lam­bourne entweder davor oder gleich danach ansprechen würde.


    Marinella Calvans Wunsch, ihm zu helfen, war trotz ihrer Skepsis deutlich geworden. Dominic war optimistisch.


    Doch inzwischen blieb er nicht untätig. Er rief seinen As­sistenten, Inspektor Guidier, an und bat ihn, Kontakt mit der Staatsanwaltschaft von Lyon aufzunehmen. »Reden Sie mit Verfraigne. Auch wenn es im Augenblick noch eine rein hypothetische Situation ist.« Er wollte Aufklärung über die rechtlichen Erfordernisse eines Wiederaufnahmeverfahrens in einem Mordfall nach dreißig Jahren, über mögliche Fallstricke und Hindernisse. »Die Sache fällt nicht in den Zuständigkeits­bereich der Lyoner Staatsanwaltschaft, sondern gehört nach Aix-en-Provence. Wäre gut, wenn Sie mir auch noch die Namen der zuständigen Staatsanwälte etcetera beschaffen könnten.«


    »Gibt’s was Interessantes?« fragte Guidier neugierig.


    »Schon möglich«, antwortete Dominic zurückhaltend. »Ich fliege hier um 13 Uhr 40 ab. Aber ich bin vermutlich erst zwi­schen sechs und sieben im Büro in Lyon. Gerade noch Zeit ge­nug, Unterlagen abzuholen, bevor ich übers Wochenende nach Vidauban fahre.« Er gab ihm für dringende Fälle seine Telefon­nummer im Hotel.


    Dominics zweiter Anruf galt Pierre Lepoille bei Interpol. Er war ein Ermittler von Mitte Zwanzig gewesen, als sie in Paris zu­sammengearbeitet hatten. Jetzt, mit vierunddreißig, hatte sich Lepoille zu einem der fähigsten Computerexperten bei Interpol gemausert. Er war ein wandelndes Lexikon und konnte all das, was er nicht spontan wußte, durch ein paar Tastenkombinatio­nen abrufen. Virtuos spielte er auf Interpols eigenem sicherem Netzwerk, dem AIS-Programm des FBI, auf Minitel oder surfte im Internet.


    Lepoille war Teil des immer präsenten intellektuellen Rück­grats, auf das sich die ständig wechselnden Beamten – wie zum Beispiel Dominic selbst während seiner zweijährigen Tätigkeit bei Interpol – verlassen konnten und das die Verbindung zu My­riaden von Polizeieinheiten weltweit aufrecht erhielt. Nur we­nige Geheimnisse waren vor Lepoilles Fingerfertigkeit auf der Computertastatur sicher. Und seine Arbeit machte ihn süchtig.


    Seine einzige andere Sucht war die Gauloise, und da Rau­chen in den Computerräumen verboten war, befand sich Le­poille ständig in einem ernsthaften Gewissenskonflikt. Domi­nic erinnerte sich an viele Treffen mit dem kettenrauchenden Lepoille in der Kantine.


    »Dominic! Schön von Ihnen zu hören. Ist ’ne Weile her.«


    Sie verbrachten einige Minuten damit, die acht Monate seit ihrem letzten Zusammentreffen aufzuarbeiten, bevor Dominic auf sein Anliegen zu sprechen kam. »Es geht um parapsycholo­gische Phänomene. Um Kriminalfälle, deren Lösung durch pa­rapsychologische Hilfe erfolgte oder nicht erfolgte. Außerdem interessieren mich die rechtlichen Hindernisse, die möglicher­weise einem Mißerfolg Vorschub geleistet haben.«


    »In Frankreich oder auf internationalem Parkett?«


    »Hauptsächlich in Frankreich. Aber wichtige, bahnbrechende Fälle im Ausland könnten auch nützlich sein. Vorausgesetzt, es gibt sie überhaupt.«


    »In Ordnung.« Lepoille stellte keine Fragen. Unzählige An­fragen pro Woche hatten ihn für das Ungewöhnliche unemp­findlich gemacht.


    Dominic hinterließ seine Nummer in Vidauban für den Fall, daß Lepoille in den nächsten zwei Tagen auf etwas stoßen sollte, dann atmete er tief durch und lehnte sich zurück. Es war ge­schafft. Er hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt. Jetzt brauchte er nur noch auf das Feedback zu warten. Er sah auf die Uhr: 10.52. Marinella Calvan sollte in acht Minuten die Sitzung be­endet haben. Wenn das Telefon klingelte, würde er wissen, ob seine Bemühungen in den vergangenen fünfzig Minuten Zeit­verschwendung gewesen waren.


    Gegen 11.15, als Dominic noch immer keine Nachricht von Ma­rinella Calvan hatte, war er mit seiner Geduld am Ende und wurde von neuen Zweifeln geplagt. Vermutlich hatte er sich in blindem Enthusiasmus verrannt, Marinella Calvans Skepsis angesichts der Realisierbarkeit seines Vorhabens zu leichtfertig verdrängt. Nach langem Überlegen griff er selbst zum Telefon. Die Aussicht auf eine weitere Stunde tatenlosen Wartens, bevor er zum Flugplatz mußte, war unerträglich.


    »Tut mir leid, aber sie ist nicht hier.« Das war David Lambournes Stimme. »Sie ist einkaufen gefahren. Wollte noch ein paar Besorgungen machen, bevor sie nach Virginia zurück­fliegt.«


    »Wann will sie England verlassen?«


    »Heute abend. Irgendwann zwischen sechs und sieben.« Kurzes Schweigen. »Kann ich irgendwie helfen, Inspektor For­nier?«


    »Sie hatte eigentlich vorgehabt, mich anzurufen.« Falls Lam­bourne etwas wußte, dann würde er von selbst darauf zu spre­chen kommen, hoffte Dominic. Aber der Therapeut erwiderte nur nichtssagend: »Verstehe.« Dominic wollte nicht nachfragen. Was hätte er sagen sollen: ›Hat sie in dieser Angelegenheit nicht noch etwas mit Ihnen besprochen?‹ Das war zu plump. »Sehen Sie Madame Calvan noch einmal? Oder fährt sie geradewegs in ihr Hotel?«


    »Sie kommt zwischen drei und vier kurz vorbei. Wir wollten noch ein paar abschließende Fragen miteinander durchgehen.«


    Abschließende Fragen? Dominic überlegte, ob sie diesen Zeit­punkt wählen würde, Lambourne einzuweihen. Das konnte er­klären, weshalb sie noch nicht angerufen hatte. »Richten Sie ihr doch bitte aus, daß ich angerufen habe. Es ist sehr wichtig. Ich habe nicht mehr viel Zeit bis zu meinem Heimflug. Aber sie kann eine Nachricht in meinem Büro in Lyon hinterlassen oder mich über das Wochenende unter einer Privatnummer er­reichen.« Dominic gab Lambourne die Nummern des Polizei­präsidiums von Lyon und vom Haus in Vidauban. Dann legte er auf.


    In den folgenden vierundzwanzig Stunden erlebte Dominic bei den ständigen Gedanken daran, welche Nachricht er wohl von Marinella Calvan erhalten würde, ein ermüdendes Wech­selbad der Gefühle.


    Als er schließlich gegen sieben Uhr abends in sein Büro in Lyon kam, fand er dort weder eine Nachricht noch eine No­tiz vor, die besagte, daß Marinella Calvan angerufen habe. Auf seinem Schreibtisch lag lediglich eine dringende Akte von Guidier, die er prüfen sollte, bevor die Sache am Montag vor dem Untersuchungsrichter verhandelt wurde. Auf einem beigelegten Zettel stand:


    Verfraigne ist bis Montag im Gericht. Mehr Informationen erst dann. Aber sein Stellvertreter wußte den Namen des Ober­staatsanwalts von Aix: Henri Corbeix.


    Dominic steckte Akte und Nachricht ein und rief Monique an, um ihr zu sagen, daß er auf dem Heimweg sei. Als er nach Hause kam, standen die Reisetaschen fürs Wochenende bereits im Flur, und im Backofen wartete ein Teller gebratener See­barsch mit Peperoni und Dill auf ihn. Es war sein Lieblings­essen. Ein Glas weißer Bordeaux stand neben dem gedeckten Platz auf dem Tisch. Dominic hatte das Gefühl, vor Aufregung und Anspannung keinen Bissen essen zu können.


    Schuldbewußt starrte er auf die Mahlzeit. Er wollte unbe­dingt so schnell wie möglich losfahren, um zu erfahren, ob auf seinem Anrufbeantworter in Vidauban eine Nachricht von Ma­rinella Calvan auf ihn wartete. »Wie lange brauchst du noch?«


    »Fünf Minuten. Ich muß nur die restlichen Sachen packen.«


    »Gut, solange esse ich, was ich kann. Es sieht ja phantastisch aus.«


    Als Monique reisefertig war, hatte er die ganze Fischmahlzeit verspeist und das Glas Bordeaux getrunken. Er griff nach den Reisetaschen.


    »Brennt’s irgendwo?« erkundigte sich Monique auf halbem Weg nach Vidauban.


    Erst jetzt merkte Dominic, daß er entgegen seiner sonstigen Gewohnheit das Gaspedal fast durchgedrückt hielt. Er nahm das Tempo zurück.


    Gegen Ende der Fahrt nach Vidauban machten sich bei Domi­nic die Anstrengungen des Tages bemerkbar. Er war müde, und die Scheinwerfer der entgegenkommenden Wagen schmerzten in seinen Augen. Besonders grell erschienen ihm die Lichter­kegel auf den unbeleuchteten Landstraßen vor Vidauban. Die Fahrt hatte zwei Stunden und zwanzig Minuten anstatt der üb­lichen drei Stunden gedauert.


    Als er jedoch auf die Replay-Taste des Anrufbeantworters drückte, ertönte statt Marinella Calvans Stimme nur Lepoilles: »Parapsychologische Phänomene. Interessantes Thema. Bin bis­her in Frankreich nicht fündig geworden, versuche es jedoch weiter. Gibt eine Menge Material aus Amerika. Darunter etli­che spektakuläre Fälle. Ich bin morgen halbtags im Dienst, von zwölf Uhr an. Wir unterhalten uns dann weiter.«


    Monique fing seinen Blick auf, als er vom Anrufbeantworter aufsah. »Gibt’s Ärger?«


    »Nein, nein.« Sie schien seine Ungeduld zu spüren. Marinella Calvan hatte mittlerweile ihren langen Flug ins heimatliche Vir­ginia angetreten. Den Zeitunterschied eingerechnet, war weder über Nacht noch vor dem Nachmittag des folgenden Tages mit einer Nachricht von ihr zu rechnen.


    Am nächsten Morgen konnte er seine Unruhe kaum noch ver­bergen. Die Unterhaltung bei Kaffee und Toast mit Monique war gezwungen. Es war noch warm für die Jahreszeit, und Mo­nique hatte draußen gedeckt.


    Monique fragte sich, ob Dominics nervöse Anspannung et­was mit dem Tonband und seiner Reise nach London zu tun hatte. Psychiater, Regressionen in vergangene Leben, Stimmen aus der Vergangenheit und jetzt eine Nachricht auf dem Anruf­beantworter über Parapsychologische Phänomene.


    Bei der ersten Tonbandaufnahme hatte sie sämtliche mögli­chen Emotionen verdrängt, Zweifel für sich behalten und die Vorbereitung der Fragen für die Therapiesitzung gleichzeitig wie einen Schutzschild dazu benutzt, sie so schnell wie mög­lich an die Urheber zurückzugeben: Psychiater, Betrüger, was auch immer.


    Angesichts des Protokolls jedoch hatte sie mit den unter­schiedlichsten Emotionen zu kämpfen gehabt: Ungläubigkeit, Wut, Empörung und Mißtrauen. Sollte das Ganze vielleicht ein übler Scherz sein? Ganze Passagen hatte sie immer wie­der gelesen, nach Fehlern und Lügen gesucht, sich geweigert zu glauben, was sie las – und es dann doch als richtig ak­zeptiert. Und gerade diese Akzeptanz war schmerzhaft und angsteinflößend. Es war Christians Stimme. Jeder Zweifel war ausgeschlossen. Er war es. Nach drei Versuchen, ihren Gedan­ken in wenigen Zeilen Ausdruck zu verleihen, ohne zu faseln oder sentimental zu werden, hatte sie die knappe Nachricht nach London gefaxt.


    Tränen hatte es nicht gegeben. Zu diesem Zeitpunkt nicht. Die waren erst am nächsten Morgen geflossen, als sie das Pro­tokoll noch einmal gelesen hatte. Das erste Mal hatte sie das Ma­nuskript mit der professionellen Distanziertheit eines Arztes bei der Diagnose geprüft: Ist das Christians Stimme? Wie ein Cha­rakterexperte oder Stimmenanalysator. Das zweite Mal jedoch war sie bezüglich der Stimme bereits sicher gewesen, hatte sich an die weiche Modulation erinnert, an die Freude und Lebendig­keit, die Offenheit und Unschuld … »… Sie war aus Muscheln und sah aus wie eine alte Galeone. Die Glühbirne im Inneren hat die Muscheln ganz durchsichtig gemacht. Und es kam auch Licht durch die Bullaugen. Sie war einfach toll.« Und in diesem Moment hatte sie wieder Christians Gesicht vor sich gesehen, klar und deutlich und voller freudiger Erwartung, als Jean-Luc den Rest des Geldes bezahlt, der Ladenbesitzer die Lampe vom Regal genommen und sie Christian überreicht hatte. Und all die anderen glücklichen Augenblicke von einst stürzten plötzlich auf sie ein: sein Stolz über die erste Zeichnung aus der Schule, die Freude darüber, daß sie den Arm seiner Topo-Gigio-Puppe wieder angenäht hatte, die Berührung seiner Kinderhand an ih­rer Wange. Alles vorbei. Vergangenheit. Verloren seit unendlich vielen Jahren.


    Die Tränen hatten sie mit der Macht einer Flutwelle erfaßt. Vierzehn Jahre lang, seit Jérômes zehntem Geburtstag, hatte sie nicht mehr um Christian geweint. Denn damals hatte sie sich an Christians letzte Geburtstagsfeier erinnert. Die Scham, so viele Jahre nicht getrauert zu haben, machte alles nur noch bitterer.


    Vielleicht hatte sie Dominics Lieblingsessen bei seiner Rück­kehr aus London gekocht, um die Tränen und die Verwirrung zu überspielen, ihm den Eindruck von Normalität zu vermitteln.


    Auf der Fahrt hatte sie kaum gesprochen. Sie hatte aus Angst geschwiegen, die Emotionen könnten sie erneut überwältigen. Sie hatte die Niederschrift gelesen und die Stimme identifiziert. Sie hatte das Fax nach London geschickt. Sie hatte geweint. Es war vorbei.


    Dann war ihr aufgefallen, daß auch Dominic nicht viel sagte, daß er angespannt und nervös wirkte, schneller gefahren war als üblich. Jetzt, am nächsten Morgen, beim Frühstück, spürte sie noch immer diese innere Anspannung.


    »War was in London? Du bist so nervös. Wartest du auf eine Nachricht?«


    »Bin nur ein bißchen müde.« Dominic zwang sich zu einem Lächeln. »Muß ’ne Menge Akten aufarbeiten. Du weißt, wie das ist, wenn ich ein paar Tage weg bin. Dann stapelt sich alles.«


    »Ich dachte, es hätte vielleicht was mit den Bändern und Pro­tokollen zu tun. Daß sie dich irgendwie aufgeregt haben.«


    Dominic sah sie an. Das unbarmherzige Licht des Morgens zeigte deutlich die Spuren der Qual in ihrem Gesicht. Spuren, von denen er gehofft hatte, daß sie nie wieder sichtbar werden würden. Monique war noch immer eine ungewöhnlich schöne Frau, eine dunkelhäutige Sophia Loren mit den ersten grauen Strähnen im dunklen Haar. Jetzt hatte er den Eindruck, daß sie eher ihre Gefühlslage beschrieb als die seine. Die Bänder und Protokolle hatten sie aufgeregt. Er griff über den Tisch und nach ihrer Hand.


    »Natürlich haben sie mich aufgeregt. Aber eher aus Sorge über ihre Wirkung auf dich.«


    »Ich hab ein bißchen geweint. Aber jetzt ist es schon wieder gut.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, fühlte, wie ihre Augen wieder feucht wurden. Sie hatte nicht darüber sprechen wollen, aber Dominics Mitgefühl, sein Lächeln, hatten ihr sofort alles entlockt. So war es immer gewesen.


    »Ganz bestimmt?«


    Sie nickte, senkte den Blick und trank einen Schluck Kaffee.


    Dominic war sich plötzlich nicht mehr sicher, daß es richtig gewesen war, das Wochenende in Vidauban zu verbringen. Er hatte ursprünglich nur den Gedanken gehabt, mit Monique der Stadt zu entfliehen. Doch jetzt, da er so vielen Leuten seine Te­lefonnummer auf dem Land hinterlassen hatte, war die Vorstel­lung von Ruhe und Entspannung illusorisch. Und seine Rast­losigkeit wuchs. Es würde noch Stunden dauern, bis sich Ma­rinella Calvan oder Lepoille meldeten. Natürlich konnte er die Zeit mit dem Studium von Guidiers Akte überbrücken, aber er bezweifelte, daß er sich darauf konzentrieren konnte.


    Und für Monique lag Vidauban vielleicht so kurz nach dem Abhören der Bänder und der Lektüre der Protokolle zu hautnah an der Vergangenheit. Daran hatte er erst gedacht, als sie am Vorabend in die Auffahrt des Bauernhauses eingebogen waren und die Scheinwerfer das Haus und den kleinen Hof erfaßten.


    Als sie das Anwesen sechs Jahre zuvor gekauft hatten, schien genügend Zeit seit Christians Tod und dem Leben in Taragnon verstrichen, als daß es quälende Erinnerungen hätte auslösen können. Es sollte nur eine nostalgische Verbindung zu der Re­gion sein, die sie liebten. Die Ähnlichkeit mit dem Bauernhof in Taragnon war nur flüchtig, und vom nächsten Nachbarn trennte sie lediglich ein kleiner Kiefernhain und eine Steinmauer. Fel­der gab es nur an einer Seite des Grundstücks hinter dem Haus.


    Nach dem Frühstück zog Dominic sich in sein Büro zurück und ging einige Papiere in Guidiers Akte durch, ohne rechtes Interesse für seine Lektüre zu entwickeln. Gegen zehn Uhr er­schien Jérôme zum Frühstück auf der Terrasse, und Dominic ging hinaus, um ihn zu begrüßen. Jérôme wollte sich in Mont­pellier mit einem Freund treffen und über Nacht dort bleiben. »Noch ein paar Stunden Arbeit am Computer, dann fahre ich los.«


    Computer. Dominic dachte sofort wieder an Lepoille. Noch zwei Stunden, bevor dieser in sein Büro kommen würde.


    Schließlich arbeitete sich Dominic doch in Guidiers Akte ein. Als um 13.10 das Telefon klingelte, war er so vertieft, daß er zu­sammenfuhr. Lepoille war am Apparat. Sein Enthusiasmus war ansteckend. Trotzdem fiel es Dominic schwer, am Telefon alles zu verarbeiten: Mehrere Fälle in Amerika waren durch parapsy­chologische Hilfe gelöst worden, etliche davon auf spektaku­läre Weise, wie zum Beispiel die ›Son of Sam‹-Morde, der Wür­ger von Boston, die Fälle Mona Tinsley und Manson/Bugliosi. Einige Polizeieinheiten hatten sogar ständige Ansprechpartner unter den Parapsychologen, an die sie sich wendeten, wenn alle anderen Methoden versagten. Die Namen, die am häufigsten auftauchten, waren Gerard Croiset und Peter Hurkos. Die Su­che in Frankreich jedoch war bisher ergebnislos geblieben. »Bis auf die Verwandten im Fall Petit Grégoire, die sich mit einem Medium in Verbindung gesetzt hatten, um überhaupt heraus­zubekommen, ob der Junge tot oder nur vermißt war. Die Poli­zei arbeitet hier kaum mit diesen Methoden. Ich gehe noch ein paar Spuren in Paris nach. Auf meinem Schreibtisch liegt ein Stapel E-Mails und Berichte von Interpol. Ich schick sie Ihnen am Montag.«


    »Prima. Bin schon gespannt drauf.« Er konnte nur hoffen, daß die Lektüre der Unterlagen mehr zutage förderte. »Und vie­len Dank für die Hilfe, Pierre.«


    Sechs Stunden später, als noch immer kein Anruf von Mari­nella Calvan gekommen war, war das anfängliche Hochgefühl über das Material von Lepoille verflogen, und die alten Zweifel kehrten zurück. Diesmal allerdings hatte die Funkstille mit Ma­rinella Calvan etwas Endgültiges. In Virginia war es jetzt Mit­tag, und sie besaß seine Telefonnummer. Er mußte sich damit abfinden, daß sie nicht mehr anrief. Wenn das Päckchen von Lepoille kam, konnte er es vermutlich sofort in den Mülleimer werfen. Es war dumm von ihm gewesen, er hatte sich falschen Hoffnungen hingegeben.


    Marinella Calvan befand sich im United-Airlines-Flug von Lon­don zurück nach Virginia. Neben ihr saß ein überfreundlicher, allzu gesprächiger Verkaufsmanager aus Richmond, der sie die erste Stunde daran gehindert hatte, sich auf die Akte auf ihrem Schoß zu konzentrieren.


    Bei der Durchsicht des Protokolls machte sie sich eifrig Rand­notizen. Die Genauigkeit der Schilderungen war erstaunlich. Sie wußten jetzt eigentlich alles über Christian Rosselots Leben: wo er gewohnt hatte und zur Schule gegangen war, wie der nor­male Tagesablauf der Familie ausgesehen hatte – und das alles war angereichert mit Erinnerungen, von denen nur der Junge selbst gewußt haben konnte.


    Die letzte Sitzung hatte Marinella dazu benutzt, eventuelle Lücken zu schließen, und dann, an einem bestimmten Punkt, hatte es ihr fast den Atem verschlagen. Christian hatte plötzlich begonnen, von seinem Freund Stéphane zu erzählen. »Er war in meiner Klasse. Hat aber auf der anderen Seite von Taragnon gewohnt. Zu Stéphane war ich auf dem Weg … an dem Tag, an dem ich auf dem Weizenfeld verlorengegangen bin. Bin nie bis zu ihm nach Hause gekommen.«


    »Und? Hast du Stéphane je wiedergesehen?«


    »Nein … nein.«


    Marinella wollte schon eintippen: ›Erzähl mir mehr über die­sen Tag. Hast du irgend jemanden getroffen? Weshalb bist du nie bei Stéphane angekommen?‹ Doch Lambourne warf ihr einen scharfen Blick zu, und selbst Eyrans einfaches ›Nein‹ war nervös und zögernd gekommen, seine Atemzüge waren plötz­lich hastiger geworden. Marinella glaubte beinahe Fornier zu hören, wie er sie drängte, das Thema weiter zu verfolgen. Aber selbst wenn sie die ersten Fragen hätte stellen können, ohne daß Lambourne eingriff, hätte ein dramatischer Stimmungsum­schwung bei Eyran den Rest der Sitzung zunichte gemacht. Sie führte Eyran daher behutsam wieder vom neuralgischen Punkt weg und zu glücklicheren Erinnerungen mit Stéphane.


    Jetzt notierte sie: Das Weizenfeld ist nicht nur ein Symbol der Trennung Christians von seinen Eltern, sondern vielleicht auch der Trennung von seinem besten Freund. Christian könnte Eyran als Ersatz für diesen Freund ansehen – für den Freund, den er an jenem schicksalhaften Tag nicht mehr erreicht hat.


    Sie hatte zuerst versucht, das Thema vorsichtig und wie bei­läufig anzuschneiden, das Fornier so sehr am Herzen lag, hatte lediglich erwähnt, daß es noch ein paar weitere Fragen geben könnte. Aber Lambourne hatte sofort sehr reserviert reagiert und zu bedenken gegeben, daß sich Stuart Capel bereits über zu deutlich ambivalente Fragen beschwert hatte, die Eyran un­ruhig und trotzig gemacht zu haben schienen. »Ich habe ihm versichert, daß diese letzte Sitzung wesentlich lockerer verläuft, Eyran viel mehr Freiheit gelassen wird. Welche Punkte wollen Sie denn noch vertiefen?« Sie hatte diese daraufhin hastig als ›nicht so wichtig‹ abgetan. Wenn Stuart Capel und Lambourne sich schon wegen einiger weniger gezielter Fragen aufregten, dann bestand keine Hoffnung, eine umfangreiche Ermittlung in einem Mordfall auf den Weg zu bringen. Aber sie hatte es zu­mindest versucht.


    Kurz nach der letzten Sitzung war sie noch auf eine andere Verbindung gestoßen. In der Nähe des Fundortes von Christian Rosselot verlief ein Fluß, und in einem von Eyrans Träumen ist aus dem Bach in der Nähe der Broadhurst Farm plötzlich ein großer See geworden. Vielleicht glaubt Christian, daß er – hätte er diesen Fluß überqueren können – seinem Peiniger und sei­nem Schicksal entgangen wäre. In Eyrans Traum symbolisiert die Wasserfläche die Trennung von seinen Eltern. Aber ganz of­fensichtlich ist es Christians Trennungserlebnis, das die stärkste Beziehung zu Wasser hat.


    Die Diskussion mit Lambourne darüber, wessen Trennungs­gefühl stärker sei – Christians oder Eyrans, Vergangenes oder Gegenwärtiges – war irrelevant. Die Bindeglieder waren alle vorhanden. Die Freud-Anhänger und Konventionalisten wären begeistert. Die Symbole für den Objektverlust waren klassisch.


    Sie hatte alle Argumente in der Hand: Dr. Torrens ursprüng­liche Therapie-Empfehlung, seine EEG-Untersuchungen, die dabei erkennbaren Störungen der Gehirnströme, Lambournes Sitzungen – seine Sorge über eine mögliche Dominanz der se­kundären Persönlichkeit und einer drohenden Schizophrenie –, dann schließlich Eyran, der unter Hypnose Französisch sprach, und die Tatsache, daß man sie, als Parapsychologin, hinzugezo­gen hatte. Über sechzig Seiten Protokoll von Lambournes Ton­bändern waren bereits vorhanden gewesen. Sechsundvierzig Seiten Manuskript von ihren Sitzungen kamen hinzu – mittler­weile in vollem Umfang von einem französischen Chefinspektor und seiner Frau verifiziert. Und das Ehepaar Fornier war nicht Mitglied irgendeiner verrückten New-Wave-Randgruppe, die ihre Kinder Rainbow oder Stardust tauften.


    Es würde eine gute Fallstudie werden – eine ihrer besten.


    Marinella setzte die Kopfhörer auf und zappte durch die Ra­diosender, bis sie klassische Musik fand.


    Als sie vom Einkaufen in Lambournes Praxis zurückgekom­men war, hatte sie Forniers Nachricht erhalten und sich unwill­kürlich schuldig gefühlt. Sie hatte ihn noch immer nicht ange­rufen. Fornier, der erfahrene, harte Kriminalbeamte, und sein leidenschaftliches Anliegen hatten großen Eindruck auf sie ge­macht. Noch beim Verlassen des Hotels hatte sie mit dem Ge­danken gespielt, zum Telefonhörer zu greifen, das Vorhaben dann jedoch auf den folgenden Tag verschoben. Sie war nicht si­cher, ob sie Forniers Enttäuschung gewachsen war, hoffte, eine für ihn befriedigende Erklärung zu finden.


    Griegs ›Morgen‹ hatte eine beruhigende, entspannende Wir­kung auf sie. Sie hoffte auf ein wenig Schlaf. Der Mann aus Richmond blätterte in einem Magazin. Doch Brahms’ ›Ungari­sche Tänze‹ weckten sie plötzlich aus dem Halbschlaf und ver­setzten sie in eine optimistischere Stimmung. Sie ertappte sich, wie sie im Takt mit den Fingern auf die Armlehne trommelte, während sie sich vorstellte, wie sie in ihrer Fallstudie auch den letzten Skeptiker zu überzeugen versuchte.


    Erst Mozarts ›Andante‹ trug sie erneut auf Wogen der Ruhe und Entspannung davon, brachte den Schlaf näher.


    Dann traf sie der Gedanke wie ein Schlag: ein Politiker.


    Der Mann, den Fornier von jeher verdächtigt hatte, war mitt­lerweile ein prominenter Politiker. Ein Mitglied des Europapar­laments, führender Politiker Frankreichs, verwickelt in einen Mordfall. Wiederaufnahme nach dreißig Jahren. Angenommen, Forniers Verdacht war richtig, dann handelte es sich um eine Megastory. Um einen Fall, der jeden Rahmen sprengte! Und um einen, dessen Beweisführung mit Hilfe einer Regression in ein vergangenes Leben geschah. Sie hielt unwillkürlich den Atem an.


    Sie sah alles bereits vor sich: Oprah Winfrey, Schlagzeilen in der New York Times und der Washington Post, während sie von Studio zu Studio, von Maury Povich zu Larry King, eilte.


    Es war die Chance ihres Lebens! Falls Forniers Verdacht kor­rekt war und sie es geschickt anstellte, könnte der Prozeß auch die amerikanischen Medien beherrschen. Wie lange würde er dauern? Acht Monate? Ein Jahr? Damit wäre mehr für die Ak­zeptanz von PLR getan denn je. Die Gedanken und Bilder explo­dierten wie Feuerwerkskörper vor ihrem geistigen Auge: Vor­träge, ein höheres Spendenaufkommen für die Fakultät, Bücher, Talkshows … Newsweek …


    Atemlos vor Erregung stieß sie unwillkürlich ein Lachen aus.


    Ihr Sitznachbar sah sie an und bewegte den Mund. Sie nahm ihren Kopfhörer ab.


    »Haben Sie Bill Cosby drauf? Lustig, was?«


    »Ja. Aber nicht halb so witzig wie Mozart.«


    Er machte ein verwirrtes Gesicht und verschwand schnell wieder hinter seinem Magazin. Das sollte ihm für eine Weile das Maul gestopft haben, dachte sie.


    Marinella setzte die Kopfhörer wieder auf und tauchte erneut in die Klänge von Mozart ein. Die Augen fielen ihr zu. Selbst wenn sich herausstellen sollte, daß der von Fornier verdächtigte Politiker nicht der Schuldige war, wäre schon allein der Un­schuldsbeweis des bereits Verurteilten ein paar gute Schlagzei­len wert. Sie mußte sich darauf einlassen, wenn sie sich nicht ihr Leben lang Vorwürfe machen wollte, eine günstige Gelegenheit verpaßt zu haben. Es war das beste, mit Lambourne und Stu­art Capel zu sprechen, bevor sie Fornier anrief. Schon einmal hatte sie seine Hoffnungen geweckt und ihn dann enttäuscht. Dem wollte sie vorbeugen.


    Lambourne und Capel zu überzeugen war kein einfaches Un­terfangen. Denn ihre Vorbehalte waren dieselben geblieben.

  


  
    32


    Marseille, Oktober 1983


    Marc Jaumard folgte Marcel Gauthereau dichtauf. Wenn es denn überhaupt passieren soll, dann drinnen, dachte Jaumard. Er würde alles unterzeichnen, Gauthereau und der Notar wür­den höflich nicken, und dann würde jemand aus dem Schatten treten und ihm die Zwangsvorladung in die Hand drücken. Als er durch die Tür des Notariats trat, schaute er über die Schul­ter zurück, um sich zu vergewissern, daß Gauthereau hinter ihm nicht abschloß. Zuvor hatte er bereits das Messingschild geprüft und war erst dann Gauthereau die zwei Treppen hinauf gefolgt: Patrice Roussel, Notar.


    Roussel war Ende Fünfzig, hatte wirres graumeliertes Haar, schmale, markante Züge und eine sparsame Gestik. Höfliches Nicken, flüchtiges, undurchsichtiges Lächeln, während er die Details erläuterte und Jaumard seinen Personalausweis zurück­gab.


    Die Prozedur dauerte länger, als Jaumard erwartet hatte. Die Tür zum Vorzimmer war zu Beginn halb geöffnet gewesen, so daß er die Sekretärin im Auge behalten, prüfen konnte, ob sie Anstalten machte, die Tür abzuschließen, oder ob noch jemand das Büro betrat. Mittlerweile jedoch war die Verbindungstür ge­schlossen worden.


    Eine Ader pochte an Jaumards Schläfe, als die Dokumente zwischen ihm und dem Notar hin und hergereicht wurden. Eine weitere Frage, eine weitere Zeile, die ausgefüllt werden mußte. Noch ein Stempel und Siegel mit der schwungvollen Unter­schrift des Notars. Jaumard ertappte sich dabei, wie sein Blick wiederholt zur Tür schweifte, er sich darauf gefaßt machte, daß sie jeden Moment auffliegen und ihm jemand den Gerichtsbe­scheid überbringen würde. Er wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Hose ab.


    Und dann bekam er plötzlich das Kuvert. Vielleicht ist das die Zwangsvorladung, schoß es ihm entsetzt durch den Kopf. Er beäugte den Umschlag mißtrauisch, der nur seinen Namen und den Hinweis c/o Patrice Roussel trug. Die Handschrift schien tatsächlich die seines Bruders zu sein. Er zögerte … und ent­schied sich dann, ihn nicht unter den neugierigen Blicken der beiden Juristen zu öffnen. Er hatte nur noch den Wunsch, hin­aus und an die frische Luft zu kommen. Jaumard steckte den Umschlag hastig in die Tasche und stand auf. »Danke, Mes­sieurs.«


    »Ich dachte, Sie würden das Kuvert vielleicht gern in meiner Gegenwart öffnen«, lud Gauthereau ihn ein. »Für den Fall, daß Sie meinen Rat brauchen.«


    »Nein, nicht nötig.« Jaumard ging rückwärts zur Tür. »Ich rufe Sie an, wenn ich Sie brauche. Danke.« Er machte die Tür auf, und dann war er draußen, lächelte hastig der Sekretärin zu, eilte durch die zweite Tür ins Treppenhaus und rannte drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter auf die Straße.


    Gauthereau sah Jaumard nachdenklich hinterher, bevor er sich von Roussel verabschiedete. All die Jahre des Wartens! Erst ein Jahr nach seiner letzten Annonce war der Kontakt aufge­nommen worden, und dann sollte alles innerhalb weniger Mi­nuten vorbei sein? Gauthereaus jahrelang gewachsene Neugier war unbefriedigt geblieben. Was steckte in dem Umschlag: In­formationen über ein geheimes Versteck, Nummernbankkon­ten, Drogenrouten, ein Notizbuch mit wichtigen Kontakten im Milieu? Er würde es vermutlich nie erfahren.


    Nur einmal, an der nächsten Ecke, blieb Jaumard kurz ste­hen, holte tief Luft und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Hausmauer, versuchte seine zerrütteten Nerven zu beruhigen und versagte es sich auch hier auf offener Straße, den Umschlag zu öffnen. Das tat er erst, als er etliche Straßenzüge entfernt in einem ruhigen Café saß.


    Abgesehen von dem Mann hinter der Theke waren nur drei Gäste anwesend, die Mittagszeit hatte noch nicht begonnen. Hier fühlte sich Jaumard vor neugierigen Blicken sicher und öff­nete das Kuvert. Er mußte den Text zweimal lesen, bevor ihm dessen Bedeutung klar wurde. Ein zögerndes Lächeln glitt über sein Gesicht. Sein Bruder hatte ihm ein hübsches Vermächtnis hinterlassen: Alain Duclos, RPR, Europapolitiker aus Limoges. Die Ermordung eines Kindes im Jahr 1963. Ein Auftragsmord, der nie ausgeführt worden war. Unvorstellbar! Der drei Seiten lange Brief wies ihm sogar mehrere Möglichkeiten auf, was er aus seinem Wissen machen konnte. Jaumard hatte keine Qual der Wahl. Ihm war sofort klar, was er wollte.


    Marinella Calvan telefonierte seit über zehn Minuten mit Stuart Capel, und welche Hoffnungen sie auch gehegt hatte, allmählich schienen sich diese in nichts aufzulösen.


    Das ganze Wochenende hatte sie nachgedacht, wie sie das Thema am besten anschneiden konnte. Einfach die Wahrheit zu sagen würde kaum funktionieren. Eyrans Therapie als Hilfe in einem Mordfall einzusetzen war inakzeptabel. Allerdings war sie längst überzeugt, daß Christians Weigerung, sich mit der Trennung von seinen Eltern abzufinden, wesentlich stärker war als die Eyrans. Wenn sie dies nutzte, um ihre wahren Motive zu kaschieren, hatte sie vielleicht Erfolg. Falls dabei Informationen für einen Mordprozeß abfielen, konnte es niemanden stören.


    Obwohl Marinella Calvan ihre stärksten Argumente ins Feld führte – die bewußte Auslöschung jeder Erinnerung an die letzte Stunde in Christians Leben, die Symbole ›See‹ und ›Weizenfeld‹ in Eyrans Träumen, die für Christian eine wesentlich grö­ßere Bedeutung hatten als für Eyran, und die Überzeugung, daß sie sich erst mit Christians Akzeptanzproblemen beschäftigen mußten, bevor sie Eyrans Verlustsyndrom heilen konnten –, war Stuart Capel nicht überzeugt. Er lehnte ihren Vorschlag zwar nicht rundheraus ab, bat sich jedoch einen Tag Bedenkzeit aus. Marinella fürchtete, daß das nur Verzögerungstaktik war.


    Sie versuchte es noch einmal: »Mein früherer Chef, Dr. Donaldson, ist übrigens meiner Ansicht. Er hat mir und Dr. Lam­bourne viele Jahre Erfahrung voraus.« Sie hatte Donaldson den Fall geschildert, doch der hatte sich bedeckt gehalten, solange er die Protokolle der Sitzungen nicht kannte.


    Am anderen Ende war es still. Schwankte Capel bereits? Sie versuchte ihren Vorteil zu nutzen: »Es wären nur zwei zusätz­liche Wochen mit höchstens vier Sitzungen. Das müßte genü­gen. Dann kann Eyran die konventionelle Therapie bei Dr. Lam­bourne wiederaufnehmen.«


    »Ich wollte eigentlich vor einer Entscheidung mit Dr. Lam­bourne reden«, erklärte Stuart Capel. »Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


    »Noch nicht.« Bei Lambourne hätte sie sich eine harsche Ab­sage geholt. Und sollte Stuart Capel ihn jetzt anrufen, fiele sein ›Nein‹ noch kategorischer aus. Marinella Calvan suchte ihr Heil in der ungeschminkten Wahrheit. »Ich habe nicht mit ihm gesprochen, weil ich seine Ansicht zu dieser Prognose be­reits kenne. Er teilt sie nicht. Deshalb rufe ich Sie direkt an. Sie erfahren von ihm auch nichts anderes, wenn Sie ihn anrufen.«


    »Verstehe.«


    Marinella Calvan wartete gespannt. Stuart Capel hatte keinen Grund mehr, die Entscheidung hinauszuzögern.


    Stuart hatte schon während der letzten Sitzung den Eindruck gehabt, daß Lambournes und Calvans Ansichten genau an die­sen Punkten entscheidend divergierten. Immerhin versuchte sie das nicht zu vertuschen. »Da Sie Lambournes Einwände zu ken­nen scheinen, möchte ich sie gern von Ihnen hören.«


    »Das ist einfach. Er glaubt, die Lösung liegt bei Eyran und in der Gegenwart, ich bin der Überzeugung, sie liegt bei Chri­stian und in der Vergangenheit. Der Unterschied ist, daß ich stärkere Argumente für meine These habe. David wußte nicht mehr weiter, als ich hinzugezogen wurde, und alles, was wir seither entdeckt haben, ist, daß die vermeintlich frei erfundene Persönlichkeit, Gigio, ein Mensch aus dem wirklichen Leben ist. Nicht mehr und nicht weniger. Damit ist David mit seinem La­tein am Ende. Die konventionellen Thesen Freuds kann er in diesem Fall vergessen, und seine Erfahrungen mit PLT sind be­schränkt. Er steckt in einer Sackgasse.«


    »Und angenommen, Sie irren sich?«


    »Was ist dann schon verloren? Vier Sitzungen in zwei Wo­chen, und die Sache ist beendet. David Lambourne kann da­nach seine Therapie wiederaufnehmen. Habe ich allerdings recht, könnte es den Durchbruch bringen, auf den wir war­ten.« Sie klang ausgesprochen enthusiastisch und schämte sich beinahe dafür.


    Zwei Wochen? Stuart überlegte. Eyran befand sich bereits seit fünf Wochen in therapeutischer Behandlung, und sie stan­den praktisch wieder am Anfang. Die Bitte schien nicht über­trieben, und die Argumente von Marinella Calvan waren über­zeugend. Trotzdem hatte er Vorbehalte. Noch immer fiel es ihm schwer, diese Persönlichkeit aus der Vergangenheit zu akzep­tieren, und er fürchtete Probleme mit Lambourne. Plötzlich fiel ihm Amanda ein. Wenn sie erfuhr, daß er abgelehnt hatte, sah sie das als einen neuen Beweis seiner Verweigerungstaktik. »In Ordnung … vier Sitzungen. Aber keine einzige mehr. Und Sie müssen Lambourne selbst anrufen und die Sache mit ihm klä­ren. Sollte er mich später anrufen, bestätige ich unser Über­einkommen. Aber Ihre möglichen Konflikte müssen Sie schon untereinander ausmachen.«


    Stuart schloß aus dem langen Schweigen am anderen Ende, daß er Marinella Calvan mit seiner Kehrtwendung überrascht hatte.


    »Ja … Ja. Sicher. Ich rufe ihn an.« Die nächste Hürde war zu nehmen. Und Marinella Calvan wußte, daß sie diesmal kein leichtes Spiel hätte.


    12 Uhr 14 in Lyon. Die Sitzung in London mußte bereits be­gonnen haben.


    Als der Anruf schließlich am Dienstag gekommen war, hatte Dominic alle Hoffnung aufgegeben, je wieder von Marinella Calvan zu hören. Er hatte Montag in Lambournes Praxis an­gerufen. Der Anrufbeantworter lief, und er hatte keine Lust ge­habt, eine Nachricht zu hinterlassen.


    Marinella hatte sich für die Verzögerung entschuldigt, erklärt, daß sie sich erst eine plausible Theorie habe zurechtlegen müs­sen, bevor sie Lambourne und Capel ansprechen konnte. Mari­nella setzte ihm die Taktik auseinander, die ihr letztendlich die gewünschte Zustimmung eingebracht hatte.


    Skepsis dämpfte plötzlich Dominics Optimismus. »Die bei­den wissen also nicht, daß damit Licht in einen Mordfall ge­bracht werden soll?«


    »Nein. Dann hätten sie niemals zugestimmt. Trotzdem – ich hatte diese Theorie bereits im Rahmen von Eyrans Therapie ent­worfen. Hatte Dr. Lambourne bereits den Vorschlag gemacht und ihn später mit meinem Kollegen Dr. Donaldson bespro­chen. Er stimmt mit meiner Prognose überein: Der Schlüssel zum Erfolg liegt in der Vergangenheit bei Christian, nicht bei Eyran. So sehr ich auch helfen möchte, Sie müssen verstehen, daß ich Ihr Anliegen nicht über Eyran Capels geistige Stabili­tät und Gesundheit stellen kann. Das wäre gegen meine Berufs­ethik. Unser Glück ist, daß wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können.«


    Weiter führte Marinella Calvan aus, daß es zwangsläufig zu Problemen kommen müsse, falls durchsickerte, daß die Infor­mationen aus den Sitzungen in einem Mordprozeß eingesetzt werden sollten. Dr. Lambourne war dabei der schwierigste Part. Sie mußten damit rechnen, daß er sie verdächtigte, die Ermitt­lungen von Anfang an im Auge gehabt zu haben, und die Sit­zungen umgehend abbrechen würde. Später, besonders wenn etwas Verwertbares bei den Sitzungen herauskäme, ließen sich Einzelheiten über die Mordermittlungen natürlich nicht mehr verschweigen. Doch dann waren die Sitzungen entweder vorbei oder weit fortgeschritten. »Und selbst dann sollten wir die In­formationen nur als Nebenprodukt und nicht als das Hauptziel ansehen. Wir geben in jedem Fall nur zu, daß Sie bei der Lektüre der ersten Sitzungsprotokolle die Möglichkeit einer Wiederauf­nahme des Verfahrens gesehen hätten. Vorausgesetzt natürlich, es kommt überhaupt etwas dabei heraus.«


    Wenn. Wenn. Wenn. Dominic starrte auf das Faxgerät in der Ecke. Sie hatten vereinbart, daß ihm das Protokoll sofort nach Ende der Sitzung übermittelt werden solle. Dreißig Jahre hatte er die Wahrheit wissen wollen. Jetzt mußte er sich nur noch eine Stunde gedulden. Allerdings zerrte die Zweischneidigkeit seines Arrangements mit Marinella Calvan an seinen Nerven.


    Auf welch naives Versteckspiel hatte er sich da eingelassen?


    Am Vorabend hätte er die Gelegenheit gehabt, Monique alles zu erzählen. Und er hatte wieder einmal gekniffen. Die Aus­rede, wenn Marinella Calvans Sitzungen entweder nichts erga­ben oder nur Machanauds Schuld bestätigten, hätten diese Ge­ständnisse sowieso keinen Sinn, war sehr bequem gewesen.


    Um Marinella Calvans Drahtseilakt nicht zu gefährden, hatte er auf eine Anwesenheit bei den ersten Sitzungen verzichtet. Er hoffte jedoch, bei der dritten oder vierten hinzugezogen zu wer­den. Aber das wollten sie später entscheiden. Bis dahin mußte er sich mit gefaxten Protokollen begnügen. Lambourne und Capel gegenüber wollte Marinella die Faxe damit rechtfertigen, daß sie Bestätigung und Rat der Forniers für weitere Sitzungen brau­che, um Christian sicher zu leiten.


    Um so gespannter wartete Dominic fünfhundert Kilometer von London entfernt auf die Ergebnisse dessen, was Christians brüchige Stimme über Dinge berichtete, die über dreißig Jahre im Verborgenen gelegen hatten.


    Im Bereitschaftsraum der Lyoner Polizei herrschte die übliche Hektik. Telefone klingelten unaufhörlich in lautes Stimmenge­wirr hinein, Schreibmaschinen klapperten. Dominic hatte die Tür geschlossen, um sich auf den üblichen Stapel von Papieren zu konzentrieren, der allmorgendlich auf seinem Schreibtisch landete. Aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab.


    In den zwei Tagen seit Marinella Calvans Anruf hatte er noch mehr Unterlagen von Lepoille über parapsychologische Hilfs­mittel bei der Strafverfolgung erhalten, sich jedoch noch nicht weiter damit befassen können. Verfraigne vom Büro der Staats­anwaltschaft in Lyon hatte angerufen, ihm die Beamtenhierar­chie im Amt von Aix-en-Provence und etliche Namen durchge­geben. Er hatte sich alles notiert, aber noch niemand angerufen. Die Liste steckte im obersten Ordner zusammen mit Lepoilles Unterlagen, die am äußersten Rand seines Schreibtischs lag.


    Ein Stapel Papiere und dreißig Jahre alte Zweifel warteten auf ein Fax.


    Neunte Sitzung


    »Hast du häufig mit Stéphane am Fluß unten gespielt?«


    »Ja, ziemlich oft.«


    »Was habt ihr gespielt? Habt ihr je im Fluß gebadet?«


    »Nein. Das Wasser war zu kalt. Wir sind immer am Fluß­ufer geblieben.«


    Flußufer. Dort, glaubte die Polizei, war der Junge zwischen den Vergewaltigungen festgehalten worden. Die Erinnerungen an die Zeit davor waren ungefährlich, Christian stellte kei­nen Bezug zu den folgenden Ereignissen her. Marinella wußte aus der vorausgegangenen Sitzung, daß Stéphane sein bester Freund gewesen war. Warum also nicht dort ansetzen?


    Die ersten zehn Minuten hatten Lambourne gehört, der Ey­ran wie immer in die Vergangenheit geleitet und ihn dann Ma­rinella überlassen hatte. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber Lambournes Einführung schien länger zu dauern als sonst. Offenbar demonstrierte er ihr seinen Ärger auf die einzige ihm noch zur Verfügung stehende Weise.


    Sie hatte mit Stéphane, ihren Spielplätzen und Lieblings­beschäftigungen begonnen, eine allgemein entspannte Atmo-sphäre geschaffen. Christian durfte erzählen, ausschweifen wohin er wollte. Ganz langsam und lautlos wie eine Katze hatte sie ihre Beute umzingelt. Der Trick war, so hoffte sie, daß Christian es nicht merken würde. Einmal schon hatte sie zuge­schlagen und ins Leere getroffen, hatte sich nach einer Reihe allgemeiner Fragen erkundigt, was an dem Tag geschehen war, als er auf dem Weg zu Stéphane gewesen und nie dort ange­kommen war. »Hast du irgend jemanden getroffen? Was ist passiert?«


    Zum wiederholten Male hatte Christian von einem schmerz­haft blendenden Licht nach langer Dunkelheit und davon ge­sprochen, daß er das Feld in der Nähe von Stéphanes Haus er­kannt habe. Als sich jedoch die Erinnerung an den Überfall ein­stellen wollte, wurden seine Sätze abgehackt, Eyran schüttelte den Kopf, sein Atem ging keuchend. Sie spürte, daß Lambourne auf dem Sprung war, ihr in die Tastatur zu greifen, und führte Christian hastig in eine andere Richtung.


    Jetzt kreiste sie den Zielpunkt vorsichtiger ein. Flußufer? Sie wollte diesmal nicht zu früh losschlagen. »Was habt ihr am Flußufer gespielt?«


    »Wir haben oft einen Damm gebaut. Weiter oben war ein klei­ner Zufluß, der den Hang herunterkam. Der war im Sommer normalerweise ausgetrocknet. Aber im Frühjahr war er ein rei­ßender Bach.«


    »Und womit habt ihr den Damm gebaut?«


    »Wir haben Äste und Blätter geholt und sie mit Schlamm ver­mischt. Stéphane hatte meistens einen Spaten dabei. Einmal ha­ben wir auf der anderen Seite ein riesiges Loch gegraben und dann den Zufluß dorthinein umgeleitet, indem wir sein Bett mit Stöcken und Blättern versperrt haben.« Die glückliche Erinne­rung machte Eyran ganz aufgeregt. »Das Wasser hat sich ge­staut … immer höher, bis es schließlich übergeflossen ist. Es war unglaublich … fast wie ein kleiner See.«


    Marinella erinnerte sich an einen Abschnitt aus Lambournes ersten Protokollen. ›Der Teich schien plötzlich viel größer zu sein … wie ein riesiger, schwarzer See.‹ Sie warf Lambourne einen bedeutungsvollen Blick zu. Seine Miene blieb unbewegt. Entweder weigerte er sich, diese Verbindung zu akzeptieren, oder sie war ihm entgangen.


    »… wir haben einen schmalen Abfluß freigelassen und ihn mit Stöcken und Blättern blockiert. Und sobald das Becken ganz voll war und das Wasser überschwappte, haben wir den Abfluß geöffnet und sind den plötzlich reißenden Bach ent­langgerannt, bis er wieder im Fluß gelandet ist.« Es folgte eine kleine Pause. Eyran wurde ruhiger, sein Ausdruck nachdenk­lich. »Meine Mutter wollte nicht, daß ich dort spiele. Ich bin dann immer schrecklich schmutzig nach Hause gekommen.«


    Marinella ließ den Augenblick wirken. »Hast du je weiter flußabwärts gespielt?«


    »Nur ein paarmal.«


    »Bist du auch allein unten am Flußufer gewesen? Zum Bei­spiel, wenn du die Abkürzung über die Felder genommen hast und über die Brücke mußtest?«


    »Ja, manchmal.«


    Vorsicht, Vorsicht, mahnte sich Marinella. »Und bist du je je­mand anderem dort unten begegnet – weiter flußabwärts, meine ich.«


    »Nein … nein, ich glaube nicht.« Eyran legte die Stirn in Fal­ten. »Ich erinnere mich nicht.«


    »An dem Tag, an dem du’s nicht bis zu Stéphane geschafft hattest. Am Tag, als dein Fahrrad kaputtgegangen ist. Hast du damals unten am Fluß jemand getroffen?«


    »Nein … ich bin dort gar nicht über den Fluß … Ich … Ich … da war …« Eyran brach ab, schluckte hastig. Einen Moment sah es aus, als wolle er mehr sagen, aber dann schien ihm der Ge­danke entglitten zu sein.


    Das war der zweite Vorstoß gewesen. Marinella glaubte bei­nahe, Lambournes Schadenfreude in ihrem Rücken körperlich spüren zu müssen. Als ihm klar geworden war, wie sie ihn hin­tergangen hatte, war es zu einer schlimmen Auseinandersetzung gekommen. Sie hatte vieles gesagt, das sie sofort bereute: zu ein­gefahrene Methoden, begrenzte Erfahrung mit PLT, das Klam­mern an sichere, ausgefahrene Wege zum Schaden des Patien­ten. Lambourne, der seine konventionelle Einstellung, ja seine britisch konservative Art durchaus zugegeben hatte, war weit weniger persönlich geworden, hatte sich hauptsächlich an den ethischen Maßstäben zwischen Psychiater und Patient orien­tiert: Eyran sei sein Patient, er hätte zuerst konsultiert werden, die Entscheidung habe ihm vorbehalten bleiben müssen. Es sei falsch gewesen, Stuart Capel direkt mit ihrer Theorie zu kon­frontieren.


    Lambourne waren die Hände gebunden. Sie hatte ihn vor vollendete Tatsachen gestellt. Aber überzeugt hatten ihn ihre Argumente nicht. »Ein falscher Zug, das geringste Anzeichen, daß Sie Bereichen zu nahe kommen, die eine schädliche Wir­kung auf meinen Patienten haben könnten – und ich beende die Sitzungen sofort.«


    Jetzt fühlte sie, daß Lambourne auf dem Sprung war. Seine Häme war kaum zu übersehen, als er merkte, daß sie sich ohne sein Zutun bei ihrer Taktik selbst ins Abseits manövriert hatte. Die Sitzung verlief nicht in der von ihr gewünschten Richtung. Er hatte recht behalten, sie hatte sich geirrt.


    Marinella begann sich in dem kleinen Raum zunehmend be­engter zu fühlen. Lambournes Schadenfreude, Fornier, der ir­gendwo in Frankreich auf ihr Fax wartete, das lächerliche Ver­steckspiel, das sie beide spielten, Philippe, der gespannt darauf wartete, ihre nächste Frage zu übersetzen, ihre eigenen ehrgei­zigen Pläne, die ihr jetzt unter den Fingern zu zerrinnen began­nen – das alles nahm ihr die Luft zum Atmen.


    Sie hatte Dominics Rat befolgt, sich auf den Zeitabschnitt vor und kurz nach der Begegnung Christians mit seinem Mör­der konzentriert, als der Junge noch keine Ahnung gehabt hatte, in welcher Gefahr er sich befand. Dabei herausgekommen war, daß Dominic recht gehabt hatte: Machanaud war vermutlich nicht der Täter gewesen. Am Flußufer jedenfalls war Christian seinem Peiniger nicht begegnet. Aber wenn nicht dort, wo dann?


    »Als dein Fahrrad kaputtgegangen ist, bist du da über die Fel­der hinter dem Dorf gegangen? Wo bist du hin?«


    »Ich hab mein Fahrrad im hohen Gras versteckt und bin dann zur Straße runtergelaufen.«


    »Und von dort aus?«


    »Bin ich an der Straße entlang zum Ort gegangen.«


    Fornier hatte erwähnt, daß niemand in der Ortschaft den Jun­gen gesehen hatte. »Bist du bis zum Dorf gekommen? Hast du dort jemand gesehen oder getroffen?«


    »Nein … ein Wagen hat angehalten. Ein Mann hat angeboten, mich mitzunehmen.«


    Marinella hatte Mühe, das Zittern ihrer Hände auf der Tasta­tur unter Kontrolle zu bringen. Die Schlüssel-Information war wie aus heiterem Himmel gekommen, war sie angesprungen wie ein Dieb in einer dunklen Gasse. Sie hatte Mühe, ihre Überra­schung zu überspielen. Lambourne konnte nicht wissen, welche Gratwanderung diese Information bedeutete.


    »Was für einen Wagen hat der Mann gefahren?«


    »Einen Sportwagen. Einen grünen Sportwagen.«


    »Welche Marke?«


    »Weiß ich nicht mehr. Der Mann hat’s mir gesagt … Aber ich hab’s vergessen.«


    Marinellas Hände ruhten auf der Tastatur. Vielleicht konnte sie später darauf zurückkommen. »Und wie hat der Mann aus­gesehen?«


    »War ziemlich schlank mit dunklem Haar.«


    »Alt oder jung?« Marinella merkte, wie Eyran die Stirn in Falten zog, als Philippe übersetzte. Und sie fügte hinzu: »War er jünger oder älter als dein Vater?«


    »Jünger. Viel jünger.«


    »Was ist dann passiert? Seid ihr durchs Dorf gefahren?«


    »Nein. Er hat angeboten, mich zum Fahrrad zurückzubrin­gen. Ich habe ihm gesagt, das sei nicht nötig … aber er hat drauf bestanden. Er hat angehalten, gewendet und ist zurückgefah­ren.«


    Während Christian den Weg zurück auf der Straße beschrieb und dann berichtete, wie sie in den Feldweg eingebogen waren, wo sein Fahrrad lag, versuchte Marinella sich alles bildlich vor­zustellen. Was hatte er gesehen oder bemerkt, das jetzt wichtig sein könnte? Schweißperlen hatten sich auf Eyrans Oberlippe gebildet. Sie spürte seine Nervosität. Sie fragte ihn, wie der Wa­gen von innen ausgesehen habe.


    »Das Armaturenbrett war aus Holz. Hinten gab es nur eine schmale Rückbank.«


    »Als ihr den Feldweg entlanggefahren seid, hast du da je­mand gesehen … auch nur von fern gesehen?«


    »Nein … auf dem Feld war niemand. Ich hab ihm gezeigt, wo er anhalten sollte … mein Fahrrad war … im hohen Gras versteckt.«


    Plötzlich herrschte eine knisternde Spannung in dem kleinen Raum. Eyrans Atemzüge gingen schwer, seine Lider flatterten. Die Angst vor dem, was jetzt kommen mußte, begann sich auf­zubauen.


    Marinella mußte fürchten, daß Lambourne ihr jetzt jederzeit in die Tastatur greifen und der Sitzung ein Ende machen würde. Sie wußte, wenn sie jetzt ihr Anliegen zu sehr forcierte, Eyran über die unsichtbare Grenze seiner Belastbarkeit stieß, gefähr­dete sie seinen labilen psychischen Zustand in unverantwortli­cher Weise, riskierte, daß es die letzte Sitzung unter ihrer Re­gie war. Trotzdem war der Wunsch, endlich mehr zu erfahren, zu stark. Wie ein süchtiger Spieler konnte sie der ultimativen Herausforderung nicht widerstehen, eine letzte Frage zu stel­len. »Und als ihr dein Fahrrad erreicht hattet, was ist dann pas­siert?«


    »Die Bremse hatte blockiert … das Hinterrad bewegte sich nicht mehr. Der Mann hat versucht, es wieder flott zu krie­gen … dann hat er plötzlich nach mir gegriffen, mich berührt … dann hat er … er … mich gepackt … mich gezogen … ich …«


    Marinella sah, wie sich Christians Panik beschleunigte, wollte ihn schon vom Thema wegführen, bevor Lambourne interve­nierte. Doch dann änderte sich Christians Ausdruck abrupt, er wurde ruhiger.


    »Da … da war etwas … vorher war etwas … bevor wir in den Feldweg eingebogen sind. Ein Lastwagen ist vorbeigekommen.«


    Marinella brauchte einen Moment, um den Gedankensprung nachzuvollziehen. »Hat dich der Fahrer gesehen?«


    »Weiß ich nicht … Bin nicht sicher.«


    »Wie hat der Lastwagen ausgesehen? Was stand drauf?«


    »Er war grau und sehr lang. Auf einer Seite stand MARSEILLE und die Buchstaben V-A-R … N.«


    »Sonst nichts? Konntest du sonst noch was sehen?«


    »Nein, nur Marseille … Marseille. Bin einmal mit meinem Va­ter dort gewesen. Wir sind zum Hafen gegangen, als die Fischer­boote angelandet sind … die Fischer mit ihren Netzen …«


    An diesen Moment verlor Marinella Christian, an die Erin­nerungen an einen Tag in Marseille mit seinem Vater. Bunte Fischerboote. Bouillabaisse in einem Hafenrestaurant. Sie war froh über die Unterbrechung, den Stimmungsumschwung. Aber nachdem sie seinen Erzählungen einmal freien Lauf gelassen hatte, gelang es ihr später nicht mehr, Christian zum Objekt Fahrrad und Feldweg zurückzuleiten. Der Faden war abgeris­sen.


    Interessant. Christian hatte von einem Bereich abgelenkt, den sie unbedingt hatte weiter verfolgen wollen, war eine Frage zu­rückgesprungen und hatte sich über eine Zeit ausgelassen, in der er sich eindeutig wohler fühlte. Sein Einfluß auf die Ziel­richtung der Fragen war stärker, als sie vermutet hatte.


    Als sie jedoch zwanzig Minuten später das Protokoll an For­nier faxte, war sie einerseits glücklich über die gewonnenen In­formationen, andererseits mußte sie befürchten, daß Christian auch in Zukunft von wichtigen Fragen ablenken würde. Es war durchaus möglich, daß damit die Wahrheit für immer verschüt­tet bleiben würde.


    Das Protokoll war nur Minuten zuvor eingetroffen, und Domi­nic überflog es erregt. Eine kleine handgeschriebene Notiz von Marinella Calvan fand sich auf dem Deckblatt: ›Geschafft! Sie hatten recht – es war nicht der Wilddieb Machanaud. Oder we­nigstens sieht’s nicht danach aus. Hoffe, es hilft Ihnen weiter.‹ Dominic überflog den ersten Teil des Manuskripts, wollte un­geduldig endlich zu der Stelle gelangen, die Machanaud entla­stete – als Guidier abwartend auf der Schwelle seines Büros ste­henblieb.


    Dominic machte ihm ein Zeichen. »Zehn Minuten, Guidier! Dann bin ich ganz für Sie da! Nur zehn Minuten! Schließen Sie die Tür. Und keine Anrufe bitte!«


    ›… Am Tag, als dein Fahrrad kaputtgegangen ist. Hast du da weiter flußabwärts jemand getroffen?‹


    ›Nein … ich bin dort gar nicht über den Fluß …‹


    Dominic überflog die Zeilen. Er hörte kaum, wie Guidier die Tür schloß. Christian war von seinem Fahrrad aus zur Straße gegangen. Sie hatten sich getäuscht. Er war nicht quer über die Felder gelaufen … Nur ein paar Zeilen weiter trafen ihn die Worte mit der Wucht eines Hammerschlags: Sportwagen. Grü­ner Sportwagen. Schlank, dunkles Haar. Duclos! Duclos hatte Christian weit vor dem Dorf aufgegabelt und mitgenommen!


    Dominic schloß einen Moment die Augen. Er hatte es im­mer geahnt, aber mehr als eine Vermutung war es eben nicht gewesen. Er hatte seinen Verdacht während der Ermittlungen und dem Gerichtsverfahren immer aufgrund der Zeugenaus­sagen verdrängt, die bestätigt hatten, daß Duclos im Restaurant gewesen war. Es war schon erstaunlich genug, daß in dreißig Jahren noch ein Schimmer seines Zweifels lebendig geblieben war. Und deshalb machte er sich Vorwürfe. Wenn er wirklich von Duclos’ Schuld überzeugt gewesen wäre … dann hätten ihn diese Worte nicht so erschrecken können. Er fühlte plötz­lich kalte Verzweiflung. Er schlug die Augen wieder auf und las Christians Wagenbeschreibung und die Fahrt zurück über den Feldweg bis zu der Stelle, wo sein Fahrrad im hohen Gras versteckt gewesen war, las von Christians wachsender Panik, als Duclos nach ihm gegriffen, ihn berührt hatte …


    Oder war es die eigene Schuld, so lange geschwiegen zu haben, die ihn plötzlich niederschmetterte? Machanauds Un­schuld und die Jahre, die er eingesperrt gewesen war?


    V-A-R-N? Ein Lastwagen aus Marseille? Er wußte nichts da­mit anzufangen. Dominic las die letzte Seite des Protokolls. Dann führte er sich noch einmal jedes Detail der Stelle mit Duclos vor Augen und ging das gesamte Manuskript erneut durch. Er wollte sicher sein, nichts übersehen zu haben.


    Schließlich schaute er auf, rieb sich die Augen. Nur langsam machte sich angesichts des ersten Schocks Optimismus darüber breit, daß er jetzt über Informationen verfügte, die aufzeigten, daß Christian in Duclos’ Wagen gesessen hatte. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, als wolle er sich damit selbst an­feuern. Die Möglichkeit einer Wiederaufnahme des Verfahrens zeichnete sich ab. Er hatte Indizien, die er einem Staatsanwalt vorlegen konnte. Und das gab ihm neue Kraft und Energie.


    Nachdem er Guidiers dringendes Anliegen erledigt hatte, wandte er sich den Unterlagen von Lepoille zu. Manson, Hurkos, Joseph Chua, Geller, Berkowitz – er kämpfte sich durch die Niederungen von Mordfällen im Zusammenhang mit para­psychologischen Phänomenen, suchte nach Schlüsselfaktoren, die das Interesse eines Staatsanwalts erregen könnten. Am spä­ten Nachmittag hatte er alles durchgearbeitet und faßte seine Notizen in einem fünf Seiten langen Brief an Henri Corbeix zu­sammen. Abgesehen vom Hintergrund des dreißig Jahre alten Falls war ein großer Teil seines Schreibens rein hypothetischer, fragender Natur. Dann wies er auf den Ruf und die Erfah­rung von Marinella Calvan und Dr. Lambourne hin und fügte hinzu, daß Monique die Informationen aus den Sitzungen als richtig bestätigt habe. Seine Vermerke über die vergangenen Fälle in Verbindung mit parapsychologischen Erkenntnissen bildeten den Abschluß des Briefs, dem er schließlich noch die wichtigsten Unterlagen von Lepoille beilegte.


    Aber auch der fragende, zweifelnde Tenor des Schreibens konnte Dominics dringendes Anliegen nicht ganz verschleiern: Corbeix davon zu überzeugen, daß dieser Fall, mit seinen ge­radezu fantastisch anmutenden Begleiterscheinungen es wert war, wiederaufgerollt zu werden.
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    Limoges, Mai 1985


    Große Augen voller Leidenschaft, lockend. Helles Haselnuß­braun mit grauen Einsprenkelungen. Die übrigen Gegebenhei­ten des Traumes waren verschwommen, nur die Gefühle waren von brennender Deutlichkeit. Alain Duclos war erregt.


    Der Junge war sehr jung, kaum zwölf Jahre alt. Er erkannte in ihm den Jungen, mit dem er auf seiner letzten Parisreise zu­sammen gewesen war. An seinen Namen erinnerte er sich nicht, nur daß er halb Haitianer, halb Franzose gewesen war.


    Er konnte den leichten Schweißglanz auf der milchschokola­denfarbenen Haut des Jungen erkennen, aber das Erregendste an diesem Traum war, daß alles so wirklichkeitsnah schien … er konnte den Schweiß, seine feuchte Wärme fühlen, während er sich gleitend bewegte und der Junge über die Schulter zu ihm zurückblickte. Er konnte die weichen Konturen seines Kör­pers spüren, die Magerkeit seines Rückens, während er einen Daumen über sein Rückgrat gleiten ließ. Dann breitete er lang­sam die Arme aus, schlang sie um dessen Hüften, und spürte die Wärme des Jungen an seinem Körper. Seine Hände tasteten langsam aufwärts zu seiner Brust, bis er merkte … da stimmte doch etwas nicht! Die Brust war viel zu stark entwickelt. Er zuckte entsetzt zurück. Der Junge hatte Brüste!


    Das Lächeln des Jungen verwandelte sich allmählich in hä­misches Grinsen, und als sich der Traumschleier lichtete, sah Duclos, daß das Haar nicht dunkel und wellig, sondern kurz und blond war. Es war Bettina! Sie hatte ihn getäuscht!


    Bettina schürzte langsam die Lippen und blies ihm einen Kuß zu, doch er wandte sich angewidert ab. Säuerlicher Schweißge­ruch stieg ihm in die Nase, und er spürte die Klebrigkeit ihres Schweißes an seiner Haut. Ihr Versuch, ihn leidenschaftlich an­zusehen, wirkte beinahe blöde. Sie verursachte ihm Übelkeit. Galliger Geschmack stieg aus seinem Magen auf, ein Gefühl äußerster Widerwärtigkeit befiel ihn, und er formte mit den Lippen: »Du hast mich getäuscht!«, als er sie von sich stieß.


    Doch plötzlich war sie unter ihm und hielt ihn fest, sah ihn aus großen, feuchten Augen an, starrte durch ihn hindurch, flehte stumm: ›Ich will dich … Ich will dich. Mach mir ein Kind!‹ Sie packte ihn fester mit Armen und Beinen, die sie um seine Hüften geschlungen hatte, und zog ihn tiefer in eine Umarmung, während ihre Zunge herausschnellte, sie ihre Lip­pen befeuchtete. Er steckte wie in einem Schraubstock fest. Die Klebrigkeit ihrer Haut war überall an ihm, ihre Arme und Beine umschlangen ihn wie ein glitschiges, widerliches Reptil, der scharfe Geruch ihrer Ausdünstung, die schlangenartig zün­gelnde Zunge – und er begann zu schreien: › … Nein … Nein! Du hast mich getäuscht! Laß mich los … laß mich los … laß mich …‹


    Duclos setzte sich mit einem Ruck im Bett auf. Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Er war in kalten Schweiß gebadet. Er sah zu Bettina hinüber. Sie schlief fest. Er hatte sie nicht geweckt.


    Ich will ein Kind. Angefangen hatte das vor drei Jahren. Sie war Mitte Dreißig und hatte ihm erklärt, wenn sie nicht ein oder zwei Kinder bekämen, bevor sie vierzig sei, sei es vielleicht zu spät. Zwei? Schon ein Kind war für ihn undenkbar. Sie hatte sei­nen Blick mißdeutet. »Ich weiß, es war manchmal nicht einfach mit mir. Mein altes Problem … Aber es ist wichtig für mich. Ich gebe mir Mühe, das verspreche ich.«


    Ein Alptraum wurde wahr. Die folgenden zwei Wochen hatte er Grippe. Vermutlich eine psychosomatische Reaktion. Da­nach allerdings war mehr Erfindungsreichtum gefragt gewesen: Kopfschmerzen, Allergien, Muskelzerrungen, plötzliche Geschäftsreisen, Streß und Überarbeitung; die Serie an Ausreden war an Lächerlichkeit bald nicht mehr zu überbieten gewe­sen. Bettina machte ihn fertig. Schon allein wenn sie ihn beim Zubettgehen anlächelte, brach ihm der kalte Schweiß aus.


    Zwischen den unterschiedlichsten Ausreden und Reisen brachte er es wundersamerweise fertig, nicht mehr als ein­mal alle acht bis zehn Wochen Sex mit ihr ertragen zu müssen. Aber auch dann verpatzte er gelegentlich seine Standard­nummer, mußte frühzeitig abbrechen und sich mit nervöser Anspannung entschuldigen. Daß er bei gelungener Vorstel­lung ausgerechnet einen ihrer fruchtbaren Tage treffen sollte, hielt er für ausgeschlossen.


    Allerdings hätte das Problem kaum zu einem ungünstige­ren Zeitpunkt kommen können. Die Anrufe von Marc Jaumard hatten nur zehn Monate vor ihrer ersten energischen Forde­rung nach einem Kind angefangen. Fünf Jahre ohne Anrufe; und dann aus heiterem Himmel … Duclos konnte es nicht fassen. Seit Chapeaus Tod war er sicher gewesen, sich von dem Pro­blem ein für alle Male befreit zu haben. All die unbeschwerte Zeit ohne Erpressungen, die ersten glücklichen Jahre mit Bet­tina, und mit einem Mal plagten ihn zwei Probleme gleichzeitig. Duclos schüttelte den Kopf. Es kam ihm wie ein lächerlicher, gemeiner Scherz vor.


    Marc Jaumard hatte nicht die vernichtend gemeine, zynische Diktion seines Bruders, aber bei etlichen Gelegenheiten war er stark alkoholisiert gewesen, als müsse er sich jedesmal Mut antrinken, bevor er den Anruf tätigte. Duclos wollte nicht, daß Jaumard in seinem Büro anrief, und hatte ihm seine Privatnum­mer gegeben. Häufig kamen seine Anrufe mitten in der Nacht, vermutlich sobald Jaumard aus irgendeiner Bar getaumelt war, und er mußte dann leise mit ihm verhandeln oder sogar zu ei­nem improvisierten Treffen aufbrechen. Das wiederum hatte Bettina mißtrauisch gemacht.


    Während jener Schäferstündchen, die er wegen Potenzpro­blemen hatte abbrechen müssen, hatte sie sich wütend umgedreht und ihn gefragt, ob er eine Affäre habe und wer da immer anriefe? Die Vorstellung, mit dem verwahrlosten, übergewich­tigen, meist nach Pernod riechenden Jaumard das Lager zu tei­len, ließ ihn laut auflachen. Eines Nachts, als Jaumard ihn gegen zwei Uhr morgens angerufen und Bettina ihn vorwurfsvoll ange­sehen hatte, hatte er ihr wütend den Telefonhörer hingehalten: »Da, hör selbst. Ist nur irgendein besoffenes Arschloch!«


    Am anderen Ende war es kurz still gewesen, bis Jaumard seine Überraschung überwunden hatte, dann hatte er sich lal­lend entschuldigt. »Is … nur geschäftlich … geschäftlich mit Ih­rem Mann.«


    Er hatte gedacht, ihre Eifersucht, die Sorge, daß er eine Af­färe habe, stecke teilweise hinter ihren neuen amourösen Avan­cen. Doch nachdem er diese Sorge ausgeräumt hatte, hatte sich nichts geändert. Sie war weiterhin erbarmungslos zudringlich. Schließlich, acht Monate später, wurde sie tatsächlich schwan­ger. Seine Verhinderungstaktik war umsonst gewesen. Mittler­weile war sie im vierten Monat.


    Im ersten Moment, als sie es ihm gestanden hatte, war er schockiert gewesen. Dabei hätte er eigentlich erleichtert sein müssen. Die Qual war vorbei. Sie hatte, was sie wollte. Seine ehelichen Pflichten waren erst einmal auf Eis gelegt.


    Aber später, als sie eine Untersuchung vorschlug, die über die Gesundheit des Babys Aufschluß geben sollte, protestierte er heftig – bis er merkte, daß es keinen vernünftigen Grund dafür gab. Bis auf einen. Und in diesem Moment war ihm die Wurzel allen Übels klar geworden. Er hatte Angst, es könne ein Junge werden! Ein Mädchen, in Ordnung, und gegen einen Jungen als Baby war nichts einzuwenden. Das Problem war, daß er äl­ter werden würde. Würde er ihn dann an die Jungen erinnern, die zu treffen er sich heimlich nach Paris und Marseille stahl? Das würde ihn aus der Bahn werfen. Sein eigener Sohn! Diese großen, unschuldigen Augen, die direkt durch ihn hindurch­sahen … irgendwie sein schreckliches Geheimnis spürten. Ein Horrorszenario, wie man es schlimmer nicht erfinden konnte.


    Spät am Freitag sprach Dominic mit Corbeix. Corbeix hatte fast den ganzen Tag bei Gericht zu tun gehabt. Er entschuldigte sich, daß er nur eine halbe Stunde gehabt habe, den Brief und die Un­terlagen durchzusehen. »Scheint interessant zu sein. Aber las­sen Sie mir übers Wochenende Zeit. Dann sehe ich mir die Sa­che genauer an. Wir sprechen uns Montag.«


    Nachdem er die Sendung an Corbeix abgeschickt hatte, stürm­ten neue Fragen auf Dominic ein: Was war passiert, gleich nach­dem Christian und Duclos das Fahrrad erreicht hatten? Dem medizinischen Gutachten nach war zu diesem Zeitpunkt die erste Vergewaltigung geschehen. Aber wo hatte Duclos den Jun­gen anschließend festgehalten? Hatte er ihn in der Nähe des Fahrrads gefesselt und versteckt oder hatte er ihn sofort zum späteren Fundort gebracht, ihn vielleicht irgendwo flußauf­wärts im Unterholz verborgen? Wie auch immer, der Restau­rantbesuch in der Zwischenzeit hatte nur dem Zweck gedient, sich ein Alibi zu verschaffen. Nie war ihnen der Gedanke ge­kommen, Christian könne in dieser Phase irgendwo allein ge­fesselt oder eingesperrt gewesen sein. Man war davon ausge­gangen, daß sein Peiniger stets bei ihm gewesen war, es nicht riskieren konnte, daß der Junge entdeckt wurde. Denn dann wäre Duclos bei seiner Rückkehr zu dem Jungen der Polizei di­rekt in die Arme gelaufen. Duclos hatte viel aufs Spiel gesetzt.


    › … Aber das wußte ich nicht, bis ich aus der Dunkelheit ge­kommen bin. Das Feld.. .‹


    Wieder hatte er die Dunkelheit erwähnt. Eine Phase der ab­soluten Dunkelheit zwischen der ersten und der zweiten Ver­gewaltigung. Vermutlich hatte Duclos ihm auch die Augen ver­bunden. Am späten Donnerstagabend hatte er das mit Marinella Calvan diskutiert, hatte die Verbindung zwischen Einzelheiten des Protokolls und den Ermittlungen hergestellt, die Eckpunkte für die nächste Sitzung geklärt.


    Grüner Sportwagen. Christian hatte nicht gesagt, es sei ein Alfa Romeo gewesen. Man konnte einwenden, daß an jenem Tag andere grüne Sportwagen in der Gegend unterwegs gewesen sein könnten. Er ertappte sich bereits dabei, wie er Corbeix’ Einwände vorwegnahm.


    Nachdem am Montagnachmittag noch immer kein Anruf von Corbeix gekommen war, wurden ihm noch andere Probleme deutlich. Was, wenn Corbeix ein treuer Anhänger der RPR war und er nicht im Traum daran dachte, sich mit dem Fall zu be­schäftigen? Er rief Verfraigne an und fragte beiläufig nach der politischen Überzeugung des Staatsanwalts. »Ich glaube, er ist Sozialist.«


    Corbeix’ Anruf kam schließlich kurz nach fünf Uhr. Er schlug ein Treffen für den nächsten Tag um halb zwölf Uhr mittags vor. Dominic fiel sofort ein, daß Marinella Calvan zu diesem Zeitpunkt in London mitten in der zweiten Sitzung sein mußte, und schlug vor, die Begegnung bis halb drei oder drei zu ver­schieben. »Zu diesem Zeitpunkt könnte ich ein zweites Proto­koll mitbringen, das mehr Licht auf den Fall wirft.«


    Corbeix stimmte zu. Sie verabredeten sich für drei Uhr. Wie er zu der Angelegenheit stand, erwähnte der Staatsanwalt mit keinem Wort. Dominic gab das zu denken. Corbeix war auffällig kurz angebunden gewesen.


    Als das Protokoll am nächsten Tag kam, war die Zeit zwi­schen den beiden sexuellen Übergriffen, die Dunkelheit, plötz­lich kein Geheimnis mehr: › … ein Ersatzreifen. Der Platz war eng. Ich mußte mich an ihn schmiegen, die Arme drüberlegen … konnte mich kaum rühren.‹ Dominics Hände zitterten, nach­dem er die Lektüre beendet hatte. Er schloß die Augen, atmete tief, versuchte seine Nerven zu beruhigen, zwang sich zur Ruhe. Dann machte er sich auf den Weg zum Treffen mit Corbeix.


    Dominic hatte eine Fotokopie des Protokolls angefertigt. Er folgte dem Dialog im Faxausdruck, während Corbeix die Kopie las:


    »… Gehen wir weiter, zu dem Zeitpunkt, als du beim Fahrrad warst. Du hast eine Phase der Dunkelheit erwähnt. Warum ist es dunkel gewesen ?«


    »Ich war im Kofferraum vom Auto … dem Auto von diesem Mann.«


    »Von demselben Mann, der dich zum Fahrrad gefahren hat?«


    »Ja.«


    »War da noch was im Kofferraum? Ich meine außer dir, ir­gendwelche Taschen, Gepäck? Etwas, das du sehen oder fühlen konntest?«


    »Nein … nur ein Ersatzreifen. Es war sehr eng. Ich mußte mich an ihn schmiegen, die Arme drüberlegen … konnte mich kaum rühren.«


    »Warst du gefesselt?«


    »Ja … an Händen und Füßen. Und er hatte mich geknebelt.«


    »Konntest du dich überhaupt bewegen?«


    »Nur ein bißchen … konnte die Füße ein Stück ausstrecken. Aber ich habe nur einmal versucht, die Beine zu bewegen … als wir so lange angehalten haben und ich draußen Stimmen gehört habe. Ich habe mit den Füßen gegen die Seitenwand des Autos getreten.«


    »Glaubst du, man hat dich gehört?«


    »Nein. Kurz darauf ist eine Autotür zugefallen und ein Wagen weggefahren.«


    »Hast du einen Mann oder eine Frau gehört?«


    »Zwei Frauen.«


    »Während ihr angehalten habt, hast du da sonst noch was gehört?«


    »Nur den Verkehr. Und andere Autos, die angehalten haben und wieder abgefahren sind … aber die meisten waren weiter weg. Stimmen hab ich keine mehr gehört.«


    »Gehen wir zurück zu der Zeit, bevor ihr angehalten habt. Konntest du da was hören? Hast du gemerkt, welchen Weg ihr gefahren seid?«


    »Nein … eigentlich nicht. Nach den ersten Minuten hatte ich das Gefühl, daß wir an Häusern vorbeikamen … aber ob es Ta­ragnon oder Bauriac war, wußte ich nicht. Auch die Richtung nicht.«


    »Und als ihr angehalten habt, wie lange, glaubst du, hat das gedauert?«


    »Mindestens eine halbe Stunde … Sicher bin ich nicht. Es war furchtbar heiß da drinnen. Und irgendwann bin ich ein­geschlafen. Ich habe an meinen Vater gedacht beim Einschla­fen … und hab von ihm geträumt.«


    »Was hast du geträumt?«


    »Ich habe geträumt, daß ich in meinem Versteck an der Mauer auf dem Hof und mein Vater am Feldrand unten war. Ich bin hochgesprungen, um ihn zu erschrecken, und habe ge­winkt … aber er konnte mich nicht sehen.«


    »Warst du ärgerlich, weil er dich nicht sehen konnte?«


    »Ja. Ich bin auf ihn zugerannt, habe gewunken und geru­fen … aber er hat mich einfach nicht gesehen. Und schließ­lich hat er sich umgedreht und ist ins Haus gegangen. Ich hatte das Gefühl, daß er mich verlassen hat. Habe immer wieder ge­dacht … warum kommt mein Vater nicht und sucht mich … warum sucht er mich nicht … er … er …«


    »Der Unterstand – hast du dort oft gespielt?«


    »Ja. Es war eins meiner Lieblingsverstecke.«


    »Hast du dorthin auch deine Freunde mitgenommen?«


    »Nur Stéphane … einmal. Aber es gab noch eine Stelle, wo­hin wir zusammen gegangen sind. Eine Höhle, die wir in einem Baumloch gebaut haben, nicht weit von seinem Haus … wir haben …«


    Christian verlor sich in Geschichten mit Stéphane. Marinella gelang es nicht, ihn zum Kofferraum des Wagens zurückzufüh­ren, um aufzudecken, was als nächstes geschehen war.


    Nach dem üblichen einstimmenden Dialog zu Beginn der Sit­zung hatte Marinella Calvan versucht, wieder dort anzusetzen, wo Christian das letzte Mal aufgehört hatte: bei Duclos’ Annä­herungsversuch neben dem Fahrrad. Christians Antworten wa­ren undeutlich und abgehackt gekommen, und zwei vergebli­che Versuche später hatte Marinella Calvan abrupt die Zielrich­tung gewechselt und erneut die Phase der Dunkelheit angespro­chen. Als Corbeix zu diesem Teil kam, beobachtete Dominic, wie sein Gegenüber leicht zusammenzuckte, sich seine konzen­trierte Miene verdüsterte.


    Die Vorstellung, daß Christian wie ein Tier auf dem Weg zur Schlachtbank in der stickigen, beklemmenden Enge und Dun­kelheit des Kofferraums gefesselt gewesen war, während Duclos im Restaurant kühlen Weißwein geschlürft hatte, hatte schon Dominic in kalte Wut versetzt. War diese Unterbrechung nur wegen des Alibis inszeniert worden, oder hatte Duclos dabei seelenruhig überlegt, wie er weiter mit dem Jungen verfahren wollte?


    Dominic wartete gespannt auf Corbeix’ Reaktion.


    Corbeix rieb sich jetzt den Nasenrücken und sah auf. »In Ih­rem Brief erwähnen Sie, daß Duclos’ Alibi mit dem Restaurant­besuch stand und fiel. Wie lange ist er dort gewesen?«


    »Eine Stunde, vielleicht eine Stunde und fünfzehn Minuten.«


    »Dann dürfte der Junge also bis zu eineinhalb Stunden im Kofferraum eingesperrt gewesen sein?«


    »Ja.«


    Corbeix setzte seine Lektüre fort.


    Dominic ließ die Blicke durch das Büro des Staatsanwalts schweifen: einige Tennispokale, zwei Fotos von Corbeix, seiner Frau und zwei jungen Mädchen, offenbar seinen Töchtern, auf einem kleinen schnellen Motorboot. Alles deutete auf Corbeix den Sportler und Familienvater hin.


    Corbeix war Ende Vierzig, etwas größer als Dominic, breit­schultrig und muskulös. Eine eindrucksvolle Gestalt im Ge­richtssaal, wenn man Verfraigne glauben durfte.


    Gnadenlos, wenn er von einer Sache überzeugt war. Er hatte dunkles, welliges, zurückgekämmtes Haar und durchdringende dunkelbraune Augen unter schweren Lidern. Augen, die beim Lesen leicht zu ermüden schienen.


    Ein Computer hatte die alte schwarze Schreibmaschine er­setzt, eine Klimaanlage den Ventilator, beiger Teppich auf dem Fliesenboden, Telefonanlage und Fax. Davon abgesehen hatten sich die Büros im Palais du Justice in den dreißig Jahren seit Dominics erstem Aufenthalt in diesem Gebäude kaum verändert.


    Es erschien Dominic beinahe unbegreiflich, daß so viele Jahre vergangen sein sollten, seit er mit Perrimond, Pouillane und Naugier in einem ähnlichen Büro gesessen hatte. Ein junger Gendarm, von der Brandung des Lebens hin- und hergespült. Diesmal allerdings hatte er die Chance, Einfluß zu nehmen. Auch wenn der Staatsanwalt die Richtung bestimmte.


    Nachdem Corbeix das Protokoll gelesen hatte, ging er eine Vier­telstunde lang mit Dominic sämtliche Unterlagen durch, die die­ser ihm geschickt hatte. Der Zeitpunkt der Vergewaltigung, die kriminaltechnischen Spuren, Duclos’ durch Zeugen bestätigte Aktionen vor und nach der Tatzeit, die Strategie der Staats­anwaltschaft und die Gerichtsverhandlung mit Machanaud, all diese Punkte waren zu klären. Schließlich kamen sie zu den In­formationen zurück, die Calvans Sitzungsprotokolle erbracht hatten. Sie versuchten sie in das Gerüst des Falles zu integrie­ren, das ihnen bereits vorlag.


    Beim Eintreffen der Unterlagen hatte Corbeix angenommen, es sei ein neuer Zeuge gefunden worden. Erst nach der Lek­türe war ihm klar geworden, daß die Stimme des Opfers durch einen Jungen zu ihnen sprach, der unter Hypnose eines Psychia­ters eine Erinnerung an das vergangene Leben des Opfers hatte. Im ersten Moment war er drauf und dran gewesen, die Akte zurückzuschicken, das Vorhaben als dummen Scherz abzutun. Dann hatte er die restlichen Seiten von Forniers Brief und die beigefügten Unterlagen gelesen. Beeindruckt hatte ihn nicht so sehr die Glaubwürdigkeit, die sämtliche Unterlagen dem Pro­tokoll verliehen, sondern der eindringliche persönliche Appell Forniers. Fornier hatte offenbar einiges auf sich genommen, um zu beweisen, daß dieser Fall es wert war, wieder aufgerollt zu werden. Und schließlich hatte er auch den Grund begriffen. For­nier hatte die Mutter des Opfers geheiratet. Und ausgerechnet das war die Hürde, die als erstes angegangen werden mußte.


    Corbeix war nicht sicher, wie er das Thema taktvoll anschnei­den sollte, und packte daher den Stier bei den Hörnern: »Sie selbst, Fornier, dürfen bei einer Wiederaufnahme auf keinen Fall als Leiter der Ermittlungen in den Akten auftauchen. Sie könnten aufgrund Ihrer familiären Verbindung als befangen gel­ten.« Corbeix machte einen Vorschlag: Gérard Malliené, einem Inspektor aus Aix, diese Funktion zu übertragen. Fornier kannte den Mann nicht. Als Corbeix Forniers besorgten Blick auffing, fügte er hastig hinzu: »Natürlich bliebe es Ihr Fall. Wir brauchen als Fassade jemanden, dem kein persönliches Interesse nachge­sagt werden kann. Sie nehmen offiziell aufgrund Ihrer Beteili­gung an den ersten Ermittlungen eine beratende Funktion ein. In Wirklichkeit leiten Sie die Ermittlungen, und Malliené fun­giert als Berater.«


    Dominic hatte begriffen. Corbeix war Realist. Aber zumin­dest bedeutete sein Vorschlag, daß er die Möglichkeit einer Wie­deraufnahme bereits ins Auge faßte. »Sie glauben also, es be­steht eine Chance, erfolgreich eine Wiederaufnahme zu bean­tragen?«


    Corbeix hob eine Hand. »Das habe ich nicht gesagt. Es gibt gute Gründe für eine Wiederaufnahme der Ermittlungen. Mehr nicht. Wir können eine rogatoire générale durchführen. Die nö­tige Verfügung lasse ich morgen von einem Amtsrichter unter­schreiben. Die Möglichkeit einer Wiederaufnahme des Verfah­rens steht auf einem anderen Blatt. Dazu brauche ich noch ein paar Informationen. Unter anderem von einem unabhängigen Experten an der Sorbonne.«


    Dominics Miene verdüsterte sich.


    Corbeix seufzte und zuckte die Achseln. »Ich habe fast den Eindruck, als erwähnten Ermittler vor Gericht die Beteiligung von Parapsychologen an einem Fall nur sehr ungern. Vermut­lich glauben sie, Hilfe von dieser Seite anzunehmen könnte als Eingeständnis ihres Unvermögens interpretiert werden. So als hätten sie nach dem letzten Strohhalm gegriffen, nachdem alle normalen Mittel und Kanäle versagt haben. Außerdem wissen sie vermutlich um die Schwierigkeit, Geschworene oder Staats­anwälte von solchen Methoden zu überzeugen.«


    »Aber im Fall von Teresita Basa …« Dominic versuchte sich an Einzelheiten aus seinen Unterlagen zu erinnern. »Ich dachte, da sei eine ganze Menge Beweismaterial durch einen Parapsy­chologen vor Gericht vorgetragen worden. Und was ist mit dem Fall Manson/Bugliosi?«


    Corbeix winkte ab. »Die Fälle sind alle nicht vergleichbar. Was wir hier haben – vergangenes Leben und Reinkarnation – ist ein absolutes Novum.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach Dominic. »Es hat offenbar schon zwei dieser Fälle gegeben. Allerdings in Indien.« Domi­nic sah Corbeix’ Überraschung und fuhr fort: »Marinella Cal­van will Material darüber von ihrem Kollegen Dr. Donaldson beschaffen. Morgen weiß ich mehr.«


    »Hm, interessant. Bin nur nicht sicher, inwieweit uns das tan­gieren könnte.« Corbeix zuckte die Schultern. »Indien. Das ist ein Land, in dem die Reinkarnation akzeptiert wird. Bei uns nicht.«


    Dominic sah seine Felle davonschwimmen. Aber er gab nicht auf.


    »Viele der erwähnten Fälle wurden erfolgreich abgeschlos­sen, indem die Polizei Verdächtige erneut vernommen und schließlich Geständnisse erzielt hat«, bemerkte Dominic. »Wir könnten Duclos mit unseren neuen Beweisen konfrontieren, so tun, als wüßten wir, daß er es gewesen ist, daß er im Re­staurant gesessen hat, während das Kind im Kofferraum seines Wagens eingesperrt war. Das neue Material stärkt unsere Po­sition ungemein.« Dominic merkte selbst, daß das klang, als klammere er sich verzweifelt an einen letzten Strohhalm.


    »Hilfreich ist es allemal. Aber in den meisten anderen Fällen gab es zusätzliche konkrete Beweise, die ein Geständnis des Tä­ters begünstigt haben. Das fehlt hier völlig. Und Duclos, ein ge­rissener Politiker und ehemaliger Staatsanwalt, wird mit Sicher­heit von einem Star-Anwalt vertreten, der zuerst mal überprü­fen wird, wie wir an all diese wunderbaren Informationen ge­kommen sind. Selbst wenn es uns gelingen sollte, Duclos selbst zu befragen, sagt er entweder gar nichts oder leugnet. In jedem Fall würde er wissen, daß wir auf die Informationen, die wir ha­ben, nicht bauen können.«


    Dominic umfaßte das Protokoll in seiner Hand fester. So weit waren sie gekommen, und jetzt sollte alles umsonst gewesen sein? Sollte Duclos erneut hämisch über sie triumphieren? Sein Gerechtigkeitssinn wehrte sich vehement dagegen. Und trotz­dem mußte er sich eingestehen, daß Corbeix vermutlich recht hatte.


    Als Corbeix Forniers Niedergeschlagenheit spürte, versuchte er ihn aufzuheitern. »Wir können nur hoffen, daß ich in den nächsten Tagen nützliche Informationen von den Leuten be­komme, die ich eingeschaltet habe.« Aus Sorge darüber, daß Forniers persönliches Interesse an dem Fall zu überzogenen Er­wartungen führen könnte, hatte er absichtlich tiefgestapelt. Jetzt fürchtete er, zu schwarz gemalt zu haben. »Ich habe das hier vorbereitet … Stichpunkte, die uns helfen könnten, die Beweisführung überzeugender zu machen.«


    Dominic nahm das Blatt Papier aus Corbeix’ Hand und las:


    1. Parapsychologische Beweise: finden bisher selten oder keine Erwähnung in Prozeßakten oder vor Gericht. Starke Argu­mente nötig, die über den Nachweis der Anwendbarkeit von PLR hinausgehen.


    2. Neue Informationen oder konkrete Indizien aufgrund der Sit­zungen, die Duclos’ Fahrt mit dem Jungen in seinem Wagen beweisen.


    3. Duclos’ Umgang mit minderjährigen Jungen. Duclos’ Ehe gilt als Beweis seiner normalen Heterosexualität. Trotzdem soll er an jenem Sommertag einen zehnjährigen Jungen vergewaltigt und getötet haben. Ohne Beweise für seine pädophilen Nei­gungen wird kein Richter und kein Geschworener ihn für den wahrscheinlichen Täter halten.


    4. Beweise für die Echtheit der durch die Sitzungen in London gewonnenen Informationen. Ein französischer Notar müßte bei einer dieser Sitzungen anwesend sein, bestätigen, daß al­les mit rechten Dingen zugeht, nichts vorgetäuscht oder ge­stellt ist, alles im Rahmen einer normalen Psychotherapie un­ter Hypnose liegt.


    Corbeix beugte sich vor. »Den ersten Punkt können wir zum Großteil abhaken. Der letzte ist unerläßlich, wenn wir eines der Tonbänder oder Protokolle vor Gericht als Beweismittel einfüh­ren wollen. Ich arrangiere das. Wann finden die letzten beiden Sitzungen statt?«


    »Nächsten Dienstag und Donnerstag.«


    »Dienstag schaffen wir nicht. Ich regele alles für den Don­nerstag. Rufe Sie morgen an.« Corbeix machte sich eine kurze Notiz. »Der Schlüssel für den Fall liegt in Punkt zwei und drei. Wenn es Ihnen gelänge, Hintergrundinformationen über Duclos’ pä­dophile Neigungen zu bekommen, dann könnten wir ihn tat­sächlich beim Verhör unter Druck setzen, wie Sie vorgeschla­gen haben. Unwahrscheinlich, daß er einen Mord gesteht, nur weil ihm glaubhaft Unzucht mit Kindern vorgeworfen werden kann … aber wenn wir ihn dafür drankriegen, muß er zumin­dest mit einer fünfjährigen Haftstrafe rechnen. Selbst wenn ihm der Mord nicht nachgewiesen werden kann, ist seine Politiker­karriere damit beendet.«


    Allein die Chance, Duclos’ Karriere zu zerstören und ihn für ein paar Jahre hinter Gitter zu bringen, vorausgesetzt, sie fanden etwas, war ein Erfolg. Damit war der Gerechtigkeit zwar nicht Genüge getan, aber es war immerhin ein Anfang. Der pessimi­stische Corbeix hatte ihm eine Rettungsleine zugeworfen.


    »Ich bin sicher, Sie haben die richtigen Kontakte, um diesen Hintergrund Duclos’ auszuforschen«, nahm Corbeix den Faden wieder auf. »Unsere größte Hoffnung ist, daß wir durch die Sit­zungen Informationen erhalten, die zu konkreten Beweisen füh­ren. Etwas, dem wir nachgehen können. Dann könnten – ich betone – könnten wir vielleicht erfolgreich Mordanklage erheben und den Prozeß wieder aufrollen.«


    ›Konkrete Beweise‹? Dominic stöhnte innerlich. Nach dreißig Jahren? Die Chancen waren gering. Und selbst wenn sie Glück hatten und etwas entdeckten, war mindestens die Hälfte der Personen, die solche Beweise bestätigen konnten, inzwischen vermutlich verstorben. Und trotzdem – Corbeix hatte zum er­sten Mal an diesen Nachmittag optimistisch geklungen. Domi­nic ließ sich gern mitreißen. Das Wichtigste war jetzt, an Infor­mationen zu kommen, die sie zu konkreten, nachvollziehbaren Indizien führten. Und dafür blieben ihnen nur noch zwei Sit­zungen.
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    Limoges, Juni 1985


    Ein Junge! Bettina hatte eine Amniozentese vornehmen lassen.


    Duclos zwang seine Konzentration zurück auf die Straße, während die Scheibenwischer rhythmisch über die Windschutz­scheibe glitten. Die heftigen Regengüsse des Tages waren in leichten Nieselregen übergegangen. Er betätigte die Scheiben­wischer nur sporadisch. Die Ampel hatte auf Grün geschaltet, doch der Wagen vor ihm ließ sich Zeit.


    Eine Wohltätigkeitsveranstaltung lag vor ihnen. Die vierte in diesem Jahr. Ärgerlich, aber nötig. Bettina saß in ihrem blauen Abendkleid aus Satin neben ihm, das ihre Schwangerschaft gut kaschierte, es sei denn, sie setzte sich. Babyblau.


    Alles in Ordnung, sagte er sich. Jahre würden vergehen, be­vor er sich ernsthaft Sorgen machen mußte. Solange der Junge ein Baby und Kleinkind war, gehörte er Bettina, würde sie beschäftigen – sie so beanspruchen, daß niemand es ihm ver­übeln konnte, wenn er ein getrenntes Schlafzimmer bezog, vor den sporadischen nächtlichen Berührungen flüchtete, die ihm Gänsehaut verursachten. Bettinas Schwangerschaft war paradiesisch für ihn. Sie hatte ihn in den vergangenen fünf Mo­naten nicht angefaßt. Und die ersten achtzehn Monate nach der Geburt würden sich vermutlich wie eine verlängerte Schwan­gerschaft gestalten.


    Der Verkehr auf der Rue Montmaillier wurde flüssiger. Duclos trat aufs Gas.


    Erst wenn sein Sohn älter, mindestens sechs oder sieben war, bestand die Gefahr, daß er ihn an andere Jungen und Begeben­heiten erinnerte, die er jetzt lieber verdrängte und sorgfältig von dem Leben, das er nach außen hin führte, getrennt hielt. So­lange er sich in Limoges aufhielt, waren kleine Jungen für ihn tabu. Selbst die Gedanken daran versuchte er zu disziplinieren. Nur auf seinen Reisen nach Paris oder Marseille gönnte er sich das Vergnügen. Gedanken und Tat hielt er strikt von seinem Zu­hause fern.


    Ein kleiner Junge unter eigenem Dach. Durchdringende Kin­derblicke, die ihm ein schlechtes Gewissen einjagten, ihn fragen ließen, ob und womit er das Mißtrauen seines Sohnes geweckt, an welche lustvollen Augenblicke er sich erinnert gefühlt und sich verraten haben könnte. Doch sicher würde er seinen Sohn niemals auf diese Weise ansehen, sicher nicht …


    Bremslichter leuchteten vor ihm auf. Er zögerte einen Mo­ment, dann trat er kräftig auf die Bremse. Die Räder blockier­ten, und der Wagen geriet ins Schleudern.


    Rückblickend war seine Erinnerung an den Unfall fast lückenlos. Er hatte lediglich eine Beule am Kopf davongetragen und war einige Sekunden bewußtlos gewesen. Die Beifahrer­seite des Wagens, Bettinas Seite, hatte fast die ganze Wucht des Aufpralls abgefangen. Und als er mit ihr im Krankenwa­gen saß, in den wenigen Augenblicken, als sie kurzzeitig das Bewußtsein erlangte, hatte sie seine Hand ergriffen und gemur­melt: »Mein Baby … mein Baby. Bitte …« Die untere Hälfte ihres Seidenkleids war blutdurchtränkt. Einer der Sanitäter hatte es mit einer Schere aufgeschnitten, die Blutlache vom Boden aufgewischt und besorgt ihren Leib abgetastet.


    Immer wieder durchlebte er den letzten Augenblick vor dem Unfall, fragte sich, warum er so spät gebremst und das Steuer so unvermittelt nach rechts gerissen und Bettina gefährdet hatte? Vermutlich war es die reine Gewohnheit des häufigen Allein­fahrers gewesen.


    Aber selbst in diesen Sekunden – während seine Schuldge­fühle übermächtig waren und er die Hand seiner Frau festhielt, die sich an das neue Leben in ihr klammerte, einem Teil von ihm – war jene Ecke seines Bewußtseins, in dem er seine dunklen Geheimnisse verwahrte, bereits dabei, sich die wah­ren Gründe seines Handelns einzugestehen. Er verdrängte die Gedanken daran hastig und umfaßte die Hand seiner Frau nur noch fester.


    Müde, so unendlich müde. Die Nachmittage waren normaler­weise schlimmer als die Vormittage. Henri Corbeix saß noch immer in seinem Büro, als sich mit der Dämmerung Zwielicht in die Räume senkte. Nach dem langen Sitzen am Schreibtisch waren seine Rückenmuskeln steif und verkrampft. Er stand auf, reckte sich, um die Verkrampfungen zu lockern. Doch selbst bei dieser geringen Anstrengung zitterten ihm unsicher die Beine unter dem Gewicht des Körpers.


    Sein Blick schweifte illusionslos zum Büroschrank. Seit über zwei Jahren hatte er keinen Tennisschläger mehr angefaßt. Nur im ersten Jahr nach der Diagnose hatte er weiter beim Tennis dagegen angekämpft, bis ihm auch diese Anstrengung zuviel ge­worden war. Er hatte aufgegeben, bevor er für seine Gegner auf dem Platz zur Peinlichkeit geworden wäre.


    Nur die sommerlichen Wochenendausflüge auf seinem Boot hatte er noch nicht aufgegeben. Einen Tag beim Angeln, mit Brot, Brie und Pâté, einer Flasche Wein und Limonade für die Mädchen in der Kühlbox.


    Diesen Sommer allerdings, so fürchtete er, wäre auch das vermutlich nicht mehr möglich. Beim letzten Mal waren die Muskelkrämpfe in immer kürzeren Abständen aufgetreten, besonders bei bewegter See, wurden zur permanenten Erin­nerung daran, wie sehr die Krankheit seinen Körper bereits geschwächt hatte. Stück für Stück befiel sie seine Muskel- und Nervenstränge, bis ihn schließlich die geringste Bewe­gung ermüden, er sich kaum noch im Gerichtssaal bewegen, geschweige denn konzentrieren konnte.


    MS. Multiple Sklerose. Die Tabletten, die ihm helfen soll­ten, stapelten sich in der untersten Schublade seines Schreibtischs. Eine Heilung gab es nicht. Das Fortschreiten der Krank­heit konnte lediglich hinausgezögert werden. Manche Tage wa­ren besser als andere. Er fragte sich, warum er die Medikamente noch immer versteckte. Mittlerweile wußten es fast alle in seiner Abteilung. Seit er seinen allmählichen Rückzug aus dem Amt angekündigt hatte. Bis zum kommenden August wollte er noch mit voller Kraft durchhalten, um die laufenden Fälle zu erledi­gen, dann würde er als Oberstaatsanwalt zurücktreten und noch ein Jahr lang halbtags arbeiten, als Berater seines Nachfolgers, Galimbert, seinem gegenwärtigen Stellvertreter. Danach wollte er sich vollständig zurückziehen, es sei denn, seine Krankheit wäre zum Stillstand gekommen.


    Aber das war unwahrscheinlich. Die letzten Monate waren die schlimmsten gewesen. Schon kurz nach dem Aufstehen war er erschöpft, gewann dann neue Kraft und Energie durch die Tabletten und konnte nur hoffen, daß diese ihn bis in den spä­ten Nachmittag auf den Beinen hielten. Hatte er jedoch einen schweren Tag vor Gericht, ermüdete er schneller.


    Oftmals, wenn er nach Hause kam, sprang seine Jüngste, Chantelle, erst sieben Jahre alt, in seine Arme, und er brachte kaum noch die Kraft auf, sie ein paar Schritte zu tragen. Die Qual der Krankheit traf ihn in solchen Augenblicken am hef­tigsten. Seine anderen drei Töchter hatte er mit Leichtigkeit durch die Luft schwingen können. Bald würde er zu einer Be­lastung für alle werden, konnte nur noch ruhig in einer Ecke sitzen. Wut und Trotz erwachten in ihm. Sie würden die Boot­stouren machen dieses Jahr, und wenn es ihn umbringen sollte!


    Corbeix setzte sich wieder und starrte auf seine Notizen. Die nächste Sitzung fand morgen früh statt, die letzte am Donners­tag. Er hatte veranlaßt, daß ein Notar mit Fornier nach London flog.


    Er hatte Fornier seine Krankheit und die Tatsache verschwie­gen, daß er ab kommendem August keine Fälle vor Gericht mehr vertreten konnte. Es wäre sinnlos gewesen. In welchem Stadium der Fall sich dann auch befand, er konnte ihn jederzeit Galimbert überlassen, der ein sehr fähiger Mann war. Er wollte Fornier nicht weiter beunruhigen. Der Mann hatte genug Sor­gen.


    Corbeix wurde sich erneut der Wichtigkeit des Falls be­wußt. Führender Politiker. Mord. Ein Fall, der Maßstäbe setzen würde, der erste in Frankreich, der auf einer unorthodoxen Beweisführung basierte. Der Skandal um Tapie würde sich dagegen wie eine Lappalie ausnehmen.


    Aber bis dahin waren viele Hindernisse zu überwinden. Es gab zu viele Unwägbarkeiten.


    Corbeix schüttelte den Kopf. Er jedenfalls würde den Fall ins Rollen, ihn auf die richtige Schiene bringen, bevor er ihn im August an Galimbert abgab. Die Energie, den Ruhm für sich zu beanspruchen, war ihm ausgegangen.


    Zwölfte Sitzung


    Das Band drehte sich lautlos. Das Klappern von Marinella Cal­vans Computertastatur und Philippes Stimme auf Französisch. Fünf Personen im kleinen Raum, die erwartungsvoll auf die ein­same Gestalt Eyran Capels auf der Couch starrten. Es herrschte eine spannungsgeladene Atmosphäre. Doppelt anstrengend für Dominic, der wußte, daß es seine letzte Chance war.


    »Bist du oft mit deinen Eltern in die Ortschaft gegangen?«


    »Ja. Aber meistens nur am Wochenende. Sonst hatte ich ja Schule.«


    »Und wohin bist du dann mit deinen Eltern gegangen?«


    »Meistens in die Geschäfte … mit meiner Mutter. Manchmal auch ins Café. Und ein paar Kilometer hinter Bauriac war ein Landmaschinengeschäft. Dort bin ich manchmal mit meinem Vater gewesen. An der Rückseite gab es …«


    Dominic begann abzuschalten. Das Vorgespräch war nicht wichtig. Erst wenn Christian in der richtigen Stimmung war, wurde es ernst. Dominic überflog noch einmal das Protokoll der letzten Sitzung.


    »… Als du schließlich aus der Dunkelheit des Kofferraums gekommen bist und sich deine Augen an das grelle Licht ge­wöhnt hatten, was hast du da gesehen?«


    »Das Feld … das Weizenfeld und den Feldweg am Fluß ent­lang.«


    »Sonst noch was? War da noch jemand, den du, abgesehen von dir und dem Mann, der dich im Wagen mitgenommen hatte, sehen konntest?«


    »Nein … da war niemand.«


    »Erzähl mir, was du dort gehört hast? Gab es irgendwelche komischen, fremdartigen Geräusche?«


    »Nein … eigentlich nicht. Nur den Fluß weiter unten … den Wind in den Bäumen.«


    »Denk nach. War da sonst nichts? Nicht mal das geringste Geräusch, während du auf dem Weizenfeld warst?«


    »Wasser … ich habe Wasser gehört … jemand hat mit Wasser herumgeplanscht.«


    »Sonst noch was?«


    »… Es haben Glocken geläutet … irgendwo in der Ferne … Aber das Licht wurde schwächer. Und noch ein Licht … ich habe die Hand ausgestreckt … konnte meine Hand nicht füh­len … der Schmerz … die …«


    Dominic hatte an den Rand geschrieben: ›Kirchenglocken? Das Geräusch von Wasser: Wie weit entfernt?‹ Er konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart, als er von Marinella das Wort ›Kirche‹ aufschnappte.


    »… Und während du mit deinen Eltern dort warst, entweder davor oder danach, hast du da die Kirchenglocken läuten ge­hört?«


    »Ja … manchmal. Normalerweise haben sie geläutet, bevor wir gegangen sind.«


    »Kannst du dich jetzt ganz genau an dieses Geräusch erin­nern?« Es folgte ein leises ›Ja‹ von Eyran. »Und wenn wir jetzt zurückgehen, zurück zu dem Zeitpunkt, als du aus der Dun­kelheit des Kofferraums ins Sonnenlicht gekommen bist – da hast du Glocken erwähnt. Waren es die Kirchenglocken oder andere?«


    »Nein … die waren anders. Nicht so weit entfernt. Höher im Ton, nur ein leises Klingeln.«


    Ziegenglocken! Dominic erinnerte sich, daß Machanaud in seiner Aussage behauptet hatte, ein Bauer habe Ziegen auf die angrenzende Weide getrieben. Und derselbe Bauer hatte ver­mutlich Duclos gestört. Offenbar war Christian in jenen letzten Momenten noch klar bei Bewußtsein gewesen. Dominic kam mit einem Mal ein Gedanke. Er kritzelte eine hastige Notiz und reichte sie Marinella Calvan.


    Sie hatte gerade die Hälfte der neuen Frage eingetippt, er­kannte jedoch, daß es später schwierig werden konnte, auf Forniers Anliegen zurückzukommen, löschte die Eingabe und tippte ein: »Hast du zur selben Zeit vielleicht gehört, wie der Mann den Wagen gestartet und weggefahren hat?«


    »Nein … daran erinnere ich mich nicht … ich habe nichts anderes gehört. Da war nichts.«


    Christian mußte demnach das Bewußtsein verloren haben, während der Bauer mit seiner Ziegenherde näher gekommen war, aber bevor Duclos sein Auto gestartet hatte. Dazwi­schen konnten nur wenige Minuten gelegen haben. Dominic hatte Lambournes scharfen Blick bemerkt, als er Marinella Calvan die Notiz gereicht hatte. Auch die Anwesenheit des No­tars Fenouillet, der sich jetzt immer wieder sporadisch Notizen machte, schien den Psychiater verunsichert zu haben. Dominic hatte behauptet, einige der Protokolle zusammen mit anderen Dokumenten über den Mordfall archivieren zu wollen und dazu eine notarielle Beglaubigung des Materials zu be­nötigen. Marinella hatte der Erklärung zugestimmt. Sie kam der Wahrheit noch am nächsten. Fenouillet sprach nicht genü­gend Englisch, um Lambourne direkt zu befragen, und Philippe hatte sich glücklicherweise im Hintergrund gehalten.


    »Davor allerdings erinnerst du dich deutlich an das Geräusch von Wasser … Aber es war nicht das Rauschen des Flusses ge­wesen. Wie weit war das Geräusch entfernt? Und kannst du mir erklären, was es bedeutet haben könnte?«


    »Es war ganz nah … nur wenige Meter hinter mir. Jemand hat mit Wasser rumgespritzt.«


    »Kam das Geräusch von der Stelle, wo der Mann mit dem Wagen gestanden hat?«


    »Ja … ich glaube schon.«


    Erinnerungen an Perrimond, der behauptete, Machanaud habe sich das Blut mit einem Eimer Wasser von der Schürze ge­waschen. Aber woher hatte Duclos das Wasser gehabt? Er hatte den Jungen nicht lange genug allein gelassen, um am Fluß gewesen zu sein.


    Schweigen. Marinella blätterte in ihren Notizen, bevor sie wieder zu tippen begann. »Nach jenen Augenblicken im Wei­zenfeld, hast du da noch irgendwelche Erinnerungen an deine Eltern?«


    »Nein … ich kann mich nicht erinnern … nicht erinnern.« Sein leises Murmeln verstummte. Eyrans Lider flatterten, und eine Ader an der Schläfe pochte, als versuchte er Bilder in sei­nem Inneren deutlicher zu erkennen.


    »Glaubst du, daß das Weizenfeld deshalb zum Symbol für die Trennung von deinen Eltern geworden ist? Weshalb du in Gedanken immer wieder dorthin zurückkehrst?«


    »Nein, nein … das ist es nicht …« Die Züge glätteten sich, die Bilder wurden offenbar deutlicher. »Es ist nur, wenn ich versuche, darüber hinauszudenken, dann kann ich es nicht … kann ich es nicht.«


    Marinella machte weiter. Sie witterte eine Chance. Der erste Schachzug war vielleicht zu optimistisch gewesen: Christian zu veranlassen, den Einfluß des Weizenfelds auf Eyrans Träume zu­zugeben. »Und dein Freund? Ist das Weizenfeld auch ein Sym­bol für die Trennung von ihm?«


    »Nein … Ich habe dort oft mit Stéphane gespielt. Das ist alles. Daran erinnert es mich. Das war alles, was ich gedacht habe, als ich das Weizenfeld gesehen habe. Spielen … wie wir dort zusammen spielen.«


    »Gehst du in Gedanken zu dem Weizenfeld zurück, um mit Stéphane zu spielen?«


    »Nein … nicht mehr.« Eyran schluckte.


    »Und jetzt? Was fühlst du jetzt, wenn du an das Weizenfeld denkst?«


    »Ich weiß nicht …« Eyran bewegte den Kopf. An seinen Schläfen pulsierte erneut eine Ader. Christians Gedanken kämpften sich durch drei Dekaden der Dunkelheit an die Ober­fläche. »Etwas Warmes … Helles … aber ich kann die Wärme nicht fühlen … kann nicht fühlen …« Eyrans Kopf bewegte sich hin und her. »Ich … dddda … da war nichts nach … nur ein schwaches Licht hinter der Dunkelheit … aber ich kann nichts fühlen … kann nicht fffff …«


    Dominic sah, wie sich Lambourne abrupt vorbeugte. Er wußte von Marinella, daß der Psychiater gedroht hatte, die Sitzung zu unterbrechen, falls ihre Fragen Eyrans labilen Ge­mütszustand noch weiter verschlechtern würden. Und sie war diesem Tatbestand schon einige Male sehr nahe gekommen. Auch jetzt erwiesen sich ihre Manöver als Drahtseilakt.


    »Gehen wir zurück … zurück! Reiß dich los!« Marinella sah Lambournes Hand über der Tastatur. Sie wagte nicht, sich um­zusehen, hielt den Blick auf Eyran und die Tastatur fixiert.


    Marinella hatte erklärt, daß das Weizenfeld ein zentraler Punkt in Eyrans Therapie sei und daß sie hoffe, von dort zu dem wichtigen Punkt überzugehen, den Dominic ihr aufgrund seiner Unterredung mit Corbeix nahegelegt hatte: nämlich Chri­stian zu dem Eingeständnis zu veranlassen, daß der Mann mit dem Sportwagen, also Duclos, ihn umgebracht hatte.


    ›Wenn nicht, kann sich die Verteidigung auf sexuelle Belä­stigung rausreden und behaupten, Duclos habe den Jungen da­nach unverletzt zurückgelassen.‹ Allerdings hatte Marinella Do­minic darauf hingewiesen, daß ausgerechnet ein solches Ein­geständnis nur schwer zu bekommen sei. Und jetzt waren alle Gelegenheiten, den richtigen Übergang zu diesem Thema zu fin­den, vermutlich vertan.


    »Ich verstehe, daß diese Erinnerungen unangenehm für dich sind, daß du sie verdrängen möchtest. Trotzdem weißt du, daß an jenem Tag etwas Schlimmes mit dir passiert ist. Das weißt du doch, oder?«


    Eyran runzelte die Stirn. Er schluckte. »Ja … ich …«


    »Und du weißt, daß der Mann im Wagen dafür verantwort­lich war. Verantwortlich dafür, daß du an diesem Tag deinen Freund nicht treffen konntest. Du weißt, daß der Mann dich ge­schlagen hat und dich davon abgehalten hat, zu deinem Freund zu gehen.« Marinella wußte, daß sie das Wort ›töten‹ unbedingt vermeiden mußte. »Erinnerst du dich, daß dich der Mann ge­schlagen hat?«


    Dominic erstarrte, als er erkannte, daß sie trotz allem noch versuchte, den neuralgischen Punkt zu klären. Er sah Lambour­nes ungläubigen Blick, der zwischen Marinella Calvan und dem Text auf dem Computerbildschirm hin und her schweifte, als Eyran die Stirn in noch tiefere Falten legte.


    »Wenn es nicht der Mann mit dem Wagen war«, forcierte Ma­rinella ihr Anliegen, »wenn es jemand anderer war – dann sag es uns. Hat dich ein anderer geschlagen?«


    Eyran schüttelte erneut den Kopf. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Nein … nein. Er ist es gewesen.«


    Noch im selben Augenblick ertönte Lambournes Stimme: »Ich fasse es nicht! Ich kann nicht glauben, daß Sie sich wirk­lich dazu haben hinreißen lassen!«


    Eyran wirkte plötzlich völlig verwirrt.


    Marinella tippte ein: (»Und ich kann nicht fassen, was Sie jetzt machen. Sie brechen unser ehernes Gesetz, während der Hypnose nur mit einer Stimme zu sprechen!«)


    Philippe sah vom Bildschirm auf und zuckte lächelnd die Schultern.


    Marinella tippte weiter ein: (»Wir haben bereits das Pro­blem, daß zwei Kinder sich der Akzeptanz verweigern. Und jetzt kommen Sie noch und können nicht akzeptieren, daß ich recht habe.«)


    Lambournes Ausdruck war düster und drohend. Sein Blick schweifte frustriert zwischen Bildschirm und Marinella Calvan hin und her. Wunderbar, dachte sie. Ein Disput per Computer. Nur konnte Lambourne nicht antworten, weil sie die Tastatur mit Beschlag belegte und er nicht riskieren konnte, erneut laut dazwischenzureden. Die Situation gefiel ihr.


    Angst packte Dominic, der jeden Moment damit rechnete, daß Lambourne die Sitzung beenden würde. Seine anfängliche Bewunderung für Calvans Mut war verflogen. Philippe grinste noch immer, und Fenouillet hatte nur kurz bei seinen Notizen innegehalten, er hatte keine Ahnung, worum es ging. Schließ­lich schüttelte Lambourne nur einfach den Kopf, machte eine wegwerfende Handbewegung, als sei der Streit der Mühe nicht wert. Aber Dominic ließ sich nicht täuschen. Lambournes Miß­trauen war nicht ausgeräumt. Er schien den Notar und Mari­nella plötzlich mit anderen Augen zu betrachten.


    »Gehen wir zurück zu dem Ort, wo du dein Fahrrad gelassen hattest. Dort war auch ein Weizenfeld und ein Feldweg – hast du da etwas gehört? Erzähl mir, was du gehört hast.«


    »Da war nichts. Wirklich nichts. Nur ein bißchen Wind.«


    »Sonst nichts? Keine Geräusche im Hintergrund? Hörst du denn gar nichts?«


    Dominic registrierte den Wechsel von der Vergangenheits­form zur Gegenwart. Nach der letzten Sitzung hatte Marinella ihm von einer Sondereinheit des FBI in New York berichtet, die darauf spezialisiert war, Zeugen von Verbrechen unter Hypnose zu befragen, um genauere Aussagen zu erhalten. Die Gegenwart katapultierte die Zeugen direkt in die Szene zurück. Dadurch ge­wannen ihre Beschreibungen an Genauigkeit. Marinella hatte in der letzten Sitzung mit Eyran dieselbe Technik angewandt, mit enttäuschendem Ergebnis. Abgesehen von den Wasserge­räuschen und dem Glockengeklingel hatten sie kaum etwas Verwertbares herausbekommen. Sie hatte Christian gefragt, ob er sich an Geschäfte erinnere, an denen sie mit dem Wagen des Mannes vorbeigekommen waren, ob er auf dem Weg zu sei­nem Fahrrad jemanden gesehen habe, ob er jemanden auf dem Feld dort bemerkt habe, ob außer dem Lastwagen aus Marseille noch andere Fahrzeuge vorbeigekommen seien. Alles negativ.


    Dominic war frustriert. Und jetzt fragte sie, ob er bei seinem Fahrrad etwas gehört habe. Wieder nichts. Allmählich gingen ihnen die Themenkreise aus, die zu ergründen es sich lohnte. Die bisherigen Ergebnisse waren absolut dürftig.


    Er sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten blieben noch. Marinella blätterte hastig in ihren Notizen. Allein das zeugte von einer gewissen Hilflosigkeit. Dominic gab sich keinen Illusionen hin.


    Marinella kam wieder auf das Thema Trennung zurück: Sie versuchte zu ergründen, ob sich Christian abgesehen von sei­nen Eltern und seinem Freund noch von anderen Personen schmerzlich getrennt fühle. Zumindest das Hauptziel der The­rapie wollte sie befriedigen.


    Dominic fühlte sich von allen Horrorvisionen bedrängt … Er sah wieder Duclos vor sich, wie er im Restaurant Wein trank, dann, wie er wiederholt mit einem Stein auf Christian einschlug, jeden Funken Leben aus ihm herausprügelte. Diese Bilder wa­ren nahezu unerträglich, denn immerhin wußten sie jetzt, daß Duclos der Mörder war. Trotzdem waren ihnen die Hände ge­bunden. Duclos würde wieder einmal davonkommen. Und daß Dominic diese schmähliche Niederlage nicht vergessen würde, dafür würden schon die Zeitungen sorgen – wenn sie Duclos wieder einmal zeigten, wie er einen neuen Industriepark eröffnete, von der Rednerbühne herunterlächelte …


    Großpapa André? Der Name riß Dominic aus seinen Gedan­ken. Der Name eines Menschen, von dem sich Christian ge­trennt fühlte und den er nie zuvor gehört hatte. Von Vater, Mut­ter, Clarisse war die Rede gewesen. Aber nie vom Großpapa André.


    Dominic las den vollständigen Satz vom Bildschirm ab: »… Ich weiß noch, daß ich an Großpapa André gedacht habe. Ich habe mich so an den Talisman geklammert, den er mir geschenkt hat.«


    Dominic kritzelte hastig eine Notiz auf einen Zettel: Welchen Talisman? Warum? Wo ist er? Dann reichte er ihn Marinella Calvan.


    Sie tippte ein: »Was war das für ein Talisman, den Großpapa André dir gegeben hatte?«


    »Eine Münze. Eine Glücksmünze.«


    »Und du hattest die Münze in der Hand, als du an Großpapa André gedacht hast?«


    »Ja. Ich hatte sie ganz fest umklammert, bevor ich eingeschla­fen bin. Und dann, als ich aufgewacht bin, habe ich plötzlich gemerkt, daß sie mir aus der Hand gefallen sein mußte.«


    »Und wo ist sie dir aus der Hand gefallen?«


    »Im Kofferraum vom Wagen … dem grünen Sportwagen.«


    »Und? Hast du die Münze wiedergefunden?«


    »Nein. Es war so dunkel … Ich hab herumgetastet. Aber da war nur der Ersatzreifen … Auf dem Reifen war nichts. Ich hab noch immer danach gesucht, als die Kofferraumklappe plötzlich hochging … das Licht hat mir in den Augen weh getan.«


    »Und als dir klar war, daß du die Münze verloren hattest … hattest du da Angst, daß dir was zustoßen könnte?«


    »Ja … ja. In der Dunkelheit … hat sie mir geholfen. Es war ein Andenken an zu Hause. Aber als sie weg war …«


    Als Marinella zu Objekt-Bindungen und Verlust zurück­kehrte, berührte Dominic leicht ihren Arm, nickte ihr zu und verließ den Raum. Er rechnete nicht mehr damit, daß etwas In­teressantes zur Sprache kommen würde, hielt die Ungewißheit nicht mehr aus. Er ging durch Lambournes Vorzimmer und auf die Straße hinaus und wählte auf seinem Handy Moniques Nummer in Lyon.


    Beim dritten Rufzeichen hob sie ab. Er verlor sich nicht in langen Vorreden. »Eine Münze. Ein Talisman, den Christians Großvater ihm gegeben hatte. Erinnerst du dich daran?«


    »Ja. Ja, natürlich.« Sie zögerte. Der plötzliche Sprung in die Vergangenheit verunsicherte sie. »Warum?«


    »Es ist wichtig. Bei dieser Sitzung in London ist was raus­gekommen. Ich erzähl’s dir später.« Ihn fröstelte, als ihm klar wurde, daß er es jetzt nicht länger hinausschieben konnte. Noch am Abend mußte er ihr alles erzählen: seine verdrängten Zwei­fel, der Wagen am Tatort, Machanaud, die Sinnlosigkeit von Jean-Lucs Selbstmord. »Was für eine Münze war das?«


    »Eine italienische. Ein Zwanzig-Lire-Stück aus Silber. Von 1928.«


    »Eine Seltenheit?«


    »Schon. Jean-Lucs Vater hatte sie vor vielen Jahren aus Italien mitgebracht. Er hat sie Christian an dessen achtem Geburtstag geschenkt.«


    Dominic schwieg nachdenklich. Wenn Duclos die Münze ent­deckt hatte, hatte er sie sicher sofort verschwinden lassen. Al­lerdings hatte schon Christian sie nicht mehr finden können. Was, wenn sie hinter den Ersatzreifen oder unter Werkzeug ge­rollt war, wo niemand sie hatte sehen können? Eine Chance. Nur eine winzige Chance.


    Er ließ sich bestätigen, daß Monique die Münze später nie unter Christians Sachen gefunden hatte. »Bei all dem Durch­einander … die Ermittlungen … Christian im Krankenhaus … da hat keiner an die Münze gedacht. Erst Monate später ist mir aufgefallen, daß sie nicht mehr da war. Und jetzt ist die Münze wichtig? Warum?«


    Er vertröstete sie erneut auf den Abend, bevor er auflegte. Dreißig Jahre hatte er die Wahrheit vor seiner Frau verborgen, und noch immer spielte er auf Zeit.


    Ein Talisman? überlegte Dominic deprimiert. Das einzige Glück, das er brachte, war vielleicht die Chance, daß sie dreißig Jahre später Gerechtigkeit und Rache für Christian Rosselots Tod üben konnten.
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    Limoges, Juni 1985


    Ein Wunder. Duclos starrte durch die beiden Glasscheiben auf die bemitleidenswert kleine Gestalt seines neugeborenen Soh­nes: Die erste Scheibe trennte den Beobachter vom Wachraum der Intensivstation, die zweite war die Seitenwand des Inku­bators. Schrumpelig, kaum länger als der Unterarm eines Er­wachsenen und bläulich-rot verfärbt – alles, was ihn am Leben erhielt, waren die mit Sauerstoff angereicherte, keimfreie Luft des Inkubators und die zahllosen Schläuche, die ihn mit Nähr­lösung und Apparaten verbanden.


    Ein Wunder, das vermutlich nur wenige Stunden dauern würde, wie ihm die Ärzte versichert hatten. Mit viel Glück würde sein Sohn diese eine Nacht überstehen. Und diese we­nigen Stunden seiner Existenz prägten sich in sein Gedächtnis ein. Er würde sich an seinen Sohn stets als eine Gestalt in einem Glaskasten, an eine Laune der Natur erinnern.


    Bettina war noch nicht aus der Narkose erwacht. Die einzige Möglichkeit, sie und das Baby zu retten, war ein Kaiserschnitt gewesen. Alles war sehr schnell gegangen.


    Bettina hatte um das Leben ihres Kindes gefleht und gebet­telt: »Wenn es zum Äußersten kommt … dann retten Sie als erstes mein Kind … nicht mich.«


    »Wir tun unser Bestes, daß wir erst gar nicht vor diese Wahl gestellt werden«, hatte der Chirurg bemerkt. »Es sei denn, Gott zwingt uns dazu.«


    Noch bevor Bettina die Bedeutung seiner Worte richtig erfas­sen konnte, hatte die Narkose gewirkt.


    Vermutlich würde sie erst in zwei oder drei Stunden aufwachen, überlegte Duclos. Was sollte er ihr sagen? »Er lebt, aber er wird bald sterben? Die Ärzte haben alles getan. Eine Tragö­die.«


    Vielleicht verbrachte er noch eine Stunde bei seinem Sohn, stahl sich dann unter dem Vorwand davon, in zwei Stunden wie­derzukommen, und überließ es den Ärzten, Bettina aufzuklä­ren. Vermied auf diese Weise das tränenreiche Drama, so wie er im Lauf der Jahre jeder Szene oder Konfrontation mit Bettina aus dem Weg gegangen war. Und falls das Schlimmste eintrat und der Junge starb, bevor Bettina aufwachte, war es sowieso besser, wenn er nicht anwesend war.


    Sie hatten sogar schon seinen Namen ausgesucht: Joël. »Hallo, Joël«, murmelte er und sah, wie sich sein Atem auf der Glasscheibe niederschlug, als er sein Gesicht dagegendrückte. Die fragile Kindergestalt inmitten der zahllosen Schläuche, umgeben von Monitoren erinnerte ihn für einen Moment an Christian Rosselot im Krankenhaus – und natürlich an seinen mißglückten Versuch, den letzten Rest dieses Lebens auszulö­schen. Er fröstelte unwillkürlich. Seine Augen wurden feucht, und eine Träne rollte ihm über die Backe.


    Waren es Tränen der Reue? Jedenfalls waren es die ersten die­ser Art, derer er sich erinnern konnte. Weinte er, weil er jetzt mit Sicherheit wußte, daß die winzige Gestalt mit der schrum­peligen Haut keine Chance hatte, sein Leben beenden würde, bevor es richtig begonnen hatte? Sicher ein Anlaß zu weinen. Denn wenn alles, was blieb, ein paar Stunden des Lebens in ei­nem Glaskasten waren, was sollte man empfinden als Mitleid und Trauer? Er war Politiker. Er kannte die richtige Emotion für jede Gelegenheit.


    Während Dominic Akten bearbeitete, sah er immer wieder zum Telefon. Und seine Blicke waren in der vergangenen Stunde immer besorgter geworden. Nach seinem ersten Anruf bei Le­poille hatten sie eine Stunde später erneut telefoniert, und seit­her herrschte Funkstille. Fast ein halber Tag war vergangen, an dem Lepoille etwas hätte finden müssen. Was war passiert?


    Sieben Monate? Duclos war ganz offenbar sehr bemüht ge­wesen, den Wagen loszuwerden, der für ihn nur mit unange­nehmen Erinnerungen verbunden gewesen sein mußte. Die Un­terlagen waren allesamt auf Dominics Schreibtisch verstreut: Faxe von einem Club der Alfa-Romeo-Besitzer in Paris: Besitzer­handbuch. Alfa Romeo Giulietta Sprint, 1961. Eingetragener Besitzer nach Duclos im Kraftfahrzeug-Zentralregister: Mau­rice Caugine. Mit einer Adresse in St. Junien, dreißig Kilometer außerhalb von Limoges.


    Einzelheiten über den Kofferraum und die Lage des Ersatz­reifens sowie das Werkzeug fanden sich auf der siebten gefaxten Seite. Der Ersatzreifen wies acht ovale Öffnungen in der Rad­kappe auf, von denen jede einzelne doppelt so lang wie eine große Münze war. Also groß genug, daß ein Zwanzig-Lire-Stück hätte hindurchfallen können. Er hatte ein fotokopier­tes Bild der Münze aus einem Sammlerkatalog: Italienische Zwanzig-Lire-Münze, 1928. Silbergehalt: 15 g. Kopf von Emanuele III., Rückseite Triumphszene mit römischem Beamten. Ausgabe zwischen 1927 und 1934.


    Der Ersatzreifen nahm praktisch die Hälfte des Kofferraums ein. Wie Christian beschrieben hatte, mußte es qualvoll eng dort drinnen gewesen sein. Wenn ihm die Münze im Schlaf aus der Hand gefallen war, konnte sie durchaus auf das Rad und durch eine der ovalen Öffnungen gerutscht sein. Vielleicht war sie auch zuerst auf die Radkappe gerollt und schließlich durch die Vibrationen bei der Fahrt in eines der Löcher gerüttelt worden.


    War die Münze neben dem Rad auf den Kofferraumboden gefallen, hatte Duclos sie vermutlich entdeckt, eingesteckt oder weggeworfen. War sie jedoch durch eine der Öffnungen in der Radkappe gefallen … Sieben Monate? Wie hoch war die Wahr­scheinlichkeit, daß Duclos während dieser Zeit den Reifen nicht hatte wechseln müssen? Derjenige, der als erster den Ersatzrei­fen gebraucht hatte, mußte die Münze gefunden haben.


    Maurice Caugine hatte den Wagen über drei Jahre gefahren. Die Chance, daß er in diesem Zeitraum nie den Reifen gewech­selt hatte, war gering. Entweder hatte er die Münze gefunden, oder ihre einzige Hoffnung war vermutlich zunichte.


    Schließlich hatte Lepoille zurückgerufen: schlechte Nach­richten. Maurice Caugine war vor acht Jahren gestorben. »Seine Frau scheint ihn überlebt zu haben. Ich versuche sie ausfindig zu machen.«


    Seither waren drei Stunden vergangen, und kein Anruf war gekommen. Dominics Stimmung war auf dem Nullpunkt ange­langt. Immer neue Hürden bauten sich auf. Nach dreißig Jahren hing alles nur noch von Zufällen ab.


    Corbeix war ursprünglich von der Spur durch die Münze be­geistert gewesen. »Sie scheint selten genug zu sein, um mit großer Sicherheit allein durch den Jungen in Duclos’ Koffer­raum geraten zu sein – vorausgesetzt Sie finden jemanden, der sie dort gesehen hat. Rufen Sie mich an, falls es Neuig­keiten gibt. Mittlerweile schicke ich eine Notiz an Malliené über die Sache.« Sie hatten ihr Vorgehen längst miteinan­der abgestimmt: Dominic würde wöchentlich einen Bericht über die laufenden Ereignisse verfassen und diesen an Mallienéschicken, damit dieser einen Kommentar abfassen konnte, be­vor er ihn abzeichnete. Damit war sichergestellt, daß Malliené mit dem, was er unterschrieben hatte, einverstanden war.


    Corbeix wartete noch immer auf Informationen der Staats­anwaltschaft in Paris über Fälle, an denen Parapsychologen be­teiligt gewesen waren. Die Tatsache, daß Corbeix dem Fall so­viel Aufmerksamkeit widmete, ermutigte Dominic, auch wenn er ahnte, welch weiter Weg noch vor ihnen lag.


    Pierre Lepoille hatte die Spur aufgenommen. Er tippte Jocelyn Caugines Paßnummer ein. Er konnte nur hoffen, daß er damit das Amt herausbekam, das ihre Pension überwies, und damit auch ihre gegenwärtige Adresse erfuhr.


    Maurice Caugine ausfindig zu machen war unkompliziert ge­wesen. Seine Paßnummer war in den Wagenpapieren eingetra­gen gewesen. Und über diese Schleife hatte Lepoille die vor seinem Tod zuständige Pensionskasse herausgefunden: La Rochelle. Bei seiner Frau war alles viel schwieriger gewesen. In den Personalien des Mannes hatten sich keine Hinweise auf seine Frau gefunden. Es stellte sich lediglich bald heraus, daß Ma­dame Caugine offenbar verzogen war.


    Lepoille versuchte es über alle möglichen Kanäle – ohne Er­folg. Die Stunden vergingen. Schließlich kam ihm eine Idee: Kreditkarten. Die meisten Kreditagenturen mußten bei einem Umzug die alte Adresse weiter in den Akten führen, wenn die gegenwärtige Adresse weniger als drei Jahre alt war.


    Er suchte im Jahr 1989, tippte den Namen Caugine und Dourennes ein, den Namen der Straße, in der sie in La Rochelle ge­wohnt hatten. Volltreffer. Sieben Namen zur Auswahl, die mei­sten in Paris, nur eine Person in La Rochelle. Eine Jocelyn Cau­gine hatte eine Kundenkarte bei einem Kaufhaus in Arcachon südlich von Bordeaux beantragt. Nach zwei weiteren Tasten­kombinationen war er in der Lage, sämtliche persönlichen Da­ten und ihre Paßnummer abzurufen. Er überprüfte die laufende Adresse, an die ihre Pension geschickt wurde, für den Fall, daß sie erneut umgezogen war, dann rief er Dominic an.


    Dominic brauchte über zwei Stunden, bis er schließlich Jocelyn Caugine am Telefon hatte. Dominic stellte sich vor und erklärte, worum es ging. Madame Caugine klang lebhaft und erinnerte sich sofort. Der Wagen war ihr noch sehr vertraut. »Wir sind oft von St. Julien nach La Rochelle gefahren. Vor allem an den Wochenenden.« Dann wurde ihre Stimme unsicher: »Wir sind doch nicht in Schwierigkeiten, oder?« Das ›wir‹ klang beinahe, als würde ihr Mann noch leben.


    »Nein, ganz und gar nicht. Aber wir führen eine wichtige Er­mittlung durch. Ihre Hilfe wäre sehr wünschenswert.«


    »Verstehe. Ich tue, was ich kann.« Die alte Dame schien ge­spannt, fast ein bißchen aufgeregt.


    »Bitte, versuchen Sie sich zu erinnern, Madame Caugine. Und zwar an die Zeit, als Ihr Mann den Wagen gefahren hat. Erin­nern Sie sich, daß er je erwähnt hat, eine Münze in diesem Alfa gefunden zu haben?«


    »Eine Münze?«


    Dominic wartete ab. Ihr Ton hatte nachdenklich, fast selbst­vergessen geklungen. »Ja, eine italienische Silbermünze«, er­gänzte er schließlich.


    »Aus Italien, sagen Sie? Kein französisches Geld?« Dominic murmelte ein hastiges ›Nein‹. »War sie sehr wertvoll?«


    »Nein, nicht besonders. Aber sie ist wie gesagt für einen Fall sehr wichtig, den wir gerade bearbeiten.«


    »Ich weiß nicht recht … Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern.«


    »Es war eine ziemlich große Silbermünze. Ein Zwanzig-Lire-Stück. Von 1928. Erinnern Sie sich, daß Ihr Mann irgend etwas Ungewöhnliches im Kofferraum des Wagens gefunden hatte?«


    Nachdenken am anderen Ende. »Tut mir leid. Nein … mir fällt nichts ein. Eine große Hilfe bin ich nicht, was?«


    Dominic erlebte die ersten Schrecksekunden. Die Dinge schienen ihm erneut aus der Hand zu gleiten. Er überlegte fie­berhaft. »Ihr Mann könnte die Münze zum Beispiel bei einem Reifenwechsel entdeckt haben. Hatte er denn nie eine Panne?«


    »Doch … ja, schon.«


    »Und wann ist das gewesen?«


    »Wir waren auf der Fahrt nach Paris zu seinem Bruder. Da hatten wir eine Reifenpanne.«


    »Hat Ihr Mann nichts davon erwähnt, etwas Ungewöhnliches im Kofferraum gefunden zu haben, als er den Ersatzreifen her­ausgenommen hat?«


    »Nein …«


    »Auch nicht in den nächsten Stunden oder Tagen?«


    »Nein, nicht daß ich wüßte.«


    »Die Panne … war das bei Tag? War das Licht gut?« Dominic hörte selbst die Verzweiflung in seiner Stimme.


    »Ja … es war am Nachmittag.«


    »Und an andere Pannen dieser Art erinnern Sie sich nicht?«


    »Nein … Und ich erinnere mich auch nicht, daß er über eine Münze gesprochen hätte.« Ihre Stimme klang beinahe trotzig.


    »Verzeihung, Madame. Das sagten Sie ja bereits. Trotzdem, falls Ihnen doch noch etwas einfällt – bitte rufen Sie mich an.« Er gab ihr seine Nummer.


    »Selbstverständlich, Inspektor.«


    Dominic bedankte sich und legte auf. Er glaubte nicht, je wie­der etwas von der alten Dame zu hören. Es war vorbei.


    Dominic blieb noch lange im Büro – für den Fall, daß Ma­dame Caugine entgegen jeder Erwartung doch noch anrufen sollte. Um acht Uhr packte er schließlich seine Sachen zu­sammen. Es war dunkel, als er in die frische Frühlingsluft hinaustrat. Er fühlte sich deprimiert und erleichtert zugleich. Die vergangenen beiden Wochen hatten ihn Nerven gekostet. Seit jenem ersten Tonband hatte er kaum eine Nacht durchge­schlafen. Er hatte einen Alptraum mit Psychiatern, Sitzungs­protokollen, Polizei- und Gerichtsakten und den Gespenstern der Vergangenheit seiner Familie hinter sich. Er holte tief Luft. Alle Last fiel plötzlich von ihm ab. Es war vorbei. Ein doppel­ter Kognak, und dann konnte er auch diese Erinnerung zu den vielen anderen in seinen Leben ad acta legen. Er konnte sein Le­ben so wieder aufnehmen, wie es vor dem Anruf von Marinella Calvan gewesen war.


    Das Telefon klingelte, als Duclos durch die Tür in sein Haus kam. Alles war dunkel. Er knipste auf dem Weg zum Telefon die Lampen in Diele und Flur an.


    »Ach Sie sind es.« Jaumard. Die Enttäuschung in Duclos’ Stimme war nicht zu überhören. »Ich erwarte einen anderen Anruf.«


    »Was Wichtiges?«


    »Ja … Aus dem Krankenhaus. Ich habe jetzt keine Zeit für Sie.«


    »Was ist passiert?«


    »Wir hatten …« Duclos hielt inne. Jaumard ging der Unfall nichts an. Er gab ihm eine verkürzte Version: »Meine Frau hatte eine Frühgeburt. Es gab Komplikationen.«


    »Wußte nicht mal, daß sie schwanger war.«


    »Geht Sie auch nichts an«, entgegnete er ungeduldig.


    »Mmmädchen oder Junge?« Jaumard hatte wieder einmal eine schwere Zunge.


    »Junge.«


    »Das is gut. Sie mögen doch Jungs, oder?«


    Duclos biß die Zähne zusammen. Er bereute in diesem Mo­ment heftig, Jaumard nicht längst wie seinen Bruder aus dem Weg geräumt zu haben. Aber wie hätte er sicher sein können, daß nicht auch Jaumard einen Abschiedsbrief bei einem An­walt hinterlegt hatte? »Hören Sie, ich habe jetzt wirklich keine Zeit …«


    »Schon gut. Rufe nur an … weil ich in ein paar Tagen den Anker lichte.«


    Es ist immer dasselbe, dachte Duclos. Kurz vor einer Reise ging Jaumard ihn um Geld an. Der einzige Trost dabei war, daß er dann sechs Monate nichts von ihm hören würde.


    »Verstehe. Schlafen Sie Ihren Rausch aus und rufen Sie mich morgen abend wieder an. Dann sehen wir weiter.«


    »Wie lautete der Name?«


    »Eynard. Justin Eynard.«


    Der Name sagte Dominic nichts. Die Pariser Welt des La­sters war ihm fremd. In den beiden Jahren bei Interpol in Paris war er ausschließlich mit internationalen Fällen befaßt gewesen. Marseille wäre auf diesem Gebiet vertrauteres Terrain, doch bei Bennacer hatte sich nichts ergeben. Nur diese eine Spur von Deleauvre in Paris.


    »Wo kommt er her, was macht er?«


    »Hat mit sogenannten Girlie-Bars angefangen, später Ero­tikläden aufgemacht und unter der Ladentheke verbotenes Pornomaterial vertrieben. Dazu gehörten auch Pädophilen-Magazine und Videos. Schließlich hat er eine Schwulen-Disco eröffnet. Aber viele der Jungen dort waren minderjährig – vier­zehn, fünfzehn –, saßen in dunklen Separees und waren so stark geschminkt, daß man ihr wahres Alter nicht erkennen konnte. Daneben führte Eynard noch ein ›diskretes‹ Etablissement in der Nachbarschaft, in das der Gast nach einem vereinbarten Stichwort geführt wurde. Außerdem hat er angefangen, ein paar seiner Kinder an die Produzenten von Pädophilen-Pornos zu vermieten.«


    »Hm. Und was haben wir gegen ihn in der Hand?«


    »Einer seiner Komplicen hat ausgepackt. Wir können ihn jederzeit hochnehmen. Eine Razzia gegen einen Pädophilen-Porno-Ring hat uns zu Eynard geführt. Der Kontaktmann, Ricauve, ist häufig Gast in Eynards Disco. Er behauptet, Duclos nicht nur dort gesehen, sondern auch beobachtet zu haben, wie er mit einem der Barkeeper fortgegangen ist, der norma­lerweise Kunden in das nahegelegene ›Etablissement‹ führt. Eynard ist so gut wie verurteilt. Er hat ’ne Menge zu verlie­ren. Ich gehe daher jede Wette ein, daß er Duclos auffliegen läßt, um mit uns zu einem Deal zu kommen.«


    »Klingt ermutigend.« Dominic fühlte, wie sein Optimismus zurückkehrte. Nach der Enttäuschung mit der Münze endlich wieder ein Hoffnungsschimmer. Wenn Duclos der Mord schon nicht nachgewiesen werden konnte, konnten sie ihn wenigstens für Unzucht mit Minderjährigen belangen und seine Karriere ruinieren.


    »Halten Sie mich auf dem laufenden, wie die Sache mit Ricauve ausgeht.«


    Dominic legte auf. Auch Lepoille hatte Dominic aufzuheitern versucht, vorgeschlagen, den Besitzer des Alfas nach Caugine ausfindig zu machen. Er wollte die Sache sofort in die Hand nehmen. Dominic hatte wenig Hoffnung. Sollte die Münze erst vier Jahre später entdeckt worden sein? Sowohl Duclos als auch Caugine entgangen sein?


    Am meisten Mut jedoch hatte ihm Monique am Vorabend gemacht. »Wenn du wirklich daran glaubst, so sehr überzeugt bist, daß es dich seit dreißig Jahren verfolgt, wie kannst du dann jetzt so schnell aufgeben?«


    Aus Dominics doppeltem Kognak nach dem Essen waren drei geworden. Es hatte eine Weile gedauert, bis Moniques Argu­mente die Wand der Hoffnungslosigkeit durchdrangen, die er um sich aufgebaut hatte. »Vielleicht bin ich nur einfach müde«, hatte er lahm entgegnet.


    Oder war es die Umkehrung ihrer Rollen vom Vorabend, die ihn so betroffen machte? Bis auf sein Mitwirken bei der Vertu­schung von Machanauds Aussage hatte er ihr alles gebeichtet – seine Zweifel an Machanauds Schuld, seinen Verdacht gegen Duclos, Machanauds lange Haftstrafe. Und er hatte gesagt, er habe all die Jahre geschwiegen, um Jean-Lucs Selbstmord nicht völlig sinnlos erscheinen zu lassen, ihr nicht noch mehr weh zu tun. Außerdem sei es immer nur ein vager Verdacht gewesen. Und selbst als er die Chance erkannt habe, neue Beweise durch die Sitzungen des Psychiaters zu erlangen, habe er zuerst keinen Grund gesehen, sie zu beunruhigen.


    »Schließlich wußte ich nicht, wohin das alles führen wird. Aber dann ist die Sache mit der Münze herausgekommen. Erst damit habe ich eine Möglichkeit gesehen, Duclos tatsächlich et­was nachzuweisen.«


    Die alten Schatten hatten sie wieder eingeholt. Der zuerst un­gläubigen Monique war das deutlich anzumerken. Und Domi­nic, der ihre Stimmung spürte, wußte, daß er ihr mit wenigen Worten all die Illusionen genommen hatte, die sie um das Ver­brechen und Jean-Lucs Selbstmord gewoben hatte. Gleichzeitig mußte sein Verhalten zwangsläufig die Aufrichtigkeit ihrer Be­ziehung in Zweifel ziehen. Er flüchtete sich in Dramatik: »Es ist fast, als leite Christian uns durch diesen anderen Jungen – ver­suche uns das Werkzeug in die Hand zu geben, seinen Mörder zu stellen.«


    »Irgendwie ist mir das unheimlich, Dominic. Richtig unheim­lieh.« Monique schwieg eine Weile. Sie stellte ein paar mecha­nische Fragen über den Stand der Ermittlungen, die Art ihrer Vorgehensweise, und ging kurz darauf zu Bett. Sie wirkte trau­rig, nachdenklich. Offenbar war ihr das Ausmaß der ganzen Ge­schichte noch nicht klar.


    Doch als seine Stimmung am darauffolgenden Abend auf dem Nullpunkt gewesen war und er glaubte, alles werde im Sand verlaufen, war Monique voller Vorwürfe: »Christians Stimme führe euch geradezu schicksalhaft, hast du behaup­tet. Und jetzt erzählst du mir, es habe sich alles erledigt. Ich habe mich nie mit dem abgefunden, was passiert ist, Dominic. Aber ich habe mich zumindest damit arrangiert, wie Gerechtig­keit geübt wurde. Jean-Luc war nicht einmal dazu in der Lage. Und plötzlich ist alles, was damals passiert ist, falsch. Du hast diese Zweifel seit dreißig Jahren … aber du beichtest mir das erst gestern. Und als nächstes muß ich mir anhören, es sei al­les vorbei, weil ihr mit euren Ermittlungen in einer Sackgasse steckt. Nein, Dominic. So darf es nicht enden.«


    Dominic betonte die juristische Komplexität des Falls, wie­derholte Corbeix’ gefällige Floskeln, die darauf hinausliefen, daß es parapsychologische Beweise eben in Frankreich noch in keinem Gerichtsverfahren gegeben habe. Und ohne einen kon­kreten Beweis hätten sie keine Chance. Trotz der Korrektheit der Tonbänder und Protokolle, dem tadellosen Ruf und der wis­senschaftlichen Kompetenz von Marinella Calvan würden sie damit nichts vor Gericht ausrichten können.


    Monique schüttelte den Kopf. »Aber es muß etwas geben!«


    Sie ging vor ihm auf die Knie, die Hände auf seinen Schen­keln, den Blick flehentlich auf ihn gerichtet. »Wenn das alles ist, was wir noch haben, Dominic, dann halt es mit beiden Hän­den fest. Sucht den nächsten Besitzer des Alfas, koste es, was es wolle. Und sollte sich das als unmöglich herausstellen, dann versucht Duclos seine abartige Vorliebe für kleine Jungen nach­zuweisen, zerrt ihn vor Gericht, ruiniert seine Karriere. Du hast dreißig Jahre gewartet – gib jetzt nicht auf!«


    Als erstes rief Dominic Bennacer, Deleauvre und Lepoille an. Die Dinge kamen wieder in Bewegung.


    Kurz vor vier Uhr nachmittags jedoch meldete sich Lepoille mit schlechten Nachrichten. Der Besitzer des Alfas nach Cau­gine war tot. Er war lange Junggeselle gewesen, hatte erst spät geheiratet, und die Ehefrau war mittlerweile ebenfalls gestor­ben.


    Für Dominic kam die Nachricht nicht unerwartet. Er hatte fast schon jede Hoffnung aufgegeben, Duclos wegen Mordes belangen zu können.


    Zwei Tage später rief Deleauvre an, um mitzuteilen, daß ihr erster Versuch, Eynard unter Druck zu setzen, fehlgeschlagen sei. »Der Mann ist gerissen. Er sagt nichts ohne seinen Anwalt. Wir haben uns auf ein weiteres ›inoffizielles‹ Gespräch in einem seiner Clubs in Anwesenheit seines Anwalts eingelassen. Sieht so aus, als sollte es gar nicht so leicht sein, mit ihm einen Deal zu machen. Hängt jetzt alles von dem Anwalt ab.«


    Dominic sah auch seine letzten Felle davonschwimmen.


    Drei Stunden später, als Dominic noch immer seinen trüben Gedanken nachhing, kam ein Anruf. Der Sergeant in der Tele­fonzentrale hatte eine Dame in der Leitung, die ihn wegen ei­ner Münze sprechen wolle. Dominic war überrascht und konnte sich zuerst nicht vor stellen, wer das sein sollte.


    Es war Jocelyn Caugine. »Entschuldigen Sie die Störung, In­spektor. Aber jetzt ist mir doch noch was eingefallen. Ob’s Ih­nen hilft, weiß ich nicht. Mein Mann hat den Wagen von einer Werkstatt bei Limoges gekauft – die hatten den Alfa offenbar bei einem Neukauf in Zahlung genommen. Vielleicht haben die den Reifen gewechselt und die Münze gefunden.«


    Dominic schöpfte Hoffnung. »Erinnern Sie sich denn an den Namen der Werkstatt?«


    »Es war irgendwas mit ›-beau‹ am Ende. Genaues weiß ich nicht mehr. Aber es ist die einzige Werkstatt weit und breit. Ungefähr vier Kilometer außerhalb von Limoges an der Straße nach St. Julien. In Richtung Limoges auf der linken Seite.«


    »Madame Caugine … Sie sind einfach wunderbar!«


    »Tja, hoffentlich nützt es Ihnen was.« Sie fühlte sich offenbar geschmeichelt.


    Ob es was nützte? Dominic lächelte ungläubig. Er hätte die alte Dame am liebsten umarmt.


    Er bestellte einen großen Geschenkkorb mit Kognak, Cham­pagner, besonderen Käsesorten und Pâtés, Trüffeln und Scho­kolade und schickte ihn Jocelyn Caugine mit einer Karte, auf der stand: Mit Verehrung von Ihrem größten Fan: Inspektor Fornier. Dann rief er Lepoille an.
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    Der TGV raste durch die ebene Landschaft der Sologne.


    Drei Namen waren noch zu überprüfen. Dominic rief Le­poille auf seinem Handy an. »Gibt’s was Neues?«


    »Gerade kommt was … Ah, da haben wir’s schon.« Das Klappern von Lepoilles Computertastatur war zu hören. »Einen haben wir noch gefunden. Adresse in Limoges … und … eine Telefonnummer.« Lepoille gab die Nummer durch, mußte laut und deutlich sprechen, um die Fahrgeräusche des Zuges zu übertönen. »Von den anderen beiden noch nichts. Ich glaube nicht …« Lepoilles Stimme wurde leiser, als er sich vom Tele­fon abwandte, etwas durch den Raum rief.


    Dann meldete sich Lepoille wieder. »… nein, tatsächlich noch nichts. Von dem einen haben wir einen Verwandten aus­findig gemacht, mehr nicht. Wir rufen zurück, sobald wir was haben. Wann kommen Sie an?«


    Dominic überlegte. Noch eine Stunde bis Paris, dann der An­schlußzug nach Rouen. »So gegen sechs Uhr heute abend.« Mit dem Flugzeug hätte er Zeit gespart, doch es war wichtig gewe­sen, daß er telefonisch Kontakt mit Lepoille halten konnte.


    Dominic rief die neue Nummer sofort an, nachdem er das Gespräch mit Lepoille beendet hatte. Sie war besetzt.


    Irrsinn. Ein Junge erwähnte unter Hypnose eine vor dreißig Jahren verlorengegangene Münze, eine alte Dame erinnerte sich an eine Autowerkstatt – und ein Interpol-Computerteam war für zwei Tage beschäftigt.


    Hunderte von computerregistrierten Personalien waren ge­prüft worden. Neun Namen und die entsprechenden Paßnum­mern von Mechanikern, die vor dreißig Jahren in einer Werk­statt bei Limoges gearbeitet hatten, waren dabei herausgekom­men.


    Vier hatten sie gefunden. Drei waren verstorben. Zwei hatte man noch nicht aufgespürt.


    Von den vier Personen lebten zwei noch immer in Limoges, einer in Narbonne und einer in Rouen. Dominic hatte beschlos­sen, nach Rouen zu fahren, während Lepoille die Suche fort­setzte.


    Dominic wählte erneut die Nummer in Limoges: Serge Roudele. Eine Männerstimme meldete sich. Dominic stellte sich vor und ließ sich bestätigen, daß Roudele im Jahr 1964 in der Werk­statt Mirabeau gearbeitet hatte.


    »Ja. Das ist richtig. Warum?«


    »Es geht hier um einen Alfa Romeo. Einen Alfa Romeo Giulietta Sprint.« Die anderen beiden Mechaniker, mit denen Domi­nic am Vormittag gesprochen hatte, erinnerten sich nicht an den Wagen. Das war nach dreißig Jahren kaum verwunderlich. »Ich weiß, daß vermutlich Hunderte von Autos durch Ihre Hände ge­gangen sind, aber vielleicht nicht so viele Alfa Romeos. Es war die Coupé-Version. Ein Klassiker. Dunkelgrün.«


    Am anderen Ende war es kurz still. »Nein, tut mir leid. Kann mich nicht erinnern.«


    »Der Besitzer damals ist ein junger Jurist gewesen, Alain Duclos. Ist mittlerweile Ihr Abgeordneter von der RPR.«


    »Tut mir leid, ich hatte nur in der Werkstatt, nie mit den Kun­den zu tun. Ich wußte meist nicht, wem welches Auto gehörte.«


    »Es war schon ein auffälliger Wagen.«


    »Tut mir leid … aber wir hatten so viele Klassiker und Sportwagen. Die Werkstatt war dafür bekannt. Habe ’ne Menge da­von gesehen. Aber an den erinnere ich mich nicht.«


    Wie bei den anderen, dachte Dominic. Trotzdem fragte er nach der Münze. »Ein italienisches Zwanzig-Lire-Stück. Silber. Ziemlich groß. Muß irgendwie runtergefallen und unter den Er­satzreifen geraten sein.«


    Am anderen Ende war es still. Lange still. Irgendwo im Hin­tergrund bellte ein Hund. »Tut mir leid, Inspektor. So was ist mir nicht untergekommen.«


    »Erinnern Sie sich vielleicht, ob einer Ihrer Kollegen eine sol­che Münze gefunden hat?«


    »Nein, leider nicht.«


    »Na gut. Falls Ihnen doch noch was einfällt, rufen Sie mich an.« Dominic gab ihm seine Nummer. »Würde uns sehr helfen. Es geht um einen wichtigen Mordfall. Sollte jemand die Münze an sich genommen haben, wird er von uns nicht belangt. Im Gegenteil. Es gibt sogar eine Belohnung von 5000 Francs. Das ist ungefähr das Doppelte des heutigen Marktwerts der Münze.«


    Dominic schwieg daraufhin bedeutungsvoll, in der Hoffnung auf eine Reaktion, doch Roudele wiederholte lediglich, daß er leider von einer solchen Münze nichts wisse. Dominic legte auf.


    Irrsinn. Hoffnungslos. Noch fünfunddreißig Minuten bis Pa­ris. Er raste durch halb Frankreich auf der Jagd nach einer Chi­märe. Noch eine Spur zu überprüfen und zwei Namen zu finden. Und obwohl alles dagegensprach, daß sie nach so vielen Jahren noch etwas finden würden, gaben Dominic Lepoille und das lan­desweite Informationsnetz von Interpol ein Gefühl der Macht und Sicherheit. Das war das moderne Frankreich. Durch die­ses Netzwerk wurden die Spuren zu Christian Rosselots Mör­der auf eine Art und Weise verfolgt, wie das vor dreißig Jahren noch nicht möglich gewesen wäre.


    Als er jedoch über eine Stunde später in Rouen in einem Café saß, eine heiße Schokolade mit einem Glas Calvados trank und darauf wartete, daß Guy Léfeque nach Hause kam, war das gute alte Detektivarbeit, wie es sie seit einer Ewigkeit gab.


    »Pardon!«


    Beim Anblick ihres Chefs in Begleitung von zwei anderen Herrn im Separée zog das Mädchen den Vorhang hastig wieder zu und ging mit ihrem Kunden zum nächsten Separée weiter.


    »Also, wo stehen wir?« fragte Sauquière. »Mein Klient nennt diesen Alain Duclos. Sagt aus, daß er regelmäßig in den Perseus 2000 kommt und nach kleinen Jungen fragt. Was kriegt mein Klient als Gegenleistung?«


    Deleauvres Blick schweifte zwischen Sauquière und Eynard hin und her. Eynard mit seinem Pferdeschwanz und seinem lä­cherlichen roten Satinhemd über der Buddhafigur, Sauquière in seinem Armani-Anzug, mit schlauem, schnellem Blick und gegeltem Haar. Schwer zu entscheiden, wer von beiden halb­seidener aussah. Die Begegnung hatte sich anfänglich schwierig gestaltet, bis Deleauvre seine Trümpfe aus dem Ärmel zu ziehen begann: eine eindeutige Aussage von Ricauve, in der Eynard beschuldigt wurde, minderjährige Jungen an ein Kinderporno-Unternehmen zu liefern. Seitdem zeigte Sauquière plötzlich Interesse am Übereinkommen seines Klienten mit der Polizei. Deleauvre seufzte. »Er wird sitzen müssen … Darum kommt er nicht rum. Aber wir sorgen dafür, daß es zwei Jahre und nicht die üblichen fünf werden. Bei einer Begnadigung werden es höchstens fünfzehn Monate.«


    »Und die Clubs?«


    »Der Perseus muß vermutlich für sechs Monate dicht ma­chen.«


    Sauquière hob abwehrend die Hände. »Das ist absurd! Dafür lohnt es sich nicht.«


    Deleauvre lächelte gezwungen. Mit der Schließung hatten sie einen wunden Punkt berührt. Das bedeutete einen schmerzhaf­ten Einkommensverlust für Eynard. Sie feilschten eine Weile.


    Eine Viertelstunde später waren sie sich einig geworden. Der Perseus blieb geöffnet, wurde schlimmstenfalls einen Mo­nat geschlossen. Dafür mußte das ›diskrete‹ Etablissement für die minderjährigen Strichjungen aufgegeben werden. Außerdem sollten keine Jungen mehr an Pädophilen-Magazine oder Videoproduzenten vermittelt werden.


    Sauquière warf einen Blick in seinen Terminkalender. Die of­fizielle Aussage sollte am übernächsten Vormittag um zehn Uhr im Polizeipräsidium stattfinden. Die Vereinbarung wurde mit einem Handschlag besiegelt.


    Eynard hatte kaum ein Wort gesprochen. Sauquière hatte ihn gut gedrillt.


    Deleauvre ging durch die Bar hinaus auf den Pigalle. Mit ei­nem Lächeln zückte er dort sein Handy. Fornier konnte sich freuen. Er bekam Duclos’ Kopf praktisch auf dem Tablett ser­viert.


    »… Monsieur, Kaffee?«


    Dominic fuhr hoch. Eine Zugbegleiterin schenkte einem Herrn auf der anderen Seite des Ganges Kaffee ein. Dominic rieb sich die Augen, machte ihr ein Zeichen. »Ja, bitte.«


    Er setzte sich auf und reckte seinen steifen Rücken. Die Ak­tivitäten und die Anspannung der vergangenen Tage, die späten Nächte mit Lepoille, forderten ihren Tribut. Er wurde seine Mü­digkeit nicht mehr los. Der Kaffee rann heiß durch seine ausge­dörrte Kehle, brachte Klarheit in seine Gedanken.


    Nur noch eine Spur war übriggeblieben. Eine Hoffnung von ursprünglich neun Möglichkeiten. Lepoille hatte telefonisch einen weiteren Namen durchgegeben, während er im Café in Rouen auf Léfeque gewartet hatte. Er hatte sofort dort angeru­fen. Nichts. Léfeque war ebenfalls eine Enttäuschung gewesen. Er erinnerte sich kaum noch an die Werkstatt, geschweige denn an eine Münze.


    Fragmente der fünf Gespräche gingen ihm immer wieder im Kopf herum. Die Münze hatte alle irgendwie interessiert, doch keiner schien je damit in Kontakt gekommen zu sein. Dabei war Dominic überzeugt gewesen, daß einer … wenigstens einer von ihnen … Roudele! Der Gedanke elektrisierte ihn. Die Pause. Die lange Gesprächspause, als er Roudele nach der Münze gefragt und im Hintergrund ein Hund gebellt hatte. Roudele hatte im Gegensatz zu allen anderen keine einzige Frage bezüglich der Münze gestellt, keinerlei Neugier gezeigt. So als habe er sich in diesem Augenblick erinnert, wisse genau, wovon Dominic ge­redet hatte. Fragen waren gar nicht nötig gewesen.


    Trotzdem, sein Verhalten konnte viele Gründe haben. Viel­leicht war er abgelenkt gewesen – durch das Hundegebell oder eine Sendung im Fernsehen. Möglich, daß er jeden einzel­nen persönlich hätte besuchen, ihre Reaktion hätte beobachten müssen.


    Oder wußte Roudele vielleicht doch etwas? Dominic schloß die Augen, seufzte. Auf die letzte Spur setzte er kaum Hoffnung: eine Frau. Vermutlich Sekretärin oder Empfangsdame. Sie hatte nicht in der eigentlichen Werkstatt gearbeitet. Die einzige Mög­lichkeit war, daß sie es verzeichnet hatte, wenn von den Me­chanikern etwas gefunden worden war. Vielleicht von einem der bereits Verstorbenen. Aber wie groß war die Chance, daß ausgerechnet sie etwas wußte, wovon der Rest der Belegschaft offenbar keine Ahnung hatte?


    Dominic lehnte sich zurück, versuchte weiterzuschlafen, sich noch eine Stunde zu entspannen, bevor der Zug in Lyon einfuhr. Er fühlte sich erschöpft.


    Als sein Handy zwanzig Minuten später klingelte, war er ge­rade eingenickt.


    Es war Deleauvre. »Wir haben Duclos. Eynard wird seinen Namen nennen.«


    Dominics Reaktion war noch von Schläfrigkeit geprägt. »Großartig. Wann sagt er aus?«


    »Übermorgen. Gleich am frühen Vormittag.« Deleauvre gab einen kurzen Abriß des Deals mit Eynard.


    »Werden Kinder als Zeugen die Aussage untermauern?«


    »Nein. Das ist zu riskant. Eine Menge der Jungen sind Ille­gale – Ausreißer. Die Sache ist kompliziert.«


    Achtzehn Monate bis zwei Jahre, dachte Dominic. Die Höchststrafe von vier bis fünf Jahren war nur mit der Zeugenaussage eines Minderjährigen und der Anklage auf Unzucht mit Minderjährigen zu bekommen. Schwacher Trost für einen Mord. Aber Duclos’ Karriere war wenigstens ruiniert. »Tja, wie tief die Mächtigen gelegentlich fallen können«, bemerkte er lä­chelnd. Er dankte Deleauvre für seine Hilfe. Sie verabredeten, nach Eynards Aussage wieder zu telefonieren.


    Dominic steckte sein Handy ein und sah sein Spiegelbild im Zugfenster. Er hatte tiefe, dunkle Schatten unter den Augen. Was er sah, war das Gesicht eines Mannes, der seit dreißig Jah­ren demselben Fall hinterherjagte.


    Serge Roudele hatte sich sofort an die Münze erinnert. Er hatte vergessen, daß es ein Alfa Romeo Coupé gewesen war, hatte nicht begriffen, worauf Fornier mit seinen Fragen abzielte.


    Damals hatte er gerade die Münzsammlung des Vaters ge­erbt, war jedoch selbst noch nicht mit Raritäten und Werten vertraut gewesen. Die Münze hatte einfach nur hübsch ausge­sehen; als er sie überprüft hatte, war sie leider nicht sehr wert­voll gewesen. Selbst als er sie vor über zehn Jahren zusammen mit der Münzsammlung seines Vaters verkauft hatte, hatte sie ihm kaum mehr als fünf- oder sechshundert Francs eingebracht.


    Und heute? Inspektor Fornier hatte das Stück auf jeden Fall stark überbewertet. Roudeles erster Gedanke war ›Diebstahl‹ gewesen. Aber würde die Polizei wirklich jemand nach drei­ßig Jahren für eine Münze von so geringem Wert belangen? Und dann hatte Fornier von Mord gesprochen, und ein kalter Schauer war ihm über den Rücken gelaufen. Er war erpicht dar­auf gewesen, das Telefongespräch so schnell wie möglich zu be­enden, um in Ruhe nachdenken zu können.


    Belohnung. Keine Strafverfolgung. Wollten sie denn die Münze sehen, oder genügte ihnen die Versicherung, daß er sie gefunden hatte? Was war, wenn sie erfuhren, daß er sie längst verkauft hatte? Und durfte er Forniers Zusage glauben, daß ihm keine Nachteile erwachsen sollten? Oder war das Ganze nur ein übler Trick der Polizei?


    Die Belohnung war verlockend. Er konnte das Geld brau­chen. Oder tappte er in eine Falle? Die Habgier, die ihn ur­sprünglich veranlaßt hatte, die Münze an sich zu nehmen, machte ihm auch jetzt wieder Probleme. Mit einem zweiten Biß in dieselbe Traube forderte er vielleicht das Schicksal erst recht heraus.
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    Straßburg, April 1995


    Alain Duclos’ Hände zitterten. Er sprach vor der EU-Vollversammlung. Es ging um die gesundheitspolitische Debatte des Jahrzehnts – den Fall John Moore und das Urteil des California Supreme Court –, und er war der sogenannte rapporteur. Alles hing jetzt von der letzten Phase der Debatte ab.


    Die heutige Abstimmung war entscheidend. Der Anruf war zum schlechtest möglichen Zeitpunkt gekommen: ›Es sind ein paar Fragen im Zusammenhang mit Ihrer Person aufgetaucht. Jemand ist neugierig …‹ Bonoit, ein ehemaliger junger Staats­anwalt in Limoges, der mittlerweile bei der Staatsanwaltschaft in Paris arbeitete. Bonoit hatte ursprünglich in Duclos’ Büro in Brüssel angerufen, erklärt, die Angelegenheit sei delikat. Zehn Minuten später hatte Duclos ihn aus einer öffentlichen Telefon­zelle zurückgerufen.


    Jedem Mitglied der Vollversammlung lag ein Bericht vor, und Duclos faßte die wichtigsten Punkte zusammen. Die Medizini­sche Fakultät der Universität von Kalifornien hatte eine einzig­artige Zellreihe aus der krebsbefallenen Milz des Patienten John Moore als Patent angemeldet, dann die Entwicklungen samt den daraus resultierenden Rechten verkauft. Der zu erwartende Ge­winn der Pharmaindustrie belief sich auf eine Milliarde Dollar. »Mr. Moore hat dagegen Klage eingereicht, seine Besitzansprü­che auf diesen Teil seines Körpers, aus dem die Zellserie ent­wickelt wurde, geltend gemacht, jedoch vor Gericht verloren. Das Hauptargument des Gerichtsbeschlusses lautete, daß, so­bald das Organ den Körper von Mr. Moore verlassen habe, er keine Besitzrechte mehr daran habe und Forschungsergebnisse über dieses Organ daher patentrechtlich verwertbar seien.«


    »Soviel ich weiß, hat Mr. Moore in einem ersten Verfahren vor einem amerikanischen Gericht Recht bekommen.«


    Duclos blickte zu der Reihe von Dolmetschern hinter dem Halbrund der Europaratsmitglieder: Die PDS, Italien, hatte sich zu Wort gemeldet. »Ja, aber dieses Urteil wurde vom California Supreme Court aufgehoben. Ein wichtiger Faktor für die Ent­scheidung waren die vielen Jahre genetischer Forschungen, die nötig waren, um diese Zellkultur zu entwickeln. Ein eindeutiger Fall von ›Wertschöpfung‹, wenn Sie so wollen.«


    ›… meine Abteilung ist nicht direkt damit befaßt … aber auf­grund der ungewöhnlichen Natur der Sache ging die Angele­genheit durch mehrere Ressorts: eine Anfrage über abgeschlos­sene Fälle, bei denen parapsychologische Beweisführungen eine Rolle gespielt haben. Es hat offenbar mit Ermittlungen aus dem Jahr 1963 zu tun …‹


    Eine andere Stimme erhob sich: Deutschland, Die Grünen: »Diese ›Einzigartigkeit‹, meine ich, war evident, als Mr. Moo­res Milz operativ entfernt wurde. Mr. Moore argumentiert nicht nur damit, daß er nicht nur einen größeren Beitrag zu die­ser Einzigartigkeit geleistet, sondern daß man ihn bezüglich der Weiterverwendung seines Organs nicht einmal konsul­tiert habe. Daß diese Entwicklung völlig ohne seine Erlaubnis stattgefunden habe, daß es – wie er es nennt – ein Diebstahl ge­wesen sei. Eines seiner inneren Organe wurde plötzlich zu einer Industrieware.«


    Diese Ausführung erregte leises Stimmengemurmel, teils zu­stimmend, teils protestierend. Die Grünen hatten Mr. Moore während der Beratungen in Brüssel zu einer Pressekonferenz ge­laden, erinnerte sich Duclos. Wenn er in Amerika nicht mit Ge­rechtigkeit rechnen konnte, dann wollte er offenbar zumindest Geschichte schreiben, indem er die Zukunft der europäischen Patentgesetzgebung beeinflußte. Eigentumsrechte an Organen waren ein sehr emotionales Thema.


    Während die Debatte über das Für und Wider in vollem Gange war, hielt Duclos sich zurück. Seine Rolle als rapporteur bestand darin, eine unparteiische Position einzunehmen, nur die gegenwärtigen Fakten und Argumente deutlich darzulegen. Allerdings wußte er bereits, was er erreichen wollte: die Ab­lehnung des Antrags. Auf den ersten Blick ein reizvolles, wenn auch scheinbar unmögliches Unterfangen. Die EU-Kommission hatte sich bereits für eine Patent-Direktive stark gemacht. Die Vorlage sollte glatt durchgehen. Wenn nicht, war es das erste Mal, daß eine Gesetzesvorlage, die von der Kommission un­terstützt wurde, vom Plenum des Parlaments abgelehnt wurde. Der ganze beratende Prozeß würde in Frage gestellt.


    Er hatte Bonoit um mehr Informationen bedrängt, aber Bo­noit hatte wenig mehr sagen können. Er hatte allerdings ver­sprochen, sich weiter umzuhören. Duclos solle ihn in ein paar Tagen wieder anrufen. Das Warten zerrte jetzt schon an Duclos’ Nerven, und dazu kam noch die Anspannung angesichts der gegenwärtigen Debatte. Unglaublich, wohin ihn die Jahre der Erpressung gebracht hatten: Er leitete eine der wichtigsten De­batten des Jahrzehnts. Und angesichts dessen, was finanziell auf dem Spiel stand, war das Ergebnis für ihn und auch für Jaumard von größter Bedeutung. In jedem Fall war es seine Pensions­kasse.


    Duclos hatte das letzte Wort. Er lieferte eine klare Zusam­menfassung der vorgebrachten Argumente: Ein Mann behaup­tet, die durch ihn gewonnene Zellreihe sei in sich selbst ein­zigartig, während ein Labor behauptet, die von ihm betriebene dreijährige Zellforschung und Entwicklung sei der größte Bei­trag zu dieser Einzigartigkeit. »Können die Ansprüche des Klä­gers denen der Forschung und der industriellen Expertise als überlegen betrachtet werden?« Duclos machte eine rhetorische Pause. »Kein Zweifel, Forschung und Industrie benötigen an­gemessenen Schutz, um erfolgreich zu arbeiten. Und das Urteil in Amerika sollte in dieser Hinsicht eine Richtlinie für das Ple­num sein. Trotzdem sollte man die vielen kontrovers diskutier­ten Punkte, die diese Entscheidung aufgebracht haben, ebenfalls berücksichtigen. Mit der zentralen Frage: Kann das Plenum mit einer solchen Regelung in Europa leben und die Argumente da­gegen übergehen, die allein auf der Tatsache beruhen, daß die Industrie angemessenen Schutz für ihre Forschung fordert? Es geht hier um die Förderung der Wissenschaft oder die Durch­setzung der Rechte des Individuums. Danke.«


    Duclos klappte seine Akte zu. Er schwitzte heftig. Er hoffte, den richtigen Ton angeschlagen zu haben, ohne seine Meinung zu offensichtlich kundzutun. Die Reaktionen waren offenbar unterschiedlich. Jetzt mußte er die Abstimmung abwarten.


    Metz, April 1995


    Duclos rief Marchand ungern von Straßburg oder von Brüssel aus an. Er machte daher meistens in der Mitte der Strecke an einer Telefonzelle Halt. Er fand ein Telefon in einer ruhigen Sei­tenstraße acht Kilometer hinter Metz, Marchand hob sofort ab.


    »Wie sieht es aus?« fragte Duclos.


    »Die Überweisung wurde vor drei Tagen vorgenommen. Sollte jetzt auf dem Konto sein.«


    »Haben Sie die Presseverlautbarungen gesehen?«


    »Ja, sehr ermutigend. Sie waren sehr zufrieden.«


    Für einen uneingeweihten Mithörer war das eine völlig nichtssagende Unterhaltung. Weder Namen noch Gesprächsge­genstand wurden genannt. Nur die beiden Teilnehmer wußten, worum es ging: Das EU-Parlament hatte die Patent-Direktive über Biotechnologie abgelehnt. Die Kommission und deren Lobby in der Industrie waren empört und redeten von der Ausarbeitung einer neuen Gesetzesvorlage. Die gegenwärtige Direktive war bereits fünf Jahre in Vorbereitung gewesen. Bis eine neue Vorlage abstimmungsreif war, würden mindestens drei weitere Jahre vergehen.


    Ein bemerkenswerter Schachzug. Besser als erwartet. Sie hat­ten sich auf eine Gnadenfrist von einem Monat geeinigt, bis sich der Sturm gelegt hatte, dann sollte der Transfer stattfinden. Für jedes folgende Jahr ohne eine verabschiedete Biotechnologie-Direktive würden zusätzliche Zahlungen geleistet werden.


    »Sieht so aus, als sollten wir gut in der Zeit liegen. Von zwei bis vier Jahren ist alles möglich«, bemerkte Marchand.


    »Hoffen wir’s. Ich bin dieses Jahr vermutlich zu Weihnachts­einkäufen in Genf.«


    »Kann ich mir vorstellen. Wäre nett, Sie wiederzusehen.«


    Wirklich? dachte Duclos. Bei ihrer bisher einzigen Begeg­nung hatte er nicht das Gefühl gehabt, daß Marchand ihn mochte. Ein Lobbyist, der Genf Brüssel vorzog. Marchand ver­körperte für Duclos den Selbstbedienungs-Industrie-Anwalt und Lobbyisten, der ständig nach den Fersen von Politikern von Duclos’ Couleur schnappte. Die Hackordnung war klar: Die Politiker sahen verächtlich herab; die Lobbyisten sahen grollend zu ihnen auf.


    Aber Duclos hatte mit der Schablone gebrochen, ein Politi­ker, der sich korrumpieren ließ. Einer, so meinte Marchand, auf den er herabsehen könne. Die Atmosphäre gegenseitiger Verachtung war so dicht gewesen, daß man sie mit dem Mes­ser hätte schneiden können. Die einzige Gemeinsamkeit war das Geld, das sie beide durch ihre Beziehung verdienten. Selt­sam, wie Geld in dieser Größenordnung eine Eigendynamik ent­wickelte, überlegte Duclos: Es überbrückte die meisten gesell­schaftlichen Demarkationslinien.


    Duclos fröstelte unwillkürlich. Telefonzellen. Die dritte in ebenso vielen Tagen. Mehr Informationen, zumindest von Bo­noit.


    »Wer führt die Untersuchung?« fragte er ängstlich.


    »Corbeix. Generalstaatsanwalt von Aix-en-Provence.«


    Der Name sagte Duclos nichts. »In welcher Phase befindet sich die Untersuchung?«


    »Soviel ich weiß, stecken sie noch in den Ermittlungen.«


    »Und wer leitet die?«


    »Da tauchen zwei Namen auf: Malliené und Fornier. Außer­dem haben sie in einem Haufen Mist gewühlt – bei Luden und Schwulenetablissements in Paris und Marseille.«


    Duclos spürte die unausgesprochene Frage. »Komisch«, be­merkte er. Er fühlte, wie er eine Gänsehaut bekam. Fornier? Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor. Nur wußte er nicht, wo­her.


    »Was ist da los, Alain?« Bonoit klang besorgt. »Sie wissen, ich sollte Sie nicht anrufen. Es ist nur … nun, in der Vergan­genheit …«


    »Ich weiß. Und ich weiß es zu schätzen.« Fischte Bonoit nach Komplimenten oder suchte er Sicherheit? Gewißheit? Duclos hatte Bonoit während dessen Lehrjahren bei der Staatsanwalt­schaft von Limoges tatkräftig unterstützt. Wollte Bonoit gewiß sein, daß das Image seines Mentors nicht angekratzt wurde, oder tat er ihm einen als Wiedergutmachung gedachten Ge­fallen? »Da ist überhaupt nichts. Ich bin vor Jahren wegen ei­ner Sache verhört und von jeder Schuld freigesprochen worden. Den echten Schuldigen hat man gefunden und verurteilt. Klingt mir fast nach einer politischen Hexenjagd. Alte Feinde kriechen aus ihren Löchern. Ist vermutlich wegen dieser Biotechnologie-Debatte. Scheint eine Menge Leute zu beunruhigen. Im Augen­blick bin ich nicht gerade der beliebteste Politiker des Monats.«


    Bonoit sagte etwas Zustimmendes, auf das Duclos schon nicht mehr hörte. Plötzlich war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Sein Puls raste. Er konnte es nicht erwarten, das Gespräch zu beenden und eine andere Nummer zu wählen.


    Er dankte Bonoit hastig. Bonoit versprach, ihn anzurufen, sobald es Neuigkeiten gab. Duclos blätterte hastig in seinem Adreßbuch. Es dauerte eine Weile, bis er die Nummer gefun­den hatte. Er hatte sie fast fünfzehn Jahre nicht mehr angeru­fen. Die eingetragene Zahlenfolge war falsch. Nur er kannte die richtige Reihenfolge. Eine Nummer aus der Vergangenheit, die er längst vergessen, von der er nie geglaubt hatte, sie je wieder wählen zu müssen: eine düstere Kneipe in Marseille, die Eugene Brossard eine Nachricht übermitteln würde.


    Corbeix’ Körper sagte ihm regelmäßig eine Stunde vor dem Dunkelwerden, daß es Zeit war, nach Hause zu gehen. Als die Wirkung der Tabletten nachließ, nahmen die Krämpfe und Zuckungen in den Beinen wieder zu. Fast fünf Tage war er frei davon gewesen, dann waren sie plötzlich wieder aufgeflammt. Ungefähr zu der Zeit, als Fornier ihn angerufen und gesagt hatte, daß die Sache mit der Münze ein Fehlschlag gewesen sei.


    Fornier hatte viel Arbeit in den Fall investiert. Und offenbar war der Inspektor in der Lage, kurzfristig die Hälfte einer Ab­teilung von Interpol für seine Zwecke einzuspannen, eine lan­desweite Suche durchzuführen. Neun Personen in drei Tagen nach einem Zeitraum von dreißig Jahren. Corbeix war beein­druckt. Trotzdem hatten alle Bemühungen Forniers letztendlich nichts erbracht. So lange mit dem Fall gelebt zu haben, dem Ziel so nahe zu kommen, nur um dann erleben zu müssen, wie einem alles unter den Fingern zerrann, das war eine derbe Ent­täuschung. Corbeix empfand Mitgefühl für Fornier.


    Fornier hatte ihn schließlich gefragt, was er über Fälle in Frankreich in Erfahrung gebracht habe, an denen Parapsycho­logen beteiligt waren. Er hatte nicht den Mut gehabt, Fornier zu sagen, daß er mit seiner Recherche ebenfalls in einer Sack­gasse gelandet war, hatte behauptet, er warte noch immer auf Nachricht. Laut Staatsanwaltschaft in Paris war in den fünf Fällen, bei denen entweder auf Wunsch der Verwandten von Beteiligten oder der Polizei Parapsychologen eingeschaltet wor­den waren, keiner je als Prozeßzeuge zugelassen worden. Die meisten Anwälte oder Staatsanwälte hatten darauf aus Angst verzichtet, ihre Sache damit zu gefährden.


    Ein Jura-Professor an der Sorbonne, der die Staatsanwalt­schaft bei unorthodoxen Fällen beriet, hatte einige nützliche Erhebungen aufgrund von wichtigen Fällen in Amerika zusam­mengestellt, aber die allgemeine Regelung war noch immer, daß parapsychologische Beweise und PLR-Zeugen in Frankreich er­folgreich nur als begleitendes Material zugelassen wurden. »Ohne mindestens einen hieb- und stichfesten Beweis von Le­benden statt von Toten sehe ich keine Grundlage, auf der wir aufbauen könnten.«


    Nachdem die letzte Spur mit der Münze im Sand verlaufen war, war auch ihre letzte Hoffnung, Duclos wegen Mordes an­zuklagen, geschwunden.


    Allerdings bestand laut Fornier wenigstens die Hoffnung, daß sie sich auf einem Gebiet würden durchsetzen können: Justin Eynard, eine einflußreiche Größe aus dem Pariser Rotlichtvier­tel, war bereit, gegen Duclos auszusagen. Das war ein Silber­streif am Horizont. Zehn Uhr morgen vormittag. Zweifellos hatte Fornier gegen elf, halb zwölf ein brauchbares Resultat. Zumindest konnte er dann an einer Front die nötigen Hebel in Bewegung setzen.


    Justin Eynard legte sich rücklings auf dem Bett zurück, wäh­rend das Mädchen langsam die Knöpfe seines Hemds öffnete. Sie lächelte lasziv und durchtrieben, diese Juanita aus Santo Do­mingo. Name und Herkunft war alles, was er über sie wußte. Sie war eine aufreizende Mischung aus schwarzem und spanischem Blut: milchschokoladenfarbene Haut und große braune Augen. Einfach exquisit.


    Sie beobachtete seine Bewegungen, während sie mit jedem geöffneten Knopf ihre Küsse weiter über seine Brust und den Bauch hinunterwandern ließ. Eynard hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Ware zu testen, die er in seiner Bar feilbot. Eines der angenehmen Abfallprodukte des Geschäfts.


    Eynard drückte unwillkürlich den Rücken durch, als ihr Mund unaufhaltsam tiefer glitt. Ein paar laszive Bewegun­gen mit ihrer Zunge, dann nahm sie ihn in den Mund. Eynard stockte unwillkürlich der Atem. Große Güte, war die gut! Sie trug ein weißes Abendkleid aus Satin, bis zum Schenkel geschlitzt, die Seide ein phantastischer Kontrast zu ihrer Haut. Während sie ihn in ihrem Mund bearbeitete, griff sie mit einer Hand nach hinten, zog ihr Kleid zur Seite, entblößte ihr Hinter­teil und reckte es in die Höhe. Unter dem Kleid trug sie einen pfirsichfarbenen Tanga. Zwei kaffeebraune Eiscremehälften, getrennt durch ein Stück Pfirsich, dachte Eynard genüßlich.


    Eynard beobachtete im Seitenspiegel, wie sie energisch den Tanga zur Seite schob und begann, sich im Rhythmus ihrer Mundbewegungen zu massieren. Ihre Fingernägel waren lang und türkis gelackt, und gelegentlich verschwand ein Finger in ihrer Scheide.


    Eynard war im Himmel der Glückseligkeit. Sein Atem kam stoßweise und, während er seine wachsende Erregung fühlte, rollte sich das Mädchen zur Seite, wand sich aus ihrem Kleid, indem sie sich vorbeugte, um ihr Hinterteil zur Geltung zu brin­gen, dann begann sie erneut, an sich selbst zu spielen, während sie rhythmisch an ihrem Finger leckte. Eynard stöhnte erwar­tungsvoll.


    Langsam schälte sie sich aus dem Tanga und lehnte sich wie­der über Eynard. Ihre Brüste waren fest, hatten die Form von Melonen, und ihre Brustwarzen erinnerten ihn an Kekse. Eis­kaffee und Schokoladenkekse waren alles, woran Eynard noch denken konnte.


    Nach ein paar neuerlichen Zungenbewegungen schwang Jua­nita ein Bein über Eynard und sank auf ihn nieder. Sie griff nach hinten und faßte ihn sanft bei den Hoden, als solle er tiefer in sie eindringen. Als er den Rhythmus der Bewegungen allmäh­lich aufnahm, schloß sie selbstvergessen die Augen, lutschte am kleinen Finger ihrer linken Hand.


    Eynards Erregung stieg, ein leichtes Kribbeln kroch von sei­nen Fersen langsam weiter nach oben. Das Mädchen wußte wirklich, was sie tat. Seine Kunden konnten sich auf einen sel­tenen Genuß gefaßt machen. Er streckte eine Hand aus und streichelte ihre Brüste, kniff in eine Brustwarze.


    Sie bewegte sich langsam und entschieden, steigerte das Tempo allmählich. Sie besaß die ultimative Kontrolle. Eine virtuose Vorstellung. Eynard fühlte seine Sinne abheben, das Kribbeln höhersteigen.


    »Mach die Augen zu. Habe grrroßes Geschenk.« Der spani­sche Akzent kam durch. Eine reizvolle Untermalung.


    Eynard lächelte und schloß gehorsam die Augen. Er fühlte, wie ihr Finger in seinen Mund glitt, seine Zunge reizte. Dann war die andere Hand in seinem Rücken, streichelte ihn sanft, drängte ihn mit jedem Stoß tiefer in sich.


    Er war selig.


    Eynard fühlte, wie neben ihrem Finger noch etwas in seinen Mund glitt, kühl und lang … Plastik oder Metall? Sie zog ihren Finger zurück. Du meine Güte, ein Vibrator. Er hätte ihr sagen müssen, daß er darauf nicht stand.


    Er riß die Augen auf und wollte den Kopf wenden, um das Ding auszuspucken, doch eine Hand legte sich eisern auf seine Stirn. Die Verlängerung des Gegenstands in seinem Mund schob sich plötzlich in seinen Blickwinkel: eine Pistole mit Schalldämpfer. Die Arme des Mädchens lagen noch auf sei­ner Brust. Jemand stand hinter ihm. Panik erfaßte Eynard. Angst und das widerliche Gefühl des Waffenstahls an seinen Geschmacksnerven verursachten ihm Übelkeit und Würge­reiz. Das Mädchen löste sich von ihm. Er war augenblicklich schlaff, jede Erregung war verpufft.


    Eynard sah sehnsuchtsvoll auf ihren Rücken, als sie im Ba­dezimmer verschwand, denn er wußte in diesem Moment, daß sie vermutlich das letzte Mädchen war, das er in diesem Leben sah.


    »Alles erledigt.«


    »Verstehe. Ausgezeichnet. Ich habe den Transfer wie verein­bart veranlaßt.«


    Brossard hatte das bereits geprüft, sagte jedoch nichts.


    Eine weitere Telefonzelle und wieder eine Unterhaltung ohne Namen und Einzelheiten. Diesmal hatten sie sich nicht einmal persönlich getroffen, um alles zu besprechen. Brossard war nur eine Stimme am Telefon gewesen. Er fragte sich, wie Brossard jetzt aussehen mochte. Dann wurde ihm klar, daß er auch da­mals, vor fünfzehn Jahren, nicht gewußt hatte, wie Brossard un­ter seiner blonden Perücke und der Hornbrille wirklich aussah.


    Duclos hatte Eynards Bar nur Tage zuvor angerufen, um ein Wochenende in Paris zu arrangieren, und der Barkeeper hatte sich damit entschuldigt, Justin sei in letzter Zeit ziemlich be­schäftigt und er solle sich später wieder melden. »Was Ernstes?« hatte Duclos gefragt. »Nein. Nur eine dumme Geschichte mit der Polizei wegen ein paar Kinderpornos.« Als Bonoit erwähnt hatte, daß die Polizei hinter Material über Kinderpornographie her war, hatte Duclos sofort vermutet, daß Eynard das Problem sein könnte.


    Aber wenn die Polizei wirklich ernsthaft nach Material über ihn und minderjährige Jungen suchte, mußte sie irgendwann fündig werden. Das nächste Mal würde er sich vermutlich mehr einfallen lassen müssen.


    Weizen. Er stand viel niedriger, als Dominic ihn in Erinne­rung hatte. Es war Frühling. Im kommenden Monat würden die Halme vermutlich in den Himmel wachsen. Bis zur Erntereife.


    Einunddreißig Jahre waren vergangen, seit er auf diesem Feld gestanden hatte: am Tag des Ortstermins. Jetzt wirkte es gepflegter als damals, war sorgfältig bestellt. In wenigen Wo­chen konnte gemäht werden. Und diesmal wehte kein heftiger Wind. Im Gegenteil, die Luft unter der dünnen, grauen Wolken­decke schien zu stehen. Nur diffuses Sonnenlicht schimmerte hindurch.


    Stille. Die Spuren des Verbrechens weggewaschen durch die wechselnden Jahreszeiten und den Lauf der Zeit. Nichts erin­nerte an die Szene von damals. Nur langsam nahmen die Bilder aus der Vergangenheit in Dominics Bewußtsein Gestalt an.


    Ursprünglich hatte Dominic vorgehabt, einfach in Vidauban zu bleiben. Eine halbe Stunde nach der Nachricht vom Tod Eynards war er in die nächste Kneipe gegangen und hatte einen Kognak getrunken. Er hatte Guidier von dort aus angerufen: »Ich bin für den Rest des Tages nicht mehr im Büro. Falls was Wichtiges auftaucht, rufen Sie mich übers Handy an.«


    Zeit zum Nachdenken, Ordnung in den Gedanken zu schaf­fen. Er wollte ein paar Tage in Vidauban verbringen. Er brauchte eine Ruhepause, hatte die ganze Woche kaum ge­schlafen.


    Nach seiner Ankunft im alten Bauernhaus hatte er sich um­gehend im Schlafzimmer aufs Bett gelegt. Er war allein. Jérôme arbeitete, würde erst gegen Abend zurückkehren. Monique war in Lyon, wähnte ihn vermutlich noch im Büro. Er nahm sich vor, sie später anzurufen. Vielleicht ging er mit Jérôme abends in eine Bar im Dorf, ersäufte dort seinen Kummer im Alkohol.


    Aber er hatte keinen Schlaf gefunden, zur Decke gestarrt, seine Gedanken kreisen lassen. Die Münze – Fehlanzeige. Ey­nard tot. Das war das Ende. Aber er konnte, wollte nicht aufge­ben. Moniques Worte waren ihm Antrieb genug: ›Es muß doch etwas geben. Es muß!‹ Und diesmal machte ihn die Hoffnungs­losigkeit wütend. Er fühlte, wie sich alles in ihm sträubte, sich abzufinden.


    Erst zwei Stunden später, nach dem Mittagessen und einer Reihe zusammenhangloser Notizen unter den Überschriften Münze? Lastwagen? Restaurant? Feldweg? – allesamt Fragen, auf die es kaum eine Antwort gab –, kam ihm etwas Nützli­ches in den Sinn: Mineralwasser! Unter der Dusche war ihm das eingefallen. Da war Wasser … jemand spritzte mit Was­ser. Duclos war gerade aus einem Restaurant gekommen. Er hatte nicht runter zum Fluß gehen müssen, wo Machanaud ihn gesehen hätte!


    Dominic beschloß spontan, nach Taragnon und zum Wei­zenfeld zu fahren. Dort stand er an der Stelle, wo er glaubte, daß Duclos Christian niedergeschlagen hatte, den Wagen in un­mittelbarer Nähe am Feldweg geparkt. Dominic stellte sich die Szene vor: Duclos nackt, den blutigen Stein in der Hand, die Kleider im Wagen oder über der Motorhaube. Und er hatte es eilig, mußte jeden Moment damit rechnen, daß ihn jemand ent­deckte.


    Zurück zum Wagen … Dominic ging die wenigen Schritte, der Weizen knirschte unter seinen Sohlen … Dann mußte er die Wasserflasche herausgeholt und sich gewaschen haben.


    Dann hatte er sich abgetrocknet … womit? Mit einem Tuch oder einem Handtuch aus dem Wagen. Oder vielleicht mit Chri­stians Hemd? Das erklärte möglicherweise, warum es nie gefun­den worden war. Duclos jedenfalls mußte es zusammen mit der Tatwaffe irgendwo entsorgt haben.


    Und die Münze? Hatte Duclos die Münze gefunden? Wußten die Mechaniker der Werkstatt deshalb nichts von einer Münze?


    Dominic überquerte den Weg und ging zum Flußufer hinun­ter. Der Fluß lag grau und glatt vor ihm, spiegelte auf der Ober­fläche die Launen des Himmels wider. Kein Funkeln der Steine oder der Schieferplättchen auf dem Grund war zu sehen.


    Dominic blickte flußabwärts zu der Stelle, wo Machanaud an jenem Tag gestanden hatte, dann hinauf zur Uferböschung und dem Weg, an dem Duclos seinen Wagen geparkt hatte. Vier­zehn Jahre im Gefängnis. Für einen Nachmittag beim Schwarz­fischen, für ein paar Fische zum Abendessen?


    Er beschloß, alles noch einmal zu rekonstruieren. Er stoppte die Zeit für die Fahrt zum Restaurant: vier Minuten. Dort be­fand sich jetzt ein Eisenwarenladen. Dominic blieb auf dem Parkplatz und stellte sich vor, wie Duclos drinnen auf Zeit ge­spielt, sich eines Alibis versichert hatte – Christian während­dessen in der dunklen Einsamkeit des Kofferraums. Dominic erschauderte unwillkürlich.


    Dominic fuhr von dort aus weiter zu der Stelle, wo Chri­stian sein Fahrrad zurückgelassen hatte. Ein Lieferwagen mit der Aufschrift MARSEILLE V-A-R-N war ihnen entgegengekom­men. Ein Hinweis, mit dem niemand je etwas hatte anfangen können.


    Dort, wo das Fahrrad gelegen hatte, waren jetzt Reben gepflanzt, nur zwei Reihen von Pfirsichbäumen waren am Rand der Wiese noch übriggeblieben. Vielleicht … wenn nur die Spu­rensicherung die Stelle gründlicher untersucht hätte, dachte Dominic. Keine Samenspuren waren bei Christian gefunden worden, nur leichte innere Verletzungen, die auf eine Ver­gewaltigung hingedeutet hatten. Duclos’ Samenerguß mußte irgendwo auf der Wiese stattgefunden haben. Im Weizenfeld hatte man nichts gefunden, aber welche Chancen der Spuren­sicherung hätten hier an dieser Stelle bestanden? Christians Fahrrad war damals längst zum Hof zurückgeholt worden. Dominic konnte nicht einmal sicher sein, daß er an der rich­tigen Stelle stand. Was hätte sein können, wenn …? Dominic seufzte. Vielleicht hätten sie auch hier nichts gefunden.


    Er fuhr in Richtung Bauriac weiter. Auf dem Rathausplatz hielt er an und sah zu Louis’ Bar hinüber. Louis war mittler­weile sieben Jahre tot. Er hatte geheiratet und mit Valérie drei Kinder gehabt. Die Bar hatte er vor mindestens zwanzig Jah­ren verkauft und ein kleines Hotel an der Küste bei Mandelieu erworben. Dominic hatte mehrfach mit seiner Familie dort die Sommerferien, viele Tage beim Fischen und in Erinnerun­gen schwelgend auf Louis’ Sportboot verbracht. Valérie betrieb das Hotel noch immer. Seit Louis’ Tod allerdings hatten sie sich nur zweimal wiedergesehen.


    Dominic gab plötzlich Gas und fuhr weiter in Richtung Vi­dauban, schob eine CD in die Anlage. ›Simply Red‹. Jérôme hatte ihn mit dieser Musik vertraut gemacht, mit der Musik sei­ner Generation.


    Er spürte die Wirkung der Musik. Die Bilder, die Emotio­nen kamen zur Ruhe. Er hätte nie herkommen dürfen, nie. Er schlug wütend mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Nothing ever felt good … because nothing ever could. I’ll keep holding on … Während Worte und Rhythmus ihm durch Mark und Bein gingen, fragte er sich, ob er das Stück gewählt hatte, weil es ei­ner seiner Lieblingssongs war, oder weil er unbewußt …


    Er biß sich auf die Unterlippe. Die Tränen in seinen Augen waren Antwort genug. Und der Rest der Emotionen und Bilder, die er niedergekämpft hatte, die unter der Oberfläche gebro­delt hatten, brachen sich jetzt Bahn: Monique im Krankenhaus bei brennender Kerze, sein Besuch, um ihr zu sagen, daß Chri­stian tot war. Die Gendarmen im Weizenfeld, Jean-Lucs ein­same Gestalt am Rand des Feldes. Der lächelnde Louis, der ihm den nächsten Kognak einschenkte, zwinkerte, wenn ein hüb­sches Mädchen vorbeiflanierte. Seine Mutter, die im Licht der Dämmerung lächelnd den Mandarinenbaum betrachtete. Alles vergangen, alles vergangen. Alte Freunde, geliebte Menschen. Selbst diese Erinnerungen hatten nach all den Jahren einen scha­len Geschmack, waren verblaßt.


    Geblieben war nur eine Stimme. Die verlorene, einsame Stimme von einem kleinen Jungen, der vor dreißig Jahren eines gewaltsamen Todes gestorben war.


    Die aufkommenden Tränen brannten in seinen Augen. Die Straße verschwamm vor seinem Blick, wurde zu einem schlin­gernden Streifen dunklen Asphalts. Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt an.


    Er weinte wegen der Ungerechtigkeit, weinte um die verlore­nen Jahre, weinte um die geliebten Menschen und Freunde, die längst begraben und vergessen waren, weinte, bis sein ganzer Körper von Schluchzen geschüttelt wurde.


    Schließlich trocknete er die Tränen, versuchte seine Fassung wiederzugewinnen.


    Auf der restlichen Strecke nach Vidauban fühlte er sich selt­sam entspannt, beinahe gelassen. So als habe dieses reinigende Erlebnis am Straßenrand alle seine vergangenen bitteren Erin­nerungen zusammen mit seinen falschen Hoffnungen und den Frustrationen der vergangenen Woche weggewaschen. Es ge­hörte der Vergangenheit an. Es war vorbei. Warum hatte er sich nur eingebildet, nach dreißig Jahren ein Problem lösen zu kön­nen, das längst Vergangenheit war?


    Als Dominic sein Bett im alten Bauernhaus von Vidauban er­reichte, schlug die Erschöpfung der vergangenen Tage wie eine Woge über ihm zusammen. Er fiel fast augenblicklich in einen tiefen Schlaf. Und doch waren einige ferne Erinnerungen noch gegenwärtig: das Klingeln der Ziegenglöckchen von der angren­zenden Weide, die Kirchenglocken, die zum Trauergottesdienst für Christian Rosselot riefen …


    Es war das Klingeln seines Handys in der Brusttasche, das nur allmählich in die Tiefe seines Bewußtseins vordrang.


    Am anderen Ende zählte Serge Roudele bereits das dritte Ruf­zeichen. Er beschloß, noch drei weitere Rufzeichen abzuwarten und dann aufzugeben. Wenn das Telefon bis dahin nicht abge­hoben wurde, wollte er das als deutliches Zeichen dafür neh­men, daß er diesen Kontakt nicht herstellen sollte, daß Forniers Anruf nur ein Trick gewesen war. Aber auf diesen einen Ver­such wollte er es ankommen lassen.
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    Das rote Lämpchen am Tonbandgerät leuchtete auf, als der leise Piepton ertönte. Der Mann am Gerät, Lassarde, hob den Kopf. Es war der dritte Mitschnitt an diesem Abend und ungefähr der hundertste der vergangenen fünf Tage. Wie lange wollte Bennacer die Telefonüberwachung noch aufrechterhalten? Er schlürfte seinen Kaffee und starrte stumpf auf die Tonbandspu­len, die sich langsam drehten.


    »Um wieviel Uhr sind Sie hier?«


    »Gegen neun, halb zehn … Samstag. Wie üblich. Sie haben von einem neuen Jungen gesprochen. Wie ist er im Vergleich zu meinem sonstigen Liebling, Jean-Pierre? Ist er genauso jung?«


    Es entstand eine Pause. Jemand räusperte sich. »Ich finde, darüber reden wir, wenn Sie hier sind. Keine Sorge. Sie werden nicht enttäuscht sein.«


    Lassarde richtete sich auf. Aurillet, der Kinder-Lude, den sie abhörten, hatte am Telefon nervös und reserviert auf das Thema Alter reagiert. Aber wer war der Anrufer? Nach allem, was Lassarde mittlerweile über Duclos wußte, tippte er nicht auf ihn. Der Mann schien eher ein Stammkunde zu sein, hatte wie je­mand geklungen, der regelmäßig am Wochenende das Etablisse­ment frequentierte. Duclos dagegen kam nur gelegentlich. Aus diesem Grund ging man davon aus, daß Duclos seinen Besuch ankündigen würde. Und wenn sie Wochen auf seinen Anruf warten mußten, sie waren bereit. Geduld war gefragt.


    Lassarde starrte auf den Monitor, als die Telefonnummer auf­blinkte: ein Amt in Toulon. Er hatte recht gehabt. Der Anrufer war ein ortsansässiger Dauerkunde. In Verbindung mit Duclos erwarteten sie Nummern aus Brüssel, Straßburg oder Limoges. Lassarde machte Bennacer im Bereitschaftsraum ein Zeichen, spulte die kurze Sequenz zurück.


    Bennacer sah auf. »Wie viele Anrufe haben wir mittlerweile, bei denen es um kleine Jungs geht?«


    »Sieben oder acht. Der Rest ist uninteressant. Aber der letzte ist der erste Anruf, bei dem das Alter der Jungen angesprochen wird.«


    Bei den anderen Fällen kann Aurillet behaupten, die Jun­gen seien sechzehn und älter, dachte Bennacer. Das war das legale Alter für die Stricher der Homosexuellenszene. Aurillet und durch ihn auch Duclos festzunageln wäre dann schwierig. Selbst wenn ein Anruf eindeutig ergab, daß eine Verbindung zwischen den beiden bestand.


    Drei weitere Tage vergingen, bevor wieder ein Anruf durch­kam, der Lassardes Aufmerksamkeit erregte.


    »… ist ein Ausreißer, der nach einem sicheren Plätzchen sucht. Ideal für Sie. Kann kaum älter als zwölf oder dreizehn sein.«


    »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob ich mich darauf einlassen kann.«


    »Was ist plötzlich los? Sie haben’s doch sonst auch getan?«


    Lassarde grinste. Ein Straßenlude, der Aurillet mit Frisch­fleisch versorgte. Aurillet war der Anruf spürbar unangenehm. Der Rest der Unterhaltung klang gestelzt. Aurillet flüchtete sich in Floskeln, versuchte das Gespräch abzukürzen. »Bring ihn her. Aber versprechen kann ich nichts.«


    Vierzehn Stunden später jedoch winkte Lassarde Ben­nacer erneut aus dem Bereitschaftsraum. Bennacer, der die Erregung in Lassardes Miene las, brach ein Telefongespräch abrupt ab und folgte dem Kollegen hastig in den kleinen Abhörraum. Das Gespräch war bereits in vollem Gang.


    »… wahrscheinlich in drei Wochen. Ich wollte mich nur ver­gewissern, daß Bernard da ist.«


    »Ja, ist er. Wir arrangieren alles wie üblich. Wissen Sie, an welchem Tag Sie kommen? Ist es ein Wochenende wie sonst?«


    »Ja, ich denke schon. Vermutlich Samstag. Am späten Nach­mittag.«


    Bennacer sah auf die Digitalanzeige: 32-2-236521. Eine Nummer in Brüssel. Dann sagte er scharf zu Lassarde: »Ist er’s?«


    Lassarde nickte nur und zog heftig an seiner Zigarette.


    »… Bestens. Freue mich darauf, Sie zu sehen.«


    Ein Klicken. Das rote Lämpchen erlosch, als das Tonband stoppte.


    »Also gut. Hören wir’s uns von Anfang an an. Spulen Sie zurück …«


    Dominic drückte auf die PLAY-Taste.


    »Duclos hier. Können wir reden? Sind Sie allein?«


    »Ja, alles in Ordnung.«


    »Ich komme bald.«


    »Wann soll das sein?«


    »Da bin ich noch nicht ganz sicher. Wahrscheinlich in drei Wochen. Wollte mich nur vergewissern, daß Bernard da ist.«


    »Ist er. Wir arrangieren alles wie üblich …«


    Eine Autohupe ließ Dominic zusammenzucken, als er in den Kreisverkehr einbog. Jemand versuchte sich von rechts dazwi­schenzudrängen. Als er aus dem Kreis kam, stockte der Ver­kehr. Vor ihm hatte sich eine lange Schlange gebildet. Dominic hatte sich die Kassette bereits einmal kurz angehört und Ben­nacer gebeten, ihm eine Kopie zu machen. Er war auf dem Weg zu einem dringenden Treffen mit Corbeix.


    Jetzt steckte er im Stau und fürchtete, zu spät zu kommen.


    Drei Wochen? Es hatte keinen Zweck, solange zu warten. Alles war von langer Hand vorbereitet. Dominic entschied sich spontan zu handeln. Der Verkehr kam langsam wieder in Fluß, als er Bennacers Nummer auf dem Handy wählte. Kurz darauf ertönte Bennacers Stimme.


    »Lassen wir die Falle zuschnappen«, sagte Dominic. »Wir können es uns nicht leisten zu warten. Nehmt Aurillets Laden hoch. Verhaftet ihn. Grillt ihn wegen Duclos. Keine Rücksich­ten.«


    »Reicht es denn für eine Verhaftung?«


    »Hoffen wir’s. Mehr Material kriegen wir sowieso nicht zu­sammen. Wir haben ein Gespräch über minderjährige Jungen auf einem Band, Duclos’ Stimme auf dem anderen. Lassen wir’s auf einen Versuch ankommen. Viel Glück.«


    »… Wir sollten einen kompletten Kundendienst machen, ihn auf Herz und Nieren durchchecken und gründlich reinigen, da­mit er zum Verkauf angeboten werden konnte.«


    »Und welche Aufgabe ist Ihnen zugefallen?«


    »Ich mußte sämtliche Reifen, Spur und Reifendruck überprü­fen. Einschließlich Ersatzreifen natürlich.«


    Dominic kam herein, nickte Corbeix kurz zu. »Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe.« Er setzte sich ans Tischende, ne­ben Corbeix und den Notar.


    Corbeix beugte sich zum Tonband. »Chefinspektor Fornier betritt den Raum. Es ist zwanzig nach drei Uhr nachmittags. Wir nehmen die Vernehmung wieder auf …« Corbeix warf einen Blick auf seine Notizen. »Also. Sie haben Spur und Rei­fendruck überprüft – wie haben Sie das gemacht?«


    »Ich mußte sämtliche Reifen abmontieren und sie auf ein spe­zielles Prüfgerät legen. Anschließend habe ich den Reifendruck gemessen. Den Ersatzreifen habe ich aus dem Kofferraum ge­holt.«


    Dominic war sofort klar, daß er die einleitenden Angaben über Roudele und das Jahr seiner Tätigkeit in der Werkstatt nahe Limoges sowie die Beschreibung des Wagentyps verpaßt hatte. Allerdings waren das Details, die er bereits am Abend nach Roudeles erstem Anruf auf Band aufgenommen hatte.


    Innerhalb von elf Tagen hatte sich die Beweislage dramatisch verändert. Bei Roudeles Anruf war er sofort hellwach gewesen. Ein kurzes Telefonat mit Corbeix, und er hatte unverzüglich einen Flug nach Limoges gebucht. Er hatte das Gespräch mit Roudele aufgenommen und einen Termin für die offizielle Aus­sage mit Corbeix und einen Notar festgelegt. Zwei Tage spä­ter erhielt Bennacers Abteilung einen anonymen Hinweis auf Duclos und einen Zuhälter aus der Kinderprostitutionsszene namens Vincent Aurillet. Innerhalb der folgenden vierundzwan­zig Stunden hatten sie mit Hilfe der France Telecom eine Fang­schaltung bewerkstelligt. Die Ergebnisse waren positiv. Domi­nic war trotz anhaltender Überarbeitung optimistisch.


    »… und als Sie an jenem Tag den Ersatzreifen herausgenom­men haben, was haben Sie da gefunden?«


    »Eine Münze. Eine Silbermünze.«


    »Würden Sie uns diese bitte beschreiben?«


    »Es war eine italienische Münze aus dem Jahr 1928. Ein Zwanzig-Lire-Stück aus Silber.«


    »Und war diese Münze besonders selten oder wertvoll?«


    »Ziemlich selten in Frankreich. Ich zumindest hatte sie vorher nie gesehen. In Italien allerdings ist sie häufiger. Der Wert ist nicht sehr hoch.«


    »Was haben Sie mit der Münze gemacht?«


    »Ich habe sie in die Tasche meines Overalls gesteckt.«


    »Hat jemand Sie dabei beobachtet?«


    »Nein … nicht daß ich wüßte.«


    Die Atmosphäre im Raum war spannungsgeladen. Das Sur­ren des Tonbands war plötzlich das einzige Geräusch.


    »Nachdem Sie die Münze an sich genommen hatten, was ha­ben Sie damit gemacht?«


    »Ich habe sie zur Münzsammlung meines Vaters gelegt … Und die habe ich vor zehn oder elf Jahren komplett wie sie war verkauft.«


    »Erinnern Sie sich noch, welchem Händler Sie die Sammlung überlassen haben?«


    »Ja. Es war ein Münzhändler in der Stadtmitte von Limoges. Der Laden heißt Bagoudet.«


    Corbeix beugte sich vor. »Fürs Protokoll: Der betreffende Münzladen wurde am 26. April von Chefinspektor Fornier auf­gesucht. Über die betreffende Münze wurde ein Eintrag in den Geschäftsbüchern gefunden, datiert vom 18. Oktober 1984. Der Geschäftsinhaber hat eine offizielle Aussage gemacht, die den Unterlagen beiliegt …« Corbeix blätterte durch die Akte, fand das entsprechende Aussageformular und gab die Regi­striernummer zu Protokoll. Der Notar prüfte das Dokument und reichte es zurück.


    Nachdem Dominic mit Roudele gesprochen hatte, war er über Nacht in Limoges geblieben, um am darauffolgenden Tag das Münzgeschäft aufzusuchen.


    Die Münze, die Jean-Lucs Vater ursprünglich aus Italien mit­gebracht, dann Christian geschenkt hatte, war nacheinander in Duclos’ Kofferraum, bei einem Automechaniker und schließ­lich im muffigen Keller eines betagten Münzhändlers in Limo­ges gelandet.


    Nach der Feststellung des Verbleibs der Münze war hektische Betriebsamkeit angesagt gewesen: Aussageprotokolle, Notare, stapelweise Unterlagen, die über Corbeix’ Schreibtisch wanderten und letztendlich zu einer Spur zusammenführten. Dominic atmete tief durch. Er war sich wohl bewußt, daß in diesem Au­genblick, da er mit Corbeix und Roudele zusammensaß, Ben­nacer mit seinen Männern über hundert Kilometer entfernt in Marseille Aurillets Büro stürmte.


    »Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Ich wünschte, es wäre anders. Ehrlich.«


    »Oh, ich glaube schon, daß Sie das können.« Bennacer hatte die drei belastendsten Telefongespräche zusammengeschnitten. Er drückte auf die PLAY-Taste und beobachtete Aurillets Miene aufmerksam.


    Die einzige andere Person im Raum war Moudeux, der In­spektor, der Aurillet in Handschellen auf dem Rücksitz eines schwarzen Citroën aufs Revier gebracht hatte.


    Aurillet hatte bisher alles gelassen hingenommen. Die ersten Schuldzuweisungen von Bennacer hatte er eiskalt abgeschmet­tert. Moudeux beobachtete Aurillet mit unheilverkündendem Blick. Dann, während das Band lief, starrte Aurillet nervös auf die Tischplatte. Als der Abschnitt mit Duclos kam, stutzte er. Bei dieser Passage war im Gegensatz zu den anderen Gesprä­chen von Kindern keine Rede. Nur ein Namen fiel: Bertrand.


    »… Bestens. Freue mich darauf, Sie zu sehen.«


    Bennacer hielt das Band an. »Also. Wir können Sie eindeu­tig wegen Kinderprostitution festnageln und Ihnen eine Verbin­dung zu Alain Duclos nachweisen. Und gerade Ihre Beziehung zu Duclos interessiert uns mächtig. Wir wollen alles darüber wissen – wie lange sie besteht, etc. Alle Einzelheiten, bitte.«


    »Das kapier’ ich jetzt nicht. Warum interessieren Sie sich für ihn?«


    »Ist im Rahmen einer bestimmten Ermittlung. Um Sie geht es uns gar nicht so sehr, Aurillet. Wir interessieren uns haupt­sächlich für die Geschäfte mit Duclos. Wo und wann haben Sie ihm in den vergangenen zehn Jahren kleine Jungs vermittelt?«


    Aurillet schüttelte den Kopf. »Kleine Jungs?« Er lachte ner­vös. »Dieser Marcus ist verrückt. Zwölf und dreizehn Jahre? Er weiß, daß ich damit nichts zu tun haben will – aber er versucht es immer wieder.«


    Bennacer hielt das Band an. Aurillet folgte Bennacer mit den Blicken bis zur Tür, dann sah er flüchtig zu Moudeux. Mit ihm allein zu bleiben war ihm sichtlich unangenehm.


    Moudeux lächelte vielsagend und berührte Aurillets Hand. »Keine Angst, ich lasse Sie nicht allein.«


    Aurillet zuckte nervös zusammen. Die Tür schloß sich hinter Bennacer.


    Bennacer blieb sechzehn Minuten fort. Als er zurückkehrte, wirkte Aurillet angespannt und leicht verstört.


    »Okay«, begann er heiser. »Ich bin bereit zu helfen. Was wol­len Sie über Duclos wissen?«


    Bennacer schaltete das Tonband ein. Er fragte nicht, warum Aurillet seine Meinung geändert hatte. Moudeux’ selbstgefälli­ges Lächeln verriet ihm genug.


    »Hat Aurillet Schwierigkeiten gemacht?«


    »Nicht besonders. Gab eine kritische Phase, als er seinen An­walt hinzuziehen wollte. Aber ich habe ihm Bedenkzeit gege­ben. Mein Kollege Moudeux hat ihm währenddessen die Vor­teile einer Kooperation mit uns bildhaft auseinandergesetzt.«


    Dominic lächelte und schwenkte den Whiskey in seinem Glas. Bennacer rief ihn kurz nach der Sitzung mit Roudele an. Er war noch in Corbeix’ Büro. Corbeix hatte eine Flasche Southern Com­fort geöffnet und zur Feier des Tages zwei Gläser eingeschenkt.


    Jetzt legte Dominic auf und informierte Corbeix über den Ver­lauf von Aurillets Verhör. »Bennacer faxt uns jeweils eine Ab­schrift der Aussage. In einer Stunde dürften wir die Unterlagen haben.«


    Corbeix hob sein Glas. »Wieder ein Stück im Puzzle, das paßt.«


    Dominic überlegte einen Moment. »Wann, glauben Sie, krie­gen Sie einen Haftbefehl?«


    »Mal sehen.« Corbeix blätterte in seinen Unterlagen. »Ich habe mir kürzlich die Terminplanung des Europaparlaments durchgesehen. Möchte ihn ungern in Brüssel verhaften. Wäre bürokratisch gesehen ein Alptraum. Duclos ist in neun Tagen wieder in Straßburg. Und sechs Tage brauche ich sowieso noch, um das Material aufzuarbeiten und einem Untersuchungsrichter vorzulegen. Schätze, am dritten oder vierten Mai ist es soweit.«


    »Ich wäre gern dabei.«


    »Das ist nicht nötig. Wir schicken zwei Beamte aus Straß­burg. Anschließend wird Duclos nach Aix gebracht.«


    »Trotzdem.« Dominic lächelte. »Ist eine Weile her, daß ich Duclos gesehen habe – in natura, versteht sich. War damals nur ein junger, unerfahrener Gendarm.«


    »Ich weiß. Für Sie ist es lange her.« Corbeix zog eine Gri­masse und trank einen Schluck Whiskey. »Glauben Sie, Sie ste­hen das mit Anstand durch?«


    »Ich habe nicht vor, Duclos auf den Stufen des Parlaments eine blutige Nase zu verpassen, wenn Sie das meinen. So ver­lockend das auch sein mag.« Dominic zuckte die Schultern. Er wurde ernst. »Ich habe alles vorbereitet, ohne je mit Duclos in Berührung gekommen zu sein. Ich brauche jetzt mal was Kon­kretes – eine persönliche Begegnung. Zur Bestätigung dessen, was wir erreicht haben. Im Augenblick ist das alles noch sehr abstrakt. Kann gar nicht glauben, daß es vorbei sein soll.«


    Dabei fängt es für mich erst an, dachte Corbeix. Aber das war nicht der Augenblick, Fornier daran zu erinnern, welche Schwierigkeiten noch vor ihnen lagen. Duclos’ Anwälte würden dafür sorgen, daß ihnen der Wind ins Gesicht blies, ihnen kaum noch Zeit zum Luftholen bliebe. Er konnte nur hoffen, daß sie sich keine Blöße gegeben hatten. Anwälten dieses Kalibers durfte man keine Angriffsflächen bieten. Aber was war, wenn er etwas übersehen hatte? Beim kleinsten Fehler der Staatsanwalt­schaft war Duclos nach den ersten Verhandlungen vor dem Un­tersuchungsrichter wieder frei. »Sie können eine kleine Pause brauchen. Sie sehen müde aus«, sagte Corbeix und senkte den Blick, als er an seine eigene angeschlagene Konstitution und daran dachte, daß er vermutlich nicht einmal genug Kraft und Energie besäße, den Fall bis zum Ende durchzufechten.


    »Ja, das kann man sagen. Nach dreißig Jahren Arbeit an die­sem einen Fall habe ich’s mir verdient. Salut.«


    Dominic beugte sich vor, und sie ließen ihre Gläser klingen.


    Aber Dominic erkannte hinter Corbeix’ Lächeln den Schatten des Zweifels. Und auch ihm kam es unwirklich vor, daß das Ziel plötzlich so nahe sein sollte. Jetzt, während er Corbeix ansah und den letzten Schluck Whiskey trank, fragte er sich, welche Hindernisse sie noch überwinden mußten, ob Duclos im letzten Moment wieder ein Karnickel aus dem Ärmel zaubern würde, um der gerechten Strafe zu entgehen.


    »Sie machen in der Angelegenheit massiven Druck.«


    Duclos hatte das schon befürchtet und daher ein paar Not­bremsen gezogen. Und dennoch hatte er sich an den Strohhalm geklammert, daß die Beweise fehlten, sie letztendlich nicht den Mut haben würden, gegen ihn vorzugehen. Aus diesem Grund hatte er mit dem Äußersten eigentlich nicht gerechnet. Duclos begann zu frösteln. Er stand in einer Telefonzelle, zwei Blocks vom Europaparlament entfernt, und starrte blicklos auf den vorbeibrandenden Verkehr.


    Das lange Schweigen am anderen Ende verunsicherte Bonoit. »Ich dürfte eigentlich gar nicht mit Ihnen telefonieren, das wis­sen Sie. Das muß mein letzter Anruf sein.«


    »Ja, ja. Ich verstehe das.« Duclos fühlte sich unsanft aus sei­nen Gedanken gerissen. »Worauf gründen diese Leute ihre Ak­tionen? Welche Beweise gibt es?«


    »Einzelheiten entziehen sich meiner Kenntnis. Aber offenbar geht es um einen Automechaniker und eine Münze, die man in einem Auto gefunden hat. Und der Wagen soll früher mal Ih­nen gehört haben. Außerdem spielen parapsychologische Phä­nomene eine Rolle. Aber das hatte ich ja früher schon erwähnt.«


    Eine Münze? Eine Münze aus seinem ehemaligen Wagen? Unmöglich. Das konnte nur frei erfunden sein. Er hatte kurz nach dem Vorfall sämtliche Ecken und Ritzen untersucht, hatte den Wagen noch sieben Monate gefahren, ohne etwas zu ent­decken. »Klingt lächerlich, wenn Sie mich fragen. Wie gesagt – es handelt sich vermutlich um eine politische Hetzjagd, der die Luft ausgeht, bevor sie richtig angefangen hat.« Duclos selbst hörte die Nervosität und die Anspannung, die aus seinen Wor­ten sprach. Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel. Sollte er doch etwas übersehen haben? Seine Hand am Hörer zitterte und wurde schweißfeucht.


    Oder waren es Wut und Empörung, die ihn so erhitzten? Dreißig Jahre Dienst am Vaterland, dreißig Jahre Kampf um Gesetze und Verordnungen zum Wohl der Allgemeinheit, und dann hatten sie die Frechheit, ihn mit diesen alten Kamel­len zu belästigen. Dieser Parvenü Fornier und seine Bande von provençalischen Polizisten und Staatsanwälten! Einfach em­pörend! Zwei Tage nach Bonoits erstem Anruf hatte er sich an Fornier erinnert; an den jungen Gendarm, der bei den Er­mittlungen assistiert hatte. Mit säuerlicher, skeptischer Miene war er damals während Pouillanes Befragung bei den Vallons im Hintergrund geblieben. Wie um Himmels willen hatte es so jemand je bis zum Chefinspektor gebracht?


    »Da ist noch was«, meldete sich Bonoit erneut. »Fornier war offenbar schon damals mit den Ermittlungen befaßt …«


    »Ach? Verstehe.« Duclos gab sich überrascht.


    »… das ist angeblich auch der Grund, weshalb er jetzt wieder dabei ist. Aber ich habe den Eindruck, da steckt mehr dahinter.« Bonoit machte eine bedeutungsvolle Pause. »Fornier hat einige Jahre nach dem Mord die Mutter des Opfers geheiratet. Moni­que Rosselot.«


    Duclos war wie vor den Kopf geschlagen. Vergeblich ver­suchte er zu begreifen, was er gerade gehört hatte. Er wußte, daß er jetzt etwas sagen mußte, wollte jedoch nicht preisgeben, wie vertraut er mit den Einzelheiten des Falls war. »Verstehe«, murmelte er einsilbig. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Persönliches Interesse – Befangenheit. »Wenn das so ist, dürfte Fornier doch gar nicht mit der Sache befaßt sein, oder?«


    »Das ist strittig. Offenbar leitet offiziell Malliené die Ermitt­lungen. Fornier hat angeblich nur eine beratende Funktion – so­zusagen, um eine gewisse Kontinuität zu garantieren. Allerdings scheint Fornier die Knochenarbeit zu leisten. Und Malliené seg­net nur alles mit seiner Unterschrift ab. Ist vermutlich ein Ar­rangement, um dem Einwand der ›Befangenheit‹ bei Fornier zu­vorzukommen.«


    Duclos’ Züge verzogen sich langsam wieder zu einem Lä­cheln. Seine Sorgen begannen sich in Luft aufzulösen. Diese Konstellation konnte man sicher in einen Vorteil ummünzen. »Interessant.« Er bedankte sich bei Bonoit. »Ich weiß es zu schätzen, was Sie riskiert haben, um mir zu helfen.«


    Bonoit wehrte ab. »War doch selbstverständlich. Aus al­ter Freundschaft.« Er wünschte noch hastig »Viel Glück«, dann legte er auf.


    In der unmittelbar folgenden Stille wurde Duclos klar, daß er vermutlich nie wieder von Bonoit hören würde. Und sollte erst der Haftbefehl vollstreckt werden, werden noch viele alte Freunde und Kollegen plötzlich auf Distanz gehen, dachte er melancholisch.


    Eine Münze? Das nagte an ihm. Alles andere – Mechaniker, Parapsychologen – klang zu sehr nach einem Hokuspokus, den Thibault, sein Anwalt, innerhalb kurzer Zeit vom Tisch fegen würde. Er nahm sich vor, Thibault gleich am folgenden Morgen anzurufen. Er würde seine Verteidigung organisieren, bevor die Wölfe über ihn herfielen.


    Duclos konnte sich vorstellen, daß Fornier sich die Hände rieb. Die Hoffnung des schlichten Geistes auf den ultimativen Ruhm. Aber da mit Aurillet jetzt alles geregelt war, war Duclos sicher, sie alle in die Tasche zu stecken. Und gleichzeitig hoffte er, Dominic Fornier eine Lektion zu erteilen, die er so schnell nicht vergessen würde.


    Vielleicht hätte er den Whiskey nicht trinken dürfen. Die Wir­kung der Tabletten ließ am Nachmittag stets nach. Und der Alkohol hatte das Problem vermutlich nur noch verstärkt. Cor­beix spürte, wie sich die Muskelkrämpfe in seinem rechten Oberschenkel langsam ausbreiteten. Er hatte eigentlich vor­gehabt, noch mindestens eine Stunde nach Forniers Weggang die Notizen der nachmittäglichen Sitzung aufzuarbeiten, doch die Warnsignale seines Körpers waren eindeutig. Schon in den nächsten zehn Minuten würde er Mühe haben, es bis zum Park­platz zu schaffen. Und die Fahrt nach Hause dauerte eine halbe Stunde.


    Seine ständige Sorge war, daß ihm seine Beine irgendwann beim Autofahren den Dienst versagten, er weder Bremse noch Kupplung oder Gaspedal betätigen konnte. An schlechten Ta­gen nahm er sich für den Hin- und Rückweg ein Taxi. Dieser Morgen allerdings hatte ohne Beschwerden begonnen. Erst kurz nach dem Termin mit Roudele hatten sich die ersten Krämpfe gemeldet. Aber die Euphorie über das Erreichte hatte ihn seine körperlichen Gebrechen vergessen lassen.


    Corbeix packte seine Akten in die Tasche, verließ sein Büro und schloß die Tür ab. Der Korridor war leer. Die meisten An­gestellten hatten den Justizpalast schon vor einer Stunde verlas­sen.


    Fornier hatte das Schlimmste hinter sich, seine schwierigsten Aufgaben lagen noch vor ihm. Und er wußte mittlerweile, daß er von Galimbert keine Hilfe erwarten konnte. Er hatte Galim­bert vor einer Woche eingeweiht und ihn erneut angesprochen, als sich die Spur mit der Münze als erfolgreich abzuzeichnen be­gann. Galimbert hatte sofort zahllose Einwände parat gehabt, viel zuviel Respekt vor dem bekannten Politiker Duclos gezeigt.


    Corbeix war überzeugt, daß Galimbert vor Gericht schon bei den geringsten Schwierigkeiten das Handtuch werfen würde.


    Corbeix schüttelte den Kopf und ging die Stufen des Pa­lais de Justice hinunter. Gleich nach dem ersten Gespräch mit Galimbert über Duclos war ihm aufgegangen, daß dieser ein loyaler Anhänger der National-Konservativen war. Corbeix da­gegen lehnte den Einfluß politischer Tendenzen auf das Amt des Staatsanwalts ab. Regierungen kamen und gingen, aber das Rechtssystem, dem sie dienten, hatte Bestand.


    Corbeix zog eine gequälte Grimasse. Von jetzt an war er allein auf sich gestellt. Er wollte einen der bedeutendsten Rechts­fälle in der französischen Kriminalgeschichte ausfechten, auch wenn er kaum die Energie und Kraft aufbrachte, auch nur den Parkplatz und sein Auto zu erreichen.


    Am Fuß der Treppe hielt Corbeix inne, um Luft zu schöp­fen, und sah dabei flüchtig zur Inschrift über dem Portal des Säulenvestibüls hinauf: Liberté, Egalité, Fraternité. Dann setzte er seinen mühseligen Weg fort. Das Echo seiner schleppenden Schritte auf dem Fliesenboden hallte von den hohen Wänden wider.


    Der Widerhall der Schritte auf den Marmorfliesen klang laut und hohl. Fornier folgte den beiden Straßburger Kriminalbeam­ten vom Lift aus durch die Vorhalle des Parlamentsgebäudes. Als sie in den Korridor einbogen, der zu Duclos’ Büro führte, fühlten sie plötzlich dicke Teppiche unter ihren Füßen. Die dicke, plüschige Auflage verschluckte jeden Laut.


    Ein reichlich besorgt dreinblickender Wachmann am Eingang hatte eine Menge Zeit mit der Überprüfung von Personalien und Dienstausweisen vergeudet, hatte bei Duclos’ Sekretärin ange­rufen, bevor er sie passieren ließ. Dominic hielt sich im Hin­tergrund, während einer der Straßburger Beamten, Paveinade, Duclos’ Sekretärin ihren Auftrag erklärte. Sein Kollege Caubert nickte dazu zustimmend.


    In diesem Moment ging eine Verbindungstür auf, und Duclos trat über die Schwelle. Er starrte Paveinade verdutzt an. »Was, zum Teufel, ist denn hier los? Was soll dieser Überfall?«


    Noch immer dieselbe selbstgefällige, arrogante Visage, dachte Dominic. Ansonsten war von Duclos’ hübschem Jun­gengesicht nicht viel geblieben. Seine Züge waren aufgedunsen, Falten und Tränensäcke unter den Augen verrieten sein Alter.


    Paveinade begann erneut, seinen Vers aufzusagen, wirkte vor Duclos jedoch schon weniger selbstsicher. Sie hatten einen Haftbefehl gegen ihn zu vollstrecken, ausgestellt in Aix. »Ich habe alle Papiere bei mir. Schätze, da ist nichts daran auszusetzen.« Paveinade hielt Duclos das Dokument unter die Nase, doch der musterte die Beamten nur verächtlich.


    »Ihre Dienstnummern!« schnarrte Duclos. »Und wer ist Ihr Vorgesetzter? Hinterlassen Sie den Haftbefehl und alle Unterla­gen bei meiner Sekretärin. Sie wird umgehend Ihren Vorgesetz­ten anrufen, um diesen Unsinn aufzuklären.«


    Gehorsam zückte Paveinade seine Dienstmarke und reichte sie Duclos’ Sekretärin. Mit geröteten Backen und leicht hektisch wollte Caubert seinem Beispiel folgen.


    Dominic starrte Duclos wütend an. Er hatte Corbeix verspro­chen, sich im Hintergrund zu halten, aber in diesem Moment sah er Rot. Duclos war drauf und dran, die Amtshandlung zu einer reinen Farce verkommen zu lassen.


    Dominic legte eine Hand auf Cauberts Dienstmarke, die be­reits auf dem Schreibtisch der Sekretärin gelandet war. »Das ist nicht nötig. Der Haftbefehl ist vollkommen in Ordnung. Ordnungsgemäß von Inspektor Malliené aus Aix und einem Untersuchungsrichter unterzeichnet. Und als der ranghöchste anwesende Beamte fällt mir die Aufgabe zu, dafür zu sorgen, daß der Haftbefehl ordnungsgemäß und reibungslos ausge­führt wird«, erklärte Dominic schneidend. »Und jetzt stecken Sie Ihre Dienstmarken wieder ein und tun Sie gefälligst Ihre Pflicht. Verlesen Sie dem Herrn seine Rechte und legen Sie ihm Handschellen an, damit wir ihn zum Wagen bringen können.«


    Duclos’ Blick schweifte zwischen Dominic, Caubert und Pa­veinade hin und her. Er wirkte plötzlich verunsichert. »Das ist ja lächerlich! Einfach absurd!«


    Dominic, der Cauberts und Paveinades Zögern spürte, trat erneut die Flucht nach vorn an. »Wer hat die Handschellen? Los, beeilen Sie sich!«


    Duclos wandte sich nach kurzem Zögern an seine Sekretärin. Er atmete tief ein und verdrehte die Augen, so als sei mit Un­termenschen wie diesen Polizeibeamten jede Diskussion über­flüssig. »Rufen Sie Jean-Paul Thibault an. Seine Nummer steht in unserem Verzeichnis. Sagen Sie ihm, was passiert ist.« Dann wandte er sich an die drei Polizeibeamten. »Mein Anwalt setzt sich umgehend mit Ihren jeweiligen Polizeipräsidenten in Straß­burg und Lyon in Verbindung. Sie ahnen gar nicht, was für einen großen Fehler Sie gerade machen. Ich an Ihrer Stelle würde mir für die Zukunft nicht mehr vie …«


    »Sparen Sie sich die Mühe, Monsieur«, fiel Dominic ihm ins Wort. Er hatte keine Lust, sich auf Duclos’ Spielchen einzulas­sen. »Festnehmen!« befahl er Paveinade und Caubert.


    Paveinade legte Duclos mit einem hastig gemurmelten »Ver­zeihung, Monsieur« die Handschellen an. Macht verlieh Autori­tät. Und die wirkte auch dann noch nach, wenn die Macht schon auf der Kippe stand.


    »Das ist eine Unverschämtheit!« zischte Duclos. »Sie machen einen großen Fehler!«


    Sie führten Duclos wortlos ab. Neugierige, überraschte Blicke folgten ihnen auf dem Weg durchs Parlamentsgebäude.


    Dominic genoß jede Minute. Seit der Geschichte mit dem Bankdirektor in Taragnon hatte er sich nicht mehr so amüsiert.


    Erst auf den Stufen vor dem Parlament auf dem Weg zum Wagen fand Duclos seine Sprache wieder. »Ich erinnere mich an Sie, Fornier«, sagte er zynisch und sah Dominic zum ersten Mal direkt an.


    »Auch ich habe Sie nie vergessen, Duclos«, entgegnete Do­minic mit gezwungenem Lächeln.


    Dominic setzte sich auf den Beifahrersitz und starrte unver­wandt geradeaus. Dann fuhr der Wagen an. Er wünschte jetzt, er hätte sich ruhig verhalten, wäre diskret im Hintergrund ge­blieben. Er hatte die Hände ineinander verkrampft, kämpfte mit seiner Wut. Die langen Jahre des Wartens, die Hektik der Er­mittlungen in den vergangenen Wochen, stürzten ihn jetzt, nach vollbrachter Tat, in ein schwarzes Loch.
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    Jean-Paul Thibault drängte sich durch die Menge der Repor­ter auf den Stufen vor dem Gericht. Kameras klickten, Mikro­phone wurden ihm entgegengestreckt. Zuerst hatten sich alle auf Duclos konzentriert, doch als dieser nur abwehrend eine Hand hob und Thibaults Assistentin Madeleine ihn hastig zum Wagen führte, schwappte die Aufmerksamkeit der Presse auf Thibault über. Der Anwalt berührte leicht seine randlose Brille und befeuchtete die Lippen. Er war von Mikrophonen umzingelt.


    »Wie Sie sicher verstehen, möchte mein Klient in diesem Sta­dium keine Stellungnahme abgeben. Ich kann nur sagen, daß ich so schnell wie möglich die Unschuld meines Mandanten be­weisen werde. Die Anklage gegen ihn entbehrt jeder Grund­lage.«


    Ein Fragengewitter hagelte auf ihn ein: Match …Le Monde … Provençal … wann wird … was schlagen Sie vor … wird Mon­sieur Duclos jetzt …? Thibault pickte sich eine Frage heraus: Warum glauben Sie, wurde diese Strafverfolgung jetzt eingelei­tet … nach so vielen Jahren? Eine junge Frau im Hintergrund. Von Le Figaro.


    »Gute Frage. Warum jetzt? Monsieur Duclos hat eine um­fassende Stellungnahme abgegeben, als dieser Fall zum ersten Mal ermittelt wurde. Er hat nichts zu verbergen. Und ich darf hinzufügen, ein Verdächtiger wurde gefunden, schuldig gespro­chen und verurteilt. Eine Wiederaufnahme des Verfahrens nach dreißig Jahren ist juristisch gesehen ein Nonsens – vor allem in Anbetracht der vorgelegten Beweise. Ich vermute, Mon­sieur Duclos’ politisches Engagement der letzten Zeit ist der Schlüssel für das, was jetzt passiert. Vielen Dank.« Thibault wandte sich in Richtung Wagen.


    Die Meute folgte ihm, bedrängte ihn mit weiteren Fragen. Sie hatten nach dem Köder geschnappt. Erneut pickte Thibault eine Frage heraus: »Welches politische Engagement meinen Sie?«


    Thibault drehte sich um, gerade als der Wagenschlag geöffnet wurde. Er tat so, als mache er nur widerwillig eine Konzession an die Adresse der ihn bedrängenden Presse, und seufzte resi­gniert. »Wie Sie vermutlich wissen, war Monsieur Duclos kürz­lich rapporteur bei einer Patentdebatte, die für die Bio-Industrie der EU nachteilig ausgegangen ist. Wenn er diskreditiert wird, könnte die Abstimmung mit einem anderen Ausgang wieder­holt werden. Ich möchte Sie auch daran erinnern, daß diese Verhaftung verdächtig schnell auf einen Skandal folgt, in den ein sozialistischer Politiker aus Marseille verwickelt ist. Ziem­lich passend, möchte man sagen.« Thibault lächelte. »Wenn ich Sie wäre, würde ich unter Monsieur Duclos’ politischen Feinden nach den Hintermännern für diese lächerliche Farce Ausschau halten.«


    Thibault hielt abwehrend die Hand hoch, stieg in den Wagen und ignorierte das weitergehende Bombardement der Fragen. Es hatte den gewünschten Schlußakkord gesetzt. Madeleine gab Gas, und der Wagen fuhr davon.


    Er sah lächelnd zu Duclos hinüber. »Gutes Ergebnis für einen Tag Arbeit. Schätze, wir können uns morgen auf eine interes­sante Presse gefaßt machen.«


    »Das nehme ich an. Gut gemacht.« Duclos’ Lächeln wirkte alles andere als befreit. Er hatte den schwarzen Citroën im Blick, der ihnen wie ein Schatten folgte. Er sollte ihn monatelang nicht loswerden.


    Zwei Tage nach der Kautionsverhandlung kam die offizielle Stellungnahme der national-konservativen Partei RPR. »Nach intensivem Gespräch mit dem Abgeordneten und Europa-Beauftragten Monsieur Duclos hat dieser sämtliche Anschuldi­gungen als falsch und nicht fundiert zurückgewiesen. Er wird um seine Rehabilitierung kämpfen. Dabei kann er auf die mora­lische Unterstützung der Partei zählen. Allerdings ist Monsieur Duclos persönlich der Ansicht, daß es unter den gegebenen Umständen nicht seriös wäre, seine Aufgaben in der Partei und als Abgeordneter in Brüssel weiter wahrzunehmen, solange der Fall nicht geklärt ist. Von heute an tritt er daher von seinen sämtlichen Ämtern zurück. Seinem Wunsch wird vom Vorsit­zenden der Partei, wenn auch mit Bedauern, entsprochen.«


    Diese Stellungnahme war erwartet worden. ›Moralische‹ Un­terstützung bedeutete, daß die Partei sich aus allem heraushal­ten wollte. Viel Glück und Gute Reise, lautete die Devise.


    Acht Tage. Länger hatte Duclos nicht hinter Gittern gesessen, bis man ihn auf Kaution freigelassen hatte. Ein ziemlicher Kon­trast zu der Behandlung Machanauds, dachte Dominic angesäu­ert. Das System arbeitete reibungslos, wenn es um einen der sei­nen ging. Und das in einem System, dessen mittleres Leitmotiv Egalité lautete.


    Allerdings war es keine normale Freilassung auf Kaution, wie Corbeix nicht müde wurde zu betonen. Das Gericht hatte Duclos unter Hausarrest gestellt und ihm einen Gendarm als ständigen Bewacher zugeteilt, der ihm auch während des Auf­enthalts in Aix, wo die gerichtlichen Vorverhandlungen statt­finden würden, nicht von der Seite weichen sollte. Darüber hinaus hatte man seinen Paß eingezogen, seine Bankkonten gesperrt und sein gesamtes Vermögen dem Kautionsfond un­terstellt. »Das war das Optimum dessen, was wir unter diesen Umständen erwarten konnten.«


    Zwei Tage waren seit der Kautionsverhandlung vergangen. Das Treffen mit Corbeix verlief diesmal weniger feuchtfröhlich. Der Whiskey blieb unter Verschluß. Auf Corbeix’ Schreib­tisch lagen die wichtigsten Zeitungen ausgebreitet. Die meisten brachten den Fall ganz groß als Aufmacher.


    Die Entscheidung über die Kaution war keine Überraschung gewesen. Sobald Corbeix erfahren hatte, daß Jean-Paul Thi­bault Duclos’ Interessen vertrat, war ihm klar gewesen, was zu erwarten war: Arroganz und schlaue Winkelzüge, empörte Unschuldsbeteuerungen bei jeder Gelegenheit. Thibaults Kanz­lei gehörte zu den führenden Anwaltsfirmen in Paris, mit Zweigstellen in Brüssel und Washington. Ihre Spezialität war Wirtschaftsrecht. Die Strafrechtliche Abteilung war kleiner, aber kaum weniger kompetent und aggressiv. Thibault war ei­ner der jüngeren Partner und hatte sich in den Achtzigern Ruhm und Ansehen erworben, als er die Frau eines führen­den Haute-Couture-Unternehmers in Paris verteidigt hatte, die des Mordes angeklagt gewesen war. Es war eine Serie von ähn­lich prominenten Fällen gefolgt, die seinen Ruf als Anwalt der High-Society begründeten.


    Thibaults elegante Erscheinung im Zweireiher mit randloser Brille und gegeltem Haar hatte ihm zehn Jahre zuvor das Image des aufstrebenden Yuppie-Anwalts eingebracht. Jetzt, mit Ende Vierzig, wirkte er nur noch halbseiden und gerissen.


    Dominic hörte nachdenklich zu, während Corbeix ihn über Thibault aufklärte. »Scheint sich kaum von dem Duclos in jun­gen Jahren zu unterscheiden«, bemerkte er.


    »Das erklärt vielleicht die innige Verbindung«, bemerkte Cor­beix.


    Wie erwartet, hatte Thibault in der Kautionsverhandlung alle ihm zur Verfügung stehenden Geschütze aufgefahren: Duclos’ Ansehen und persönliche Integrität, seine lange und erfolgrei­che Politikerkarriere, seine Verdienste für Frankreich. Corbeix hatte mit dem Ernst der Anschuldigungen und der Tatsache ent­gegnet, daß Duclos vermögend sei und daher Fluchtgefahr be­stehe.


    Die Sache war fast eine Stunde lang verhandelt worden, be­vor der Untersuchungsrichter, Claude Barielle, eine Entschei­dung traf: Bankkonten und Vermögen wurde eingefroren. Der Reisepaß eingezogen, Hausarrest verfügt. Die nächste Verhand­lung wurde auf einen Termin in zehn Tagen festgesetzt.


    Anfänglich hatte Corbeix die Ernennung Claude Barielles zum verhandelnden Richter als erfreuliche Nachricht gewertet. Er glaubte, daß der zweiunddreißig Jahre junge, intellektuelle und kluge Barielle dem Phänomen ›PLR‹ offener gegenüber­stehen würde als manch älterer Richter. Während der Kautionsverhandlung jedoch war ihm die Befürchtung gekommen, Barielle sei einem Mann wie Thibault doch eher nicht gewach­sen. Thibault, der Demagoge und meisterhafte Strippenzieher, war es gewohnt, die großen Gerichtssäle von Paris zu beherr­schen. Ein Gerichtssaal im provinziellen Aix mit einem jungen Untersuchungsrichter konnte sich als leichtes Spiel für ihn erweisen.


    Corbeix sah bedeutungsvoll auf die ausgebreiteten Zeitun­gen. »Ich glaube, wir haben einen Höllenritt vor uns. Und ich glaube, der Tanz geht schon früher los, als ich dachte.«


    Auch Dominic betrachtete die Zeitungen. Eine Schlagzeile bezeichnete Duclos bereits als den Bio-Tech-Parlamentarier. Die übrigen sparten nicht mit Hinweisen auf diese Funktion. Der Mord und die Diskussion um die Bio-Technologie war in den Köpfen der Öffentlichkeit bereits erfolgreich zu einem Ganzen verschmolzen. »Worauf, glauben Sie, zielt Thibault ab?«


    »Zuerst kommen die Nebelwerfer. Dahinter spinnt er aller­dings bereits eifrig seine Fäden. Der Bio-Tech-Beschluß ist pro Leben, pro Menschenrechte. Wie soll man da glauben, daß der Mann auch ein Mörder ist? Thibault ist schon damit beschäf­tigt, Duclos als Heiligen hochzustilisieren, bevor die Gerichts­verhandlungen überhaupt begonnen haben. Er ist darauf aus, uns schon ganz früh den Garaus zu machen.«


    »Gibt es dafür einen besonderen Grund? Sein Mandant wurde auf Kaution freigelassen. Warum also diese Eile?«


    »Denken Sie doch nach! Thibault behauptet kühn, daß die Anschuldigungen jeder Grundlage entbehren. Aber je länger die gerichtliche Beweisaufnahme dauert, desto mehr werden sich die Leute fragen, ob nicht doch was dran ist. Ob Thibault Er­folg hat oder nicht, Duclos’ politische Karriere ist dann in jedem Fall zu Ende. Nur wenn Thibault erreicht, daß der Fall schon im Anfangsstadium abgewiesen wird, hat Duclos als Stehaufmänn­chen eine Chance.«


    Corbeix entwarf die Möglichkeiten einer frühen Niederlage. Sah er wirklich so schwarz, oder war das nur Zweckpessimis­mus?


    Zwölf Tage später, als sie den Zeitplan mit den sechs ange­setzten Vorverhandlungen zusammen mit Thibaults Beweisan­trägen in den Händen hielten, fühlte sich Corbeix in seinen Be­fürchtungen bestätigt. Es würde ein unerbittlicher Kampf wer­den. Ein Zeugenantrag allerdings überraschte ihn. Er starrte lange und prüfend auf den Text, bevor er die Unterlagen bei­seite legte: War das ein Bluff, oder wußte Thibault tatsächlich etwas, das sie nicht wußten?


    Marinella Calvan klemmte den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter und blätterte die erste Seite der offiziellen Aufforde­rung des Gerichts um, die sie erhalten hatte. »Ja, richtig. Am sechzehnten. In drei Wochen.« Ihre Agentin Stephanie Bruck­mann war am anderen Ende. »Die Kosten gehen diesmal zu de­ren Lasten. Kein Betteln um Fakultätsgelder nötig.«


    »Wer hat dir gesagt, was in der Benachrichtigung steht?« fragte die Bruckmann. »Der schicke Französischdozent, von dem du erzählt hast?«


    »Nein. Inspektor Fornier persönlich hat mich angerufen. Ist die Sache mit mir durchgegangen. Tom hilft mir nur bei den Zeitungsartikeln. Gerade vorgestern stand wieder was drin.« Marinella blätterte hastig in der Ausgabe von Le Figaro. »Erste Vorverhandlung nächsten Dienstag. Und noch einiges über die Verwicklung von diesem Duclos in die Bio-Tech-Affäre.«


    »Diese Bio-Tech-Sache ist gut für uns. Der John-Moore-Fall hat hier ’ne Menge Schlagzeilen gemacht. Könnte helfen, Auf­sehen zu erregen.«


    »Hoffen wir’s.«


    Stephanie Bruckmann war nachdenklich. Sie hatte den ver­gangenen Monat damit verbracht, Vortragsreisen, Buchpräsen­tationen und Talkshows zu organisieren – und sich anschließend in Zurückhaltung geübt. Nachdem die Vorbereitungen getrof­fen, der Markt sondiert war, mußte mit stärkerer Nachfrage gerechnet werden, sobald die Presse den Fall aufgenommen hatte. Der richtige Trubel würde erst anfangen, wenn bekannt wurde, daß Marinella beim Prozeß aussagen sollte. Sie hatte Marinella gebeten, sie sofort anzurufen, sobald sie die Aufforderung des Gerichts erhielt. »Weißt du was? Wir schnappen uns jetzt sofort Larry King. Sein Büro hat vor ein paar Tagen angerufen, gleich nach der Story in der Washington Post. Sparen wir uns Oprah und den Rest für später auf. Im Augenblick ist es eine gute poli­tische Story mit internationalem Flair. Warten wir noch ein paar Wochen, bevor wir uns damit auch an die Heimatfront wagen. Für King ist der Zeitpunkt ideal. Ich rufe ihn gleich morgen früh an.«


    Während der beiden ersten Termine vor dem Untersuchungs­richter hatte sich Thibault in Zurückhaltung geübt, sich die mei­ste Zeit über mit seiner Assistentin Madeleine Notizen gemacht, die nicht von seiner Seite wich, süffisant über seine Brillenglä­ser geblickt, sobald ihm etwas fraglich erschienen war, im allge­meinen jedoch wenig gesagt. Es kam kaum zu Einwänden oder Unterbrechungen durch die Verteidigung.


    Corbeix wartete ab, war auf der Hut.


    Barielle hatte einen Gerichtsstenographen zur Seite und machte einen sehr aufmerksamen, präsenten Eindruck.


    In den ersten Vorverhandlungen wurde der Fall an sich dar­gelegt: die Hauptargumente der Staatsanwaltschaft und deren allgemeine Ziele, gefolgt von der Entgegnung der Verteidigung. Corbeix begann mit dem Hintergrund der Ermittlungen und der Gerichtsverhandlung von 1963, beschränkte sich jedoch auf die Schlüsselpunkte. Die wichtigsten Einzelheiten sollten erst bei der dritten Vorverhandlung von Fornier präsentiert werden. Dann kam er umgehend auf die Verbindung zwischen beiden Fällen zu sprechen: Eyran Capel und die abschließenden PLR-Sitzungen. Corbeix vermied es vorsichtig, auszuschweifen, war bemüht, so schnell wie möglich zu der Spur mit der Münze zu kommen, dem zentralen Indiz, um keine Einwände und Unterbrechungen von seiten Thibaults wegen der PLR zu riskie­ren. Thibault zog die Augenbrauen hoch und verdrehte die Au­gen, flüsterte Madeleine etwas zu, machte jedoch keinerlei Ein­wände.


    Trotzdem war Corbeix bemüht, das Phänomen PLR so weit wie möglich in den Hintergrund zu schieben. »Zahlreiche Be­weise werden die Authentizität der Resultate durch diese Art der Regression untermauern. Und das nicht nur in diesem Fall mit Eyran Capel und Christian Rosselot – sondern bei Hunder­ten ähnlich gelagerten Fällen im Lauf der Jahre. Marinella Calvan, die Psychologin, die die Sitzungen durchgeführt hat, eine der führenden Spezialistinnen auf dem Gebiet der PLR, wird hier vor Gericht aussagen – wie auch der Psychiater, auf des­sen Empfehlung hin die PLR-Sitzungen zur Therapie von Eyran Capel eingesetzt wurden. Und schließlich hören wir einen fran­zösischen Notar, der bei einer der Schlußsitzungen anwesend gewesen ist.« Corbeix stützte eine Hand fest auf seine Gerichts­akte. »Trotz allem stützt sich die Staatsanwaltschaft in der Be­weisführung nicht – ich wiederhole – nicht auf diese Beweise. Diese Fakten liefern nur den Kontext für unser wichtigstes In­diz: eine Münze, die ein Automechaniker seinerzeit im Koffer­raum von Alain Duclos’ Wagen entdeckt hat.


    PLR ist für uns nur Mittel zum Zweck, nicht der Zweck an sich. Und die Münze ist signifikant – weil es sich dabei um ein relativ seltenes italienisches Zwanzig-Lire-Stück aus Silber handelt, das Christian Rosselot von seinem Großvater erhal­ten hatte. Letzterer wiederum hatte sie aus Italien mitgebracht. Christian Rosselot hatte an jenem schicksalshaften Tag diese Münze in der Hosentasche, als er das elterliche Haus verließ. Später wurde das Stück im Kofferraum von Monsieur Duclos’ Wagen gefunden. Eine Tatsache, die allerdings erst nach all die­sen Jahren bekannt geworden ist.«


    Corbeix deutete auf Thibault. »Ich bin sicher, Euer Eh­ren, daß die Verteidigung versuchen wird, das Argument der Regression in ein vergangenes Leben der Lächerlichkeit preis­zugeben. Und zwar hauptsächlich aufgrund des ungewöhnli­chen und spekulativen Charakters dieses Phänomens. Aber ich kann nur immer wieder betonen, daß die Ergebnisse der the­rapeutischen Sitzungen lediglich die Hintergründe des Falles verdeutlichen sollen. So sehr die Verteidigung auch versuchen mag, PLR zu diskreditieren oder in Zweifel zu ziehen – auch sie kann die einfache, unwiderrufliche Tatsache nicht leugnen, daß diese Münze im Kofferraum von Alain Duclos’ Wagen ge­wesen ist. Ein handfestes Indiz – keine mystische Entdeckung. Und die einzige greifbare Erklärung für ihre Anwesenheit in diesem Auto ist, daß der Junge, Christian Rosselot, am Tag des Mordes ebenfalls im Kofferraum von Alain Duclos’ Wagen ge­wesen sein muß.« Corbeix nickte Barielle knapp zu, dann neigte er den Kopf leicht vor Thibault und nahm wieder Platz.


    Thibault zeichnete die ersten zehn Minuten ein tadelloses Charakterbild seines Mandanten und wiederholte damit seine Einlassungen während der Kautionsverhandlung. Danach ging Thibault zum Angriff auf den Hintergrund von PLR und para­psychologischen Beweisen über.


    »Nichts demonstriert wirkungsvoller die Absurdität, zeigt besser die bemitleidenswerte Verzweiflung auf der Suche nach Argumenten durch die Staatsanwaltschaft.« Zu Corbeix’ Er­leichterung und Überraschung jedoch schien sich damit Thibaults Beschäftigung mit dem Thema zu erschöpfen. »Diese Elemente der Beweisführung sind so offensichtlich angreifbar, daß es sich kaum lohnt, weiter darauf einzugehen.« Das klang beinahe so, als gehe er davon aus, daß Barielle diesen Punkt sowieso als Unsinn abtun würde. Corbeix konnte sich nur vor­stellen, daß Thibault sich die scharfen Geschütze für Marinella Calvan aufbewahrte.


    Thibault hob anschließend die schwierige politische Rolle seines Mandanten hervor und behauptete, der Zeitpunkt der neuerlichen Anklage müsse mißtrauisch stimmen, da diese un­mittelbar einer sehr kontrovers geführten Abstimmungsdebatte über Bio-Technologie gefolgt sei. »Jeder Politiker hat Feinde – wenn jedoch acht Milliarden Mark für die Industrie auf dem Spiel stehen, dann ist allein das schon Motiv genug, initiativ zu werden. Warum diese Anklage gegen meinen Mandanten nach dreißig Jahren aus heiterem Himmel aufgetaucht ist, dürfe damit klar sein. Das Wie allerdings erscheint mir dagegen we­sentlich interessanter«, fuhr Thibault fort. »Wie dieses merk­würdige Sammelsurium von Zufälligkeiten und Falschheiten von der Staatsanwaltschaft mit fragwürdigen Informationen aus dem Jenseits verwoben wurde, um diese lächerliche politi­sche Hexenjagd zu forcieren, ist schon erstaunlich.« Thibault musterte Barielle durchdringend. »Ich muß gestehen, Euer Eh­ren, in meiner ganzen Laufbahn ist mir kein so dreister Fall von Beweisfälschung vorgekommen. Und daher ist es mir ein Vergnü­gen, die Kampagne der Staatsanwaltschaft als das zu entlarven, was sie ist: ein fiktives Gebilde eines Straftatbestands, das je­der Substanz entbehrt.« Thibault senkte kurz den Blick und holte beinahe resigniert Luft. »Das Unglück für meinen Man­danten ist – egal, wie die Sache ausgeht –, daß seine politische Karriere damit beendet sein wird. Das liegt im Wesen der Politik begründet. Seine Gegner haben schon jetzt obsiegt. Aber hoffen wir zumindest, daß ansonsten Gerechtigkeit geschieht. Danke.«


    Thibault hatte schwerwiegende Behauptungen aufgestellt. Beweisfälschung, dachte Corbeix. Das war harter Tobak. Trotz­dem war sein Vortrag im Vergleich zu seinem sonstigen Gebaren verhältnismäßig zahm ausgefallen. Das konnte nur bedeuten, daß das dicke Ende erst noch kommen sollte.


    Als sich Thibault setzte, lächelte Barielle. »Danke. Ich denke, Ihre Ziele, Monsieur Thibault, sind allen Zeitungslesern in die­sem Saal glasklar. In Zukunft würde ich es allerdings begrüßen, wenn Sie Ihre Argumente zuerst mir und dann erst der Öffent­lichkeit unterbreiten würden – nicht umgekehrt.«


    Thibault nickte achselzuckend. Eine Entschuldigung kam ihm nicht über die Lippen.


    Corbeix lächelte. Vielleicht war Barielle für die Verteidigung doch ein härterer Brocken, als er gedacht hatte.


    In der ersten Hälfte der zweiten gerichtlichen Vorverhandlung ging es um Serge Roudele: seine Personalien und das Jahr, in dem er in der Werkstatt in Limoges gearbeitet hatte, wurden festgehalten, bevor man seine Aussage in bezug auf die Münze verlas.


    Duclos war bei diesem Termin ebenfalls anwesend, da er spä­ter in den Zeugenstand treten sollte. Während Roudeles Aus­führungen wirkte er ausgesprochen nervös. Und das zu Recht, dachte Corbeix. Roudeles Aussage konnte ihn Kopf und Kragen kosten. Corbeix frohlockte.


    Thibault wartete, bis Barielle seine Zeugenbefragung been­det hatte, dann beantragte er, dem Zeugen drei weitere Fragen stellen zu dürfen. Barielle gab dem Antrag statt und stellte die von Thibault formulierten Fragen: »Haben Sie die Münze, um die es hier geht, gestohlen?«


    »Nun, ja – zumindest habe ich sie an mich genommen.«


    »Würden Sie das als Diebstahl bezeichnen?«


    »Ich … ich denke schon.« Er wurde rot. Rutschte unruhig hin und her.


    »War für Informationen im Zusammenhang mit der Münze eine Belohnung ausgesetzt?«


    »Ja«, antwortete Roudele trotzig. »Aber die war nicht hoch – im Vergleich zum Wert der Münze, meine ich.«


    Thibault verzichtete auf abschließende Bemerkungen, und Roudele wurde aus dem Zeugenstand entlassen. Trotzdem stan­den die angesprochenen Punkte im Protokoll, und Corbeix war sicher, daß Thibault später darauf zurückkommen und ver­suchen würde, Roudele zu diskreditieren. Corbeix faßte die Aussage des Besitzers des Münzgeschäfts zusammen, verlas die Schlüsselstellen seiner Aussage. Anschließend übergab er das Protokoll Barielle und dem Gerichtsbeamten.


    Duclos blieb fast wörtlich bei seiner Aussage aus dem Jahr 1963: Er sei durch Taragnon gekommen, habe in betreffendem Restaurant zu Mittag gegessen, an der Tankstelle Halt gemacht und sei weiter nach Juan-les-Pins gefahren.


    Als Duclos geendet hatte, fragte Barielle: »Ist Ihnen auf Ihrer Fahrt irgendwann ein Junge begegnet?«


    »Nein.«


    »Haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt einen zehnjährigen Jungen in Ihrem Wagen mitgenommen? Entweder auf dem Beifahrersitz oder im Kofferraum?«


    »Nein.«


    »Wie lange sind Sie insgesamt im Restaurant geblieben?«


    »Eine Stunde – vielleicht auch eine und eine Viertelstunde …«


    Barielle stellte mechanisch noch eine Reihe von direkten Fra­gen und machte sich dabei Notizen. Er wiederholte bis zum Ende der Sitzung dieselben Fragen noch in zahlreichen anderen Va­riationen. Mit jedem Mal wurden die Formulierungen schärfer, und Barielle konfrontierte Duclos mit den widersprechenden Aussagen anderer Zeugen. Diese Taktik des Untersuchungsrich­ters war legitim und diente der Wahrheitsfindung. Daß Barielle allerdings darauf hinweisen würde, daß durch parapsychologi­sche Sitzungen mit einem Jungen eine ganz andere Schilderung desselben Sachverhalts vorlag, damit war nicht zu rechnen.


    Gleichwohl war es für Corbeix ein Hinweis darauf, daß seine Behauptung, PLR diene lediglich als Hintergrundinformation, nicht ganz zutraf. Die Argumentation der Staatsanwaltschaft hing zwar weitgehend von der Münze als Indiz ab, aber allein Eyran Capels Beschreibung unter Hypnose gab ein vollständiges Bild der Ereignisse jenes schicksalhaften Tages in der Provence.


    Was Duclos jetzt allerdings in allen Einzelheiten bestritt.


    Jean-Paul Thibault ging die ersten Verhandlungen absichtlich sehr locker an. Vor allem wollte er zuhören, sich auf die At­mosphäre der Gerichtsverhandlung einstimmen, die Empfind­lichkeiten und Stimmungen der Staatsanwaltschaft und des Er­mittlungsrichters ausloten, ihre Stärken und Verwundbarkeiten aufdecken, feststellen, wo er zuschlagen konnte und wo er Zu­rückhaltung üben mußte. Sobald er wußte, wo sein Angriff am wirksamsten war, würde er seine Zurückhaltung aufgeben.


    Allerdings hatte er noch einen gewichtigen Grund, auf Zeit zu spielen: Die von ihm eingeleiteten Recherchen über die Ver­wundbarkeit der wichtigsten Zeugen der Gegenseite waren noch nicht abgeschlossen. Am Tag, nachdem er die Akte vom Gericht erhalten hatte, hatte er zwei seiner besten Ermittler auf Informationen über Roudele, Fornier und Malliené in Frank­reich, Lambourne und die Capels in England und Marinella Calvan in den Staaten angesetzt.


    Tag für Tag trafen Informationen ein. Roudele allerdings war leider sehr unergiebig. Weder Vorstrafen noch Anklagen wegen Diebstahls lagen gegen ihn vor. Die Sache mit der Münze war vermutlich ein Ausrutscher gewesen. Thibault wollte später ent­scheiden, ob es sich lohnte, näher auf diesen Punkt einzugehen.


    Bei Dominic Fornier allerdings waren sie fündig geworden. Da gab es genug Informationen, um ihm einen hübschen Strick daraus zu drehen.


    »Wie haben wir uns geschlagen?« Dominic klopfte mit einem Bleistift auf seinen Schreibtisch. Papiere und Akten, klingelnde Telefone, ständige Unterbrechungen. Ein ganz normaler Vor­mittag. Dominic hatte sich kaum auf die morgendliche Routine konzentrieren können, bevor er endlich Corbeix ans Telefon be­kommen hatte. Die Gerichtsverhandlung hatte länger gedauert als erwartet.


    »Wir haben auch nach der zweiten Verhandlung unseren Punktevorsprung gehalten, denke ich. Thibault hat Roudele wegen der Münze als Dieb bezeichnet, ist jedoch nicht weiter darauf eingegangen. Und Duclos hat dieselbe lahme Aussage gemacht wie 1963.«


    »Das war zu erwarten gewesen.«


    »Ja, vermutlich.« Corbeix war in nachdenklicher Stimmung. Die Leichtigkeit, mit der sie die beiden ersten Untersuchungs­verhandlungen überstanden hatten, verhießen für die Zukunft nichts Gutes. Er hatte Fornier und Malliene vor ihrer Befragung in der kommenden Verhandlung bereits zur Vorsicht gemahnt. Fornier nahm die Sache auf die leichte Schulter. Aber Corbeix war nervös. Sie wußten beide, auf wen Thibault es abgesehen hatte.


    »Können wir reden? Ist Ihre Leitung sicher?«


    Duclos’ Mut sank. Es war Jaumard. Thibault sollte jeden Mo­ment aus dem Gericht kommen. Und er hatte gehofft, der Anruf sei von ihm. Er wartete dringend auf Nachrichten, wie der An­griff auf Fornier und Corbeix ausgegangen war.


    »Ja, alles in Ordnung. Reden Sie. Keine Wanzen.« Bettina unten im Parterre, vor der Tür ein Gendarm. Das Telefon war vermutlich das einzig sichere Kommunikationsmittel weit und breit. Thibault hatte das bei der Kautionsverhandlung nicht um­sonst an die große Glocke gehängt, verdeutlicht, daß aufgrund der Hausarrest-Situation viele Gespräche mit seinem Mandan­ten per Telefon geführt werden mußten, und eine sichere Lei­tung verlangt, um die Unverletzbarkeit des Verhältnisses zwi­schen Anwalt und Mandant zu gewährleisten. Barielle war so­fort einverstanden gewesen. Das Telefon im Haus Duclos’ blieb unangetastet. Duclos war plötzlich sauer, daß er nicht anders reagiert hatte. Probleme mit Jaumard konnte er jetzt wirklich nicht brauchen. »Trotzdem sollten Sie mich nicht zu Hause anrufen. Was wollen Sie?«


    »Liegt das nicht auf der Hand? Ich lese Zeitung. Das bricht Ihnen das Genick, stimmt’s? Und damit ist meine Altersvor­sorge im Eimer!«


    »Quatsch! Alles Blödsinn! Die Sache ist bald vom Tisch. Mein Anwalt macht die Gegenseite gerade vor Gericht fertig. Aber Sie rufen früh an. Normalerweise kommen Ihre Anrufe doch mitten in der Nacht.«


    »Ich wollte einen klaren Kopf haben. Es geht schließlich um meine Zukunft. Habe vielleicht nur noch eine Chance.«


    Duclos ahnte, was kommen würde, aber er fragte nicht. Wie immer schob er das Unvermeidliche hinaus.


    Jaumard seufzte tief am anderen Ende. »Ich will meine Pen­sion jetzt kassieren. Die Hälfte sofort – den Rest eine Woche vor der Hauptverhandlung. Wenn Sie verurteilt werden, habe ich wenigstens was im Sparschwein.«


    »Und wenn ich nicht verurteilt werde?«


    »Dann hören Sie drei Jahre nichts von mir.« Jaumard machte eine Pause. »Dreihunderttausend Francs jetzt. Dreihunderttau­send vor der Hauptverhandlung.«


    Duclos schluckte. »Das ist unverschämt. Soviel Geld kann ich nicht aufbringen. Im Augenblick komme ich an meine Konten sowieso nicht ran. Mein Vermögen ist eingefroren.«


    »Halten Sie mich für blöd? Leute wie Sie kommen immer irgendwie an Geld.«


    »Nicht, wenn sie einen Mordprozeß am Hals haben. Kauti­onsagenten und Gerichtsbeamte haben jedes Konto und sämtli­che Vermögenswerte unter Verschluß. Da gibt’s nichts zu deich­seln.« Trotzdem hatte Jaumard recht. Natürlich konnte er an Geld kommen. Aber die Summe in der Schweiz von Marchands Bio-Tech-Leuten ging niemanden etwas an: 400 000 $ im vor­aus, 400 000 $, sobald die Entscheidung rechtskräftig wurde. 120 000 $ für jedes folgende Jahr ohne europäische Patentre­gelung bis zu einem Maximum von sieben Jahren. Seine Le­bensversicherung im Fall einer Flucht, wenn alles schiefging. Jaumard wäre der letzte gewesen, dem er davon erzählt hätte.


    »Mir egal, wie Sie das Geld auftreiben. Ich warte nicht. Ich rufe morgen wieder an und nenne Ihnen eine Kontonummer.«


    Duclos bekam ein hohles Gefühl in der Magengegend. Das war ein neuer Jaumard: nüchtern und entschlossen. »Das ist un­möglich! Ich hab’s doch schon erklärt. Wenn ich versuche …«


    »Beschaffen Sie das Geld!« zischte Jaumard. »Wenn Ihnen bis zu meinem nächsten Anruf nicht eingefallen ist, wie Sie an das Geld kommen, schicke ich der Polizei die kleine Akte mei­nes Bruders. Aix, Justizpalast, dürfte die richtige Adresse sein, oder?«


    Am anderen Ende war es einen Moment still, dann wurde aufgelegt.


    Corbeix begriff schon nach den ersten Fragen Barielles, wo die Reise hinging, sah das Problem unausweichlich wie eine Lawine auf sich zurollen. Thibault ging aufs Ganze.


    »Und wie lange sind Sie mit der Mutter des Opfers verheira­tet, Chefinspektor Fornier?«


    »Neunundzwanzig Jahre.«


    »Wußte Staatsanwalt Corbeix von dieser persönlichen Ver­bindung, als Sie ihm den Fall vorgelegt haben?«


    »Ja, er wußte davon.«


    Corbeix hob eine Hand. Einspruch. Barielle unterbrach die Befragung.


    »Diese Dinge sind alle in meiner Akte ausführlich behan­delt worden, Euer Ehren.« Corbeix erhob sich halb von seinem Stuhl. Glücklicherweise war er in den vergangenen Verhand­lungen schmerzfrei geblieben, und auch an diesem Tag fühlte er sich gut. »Wir haben nie ein Geheimnis aus Chefinspektor Forniers Verbindung mit Monique Rosselot gemacht.«


    »Das weiß ich zu schätzen. Aber ertragen Sie mich bitte noch einen Moment länger. Oder, in diesem Fall, den Herrn Vertei­diger …« Barielle machte eine Geste in Richtung Thibault. »Ich hoffe, dann klärt sich alles auf.«


    Barielle hatte bereits den kleinen Gerichtssaal räumen lassen, um zehn Minuten mit Thibault unter vier Augen zu sprechen, bevor er die Befragung wieder aufgenommen hatte. Sämtliche Fragen während der Untersuchungsverhandlungen mußten dem Untersuchungsrichter im voraus unterbreitet werden, um eine direkte Einschüchterung der Zeugen zu vermeiden.


    »Wie ist es überhaupt dazu gekommen, daß Sie mit der Wie­deraufnahme der Ermittlungen betraut wurden?«


    »Ich gehöre zu dem kleinen Personenkreis derer, die schon 1963 mit den Ermittlungen befaßt waren und die Marinella Cal­van ausfindig machen konnte, als sie den Kontakt gesucht hat.«


    »Und der Grund für Ihre weiterführende Beschäftigung mit der Angelegenheit wäre?«


    »Meine Kenntnisse über die ersten Ermittlungen natürlich. Ich war in der Lage, neue Beweise zu beurteilen und einzuord­nen.«


    »In welchem Stadium wurde Inspektor Malliené der Fall übertragen?«


    »Nachdem ich den Fall Staatsanwalt Corbeix vorgetragen hatte.«


    »Und aus welchen Gründen ist das geschehen?«


    »Teilweise, weil Inspektor Malliené zur Polizei von Aix ge­hört. Und in Aix sollte der Fall vor Gericht kommen. Teils weil Monsieur Corbeix wegen einer möglichen Voreingenommenheit meinerseits besorgt war – eben aufgrund meiner Verbindung zu Monique Rosselot natürlich.«


    »Verstehe.« Barielles Stimme blieb neutral. »Also nicht um eine Befangenheit vor dem Gericht zu vertuschen?«


    »Nein. Inspektor Malliené war der leitende Beamte und in jedem Fall zeichnungsberechtigt. Er hat die Ermittlungen ge­führt.«


    »Inspektor Malliené hat tatsächlich die Ermittlungen gelei­tet?«


    »Ja.«


    »Na gut. Dann möchte ich Sie fragen, was hat Inspektor Mal­liené als der leitende Ermittlungsbeamte tatsächlich in diesem Fall getan? Und dann vergleichen wir dies damit, was seine nor­malen Pflichten als Leiter einer polizeilichen Ermittlung …«


    Während Barielle mit einer Serie von Fragen fortfuhr, die Mallienés und Forniers jeweilige ermittelnde Aufgaben definie­ren sollten, senkte Corbeix den Blick. Er kritzelte abwesend konzentrisch kleiner werdende Kreise auf einen Notizblock. Er fröstelte unwillkürlich. Entweder hatte Thibault den Verdacht, daß Malliené nur als Fassade diente, oder er hatte einen Insider-Tip bekommen. Das Schlimmste allerdings war, daß mittler­weile auch Barielle Blut geleckt hatte und in dieselbe Kerbe schlug, während er, Corbeix, nicht einmal Gelegenheit hatte, sich so teuer wie möglich zu verkaufen. Jeden Moment mußte er damit rechnen, daß Thibault einen Befangenheitsantrag stellte und Barielle diesem vermutlich stattgeben würde. Damit war Thibault dann Tür und Tor für einen Antrag auf Abweisung des Verfahrens wegen schwerwiegender Prozeßmängel geöff­net. Möglicherweise war die Sache vorbei, bevor sie richtig be­gonnen hatte.


    Nur an einem Punkt wehrte Fornier sich energisch: »Da sich viele der Indizien mit früheren Ermittlungsergebnissen gedeckt haben, fiel es mir zu, die meiste Kleinarbeit zu leisten. Eine an­dere Arbeitsaufteilung hätte einfach nicht funktioniert.«


    Viel war dadurch nicht erreicht. Es war der vorherrschende Eindruck entstanden, daß es eigentlich Forniers Ermittlungen gewesen waren, Malliené lediglich als Fassade gedient hatte. Ba­rielle machte aus seinem Mißfallen keinen Hehl.


    Barielle befragte Fornier noch kurz nach seiner politischen Einstellung und entließ ihn aus dem Zeugenstand. Seltsame Frage, dachte Corbeix und sah kurz auf. Malliene, der bereits vor Fornier ausgesagt hatte, wurde erneut aufgerufen.


    Malliené versuchte seine eigene Rolle aufzuwerten, aber je genauer die Fragen darauf abzielten, was er tatsächlich gemacht hatte, desto fadenscheiniger wurden seine Argumente.


    Corbeix hörte schon beinahe nicht mehr zu. Er war zur Taten­losigkeit verurteilt. Er rieb sich die brennenden Augen, fühlte die ersten Muskelkrämpfe in den Beinen.


    Corbeix sah abrupt auf, als sein Name aufgerufen wurde. Das ging ja schnell, dachte er verblüfft. Malliené war aus dem Zeu­genstand entlassen, aber weshalb versagte sich Thibault eine wirkungsvolle Zusammenfassung der Befragung? Corbeix er­hob sich. Ein stechender Schmerz fuhr ihm so unerwartet hef­tig in die Beine, daß er einen Moment brauchte, um sich wieder auf das zu konzentrieren, was um ihn herum vorging.


    »Ich finde das alles höchst unzulässig«, bemerkte Barielle.


    »Unter normalen Umständen sicher«, stimmte Thibault ihm zu. Er deutete auf Corbeix, ohne ihn direkt anzusehen. »Aber wie wir wohl bereits deutlich vorgeführt haben, geht hier so ei­niges nicht mit rechten Dingen zu. Das alles unterstreicht nur unsere früheren Argumente und zeigt, wie voreingenommen ge­gen meinen Mandanten agiert wird. Ich denke, letztendlich wer­den Sie mir recht geben.«


    Barielle warf Corbeix einen verlegenen Blick zu und winkte Thibault zu sich. Nach kurzer Auseinandersetzung mit Thi­bault, der auf eine Seite in der Akte deutete, machte Barielle Corbeix ein Zeichen, sich wieder zu setzen, und zuckte ent­schuldigend mit den Schultern.


    In diesem Moment ging Corbeix ein Licht auf: Thibault ver­suchte Barielle zu überreden, ihn als Zeugen zu befragen. Un­möglich! Absurd! Welchen Trumpf hatte Thibault im Ärmel? Was wollte er damit erreichen? Befangenheit?


    Schließlich kehrte Thibault auf seinen Platz zurück. Barielle sah Corbeix an. »Tut mir leid, Staatsanwalt Corbeix. Ich weiß, das entspricht nicht unbedingt den Regeln. Aber es sind Fra­gen bezüglich Ihrer Verwicklung in die Angelegenheit aufge­taucht, die geklärt werden sollten.« Barielle überflog das mit Schreibmaschine beschriebene Blatt, das Thibault ihm überlas­sen hatte. »Wie ich höre, sind Sie krank, Staatsanwalt Corbeix. Können Sie mir sagen, woran Sie erkrankt sind?«


    »Ich leide an Multipler Sklerose.«


    »Und wann wurde diese Krankheit bei Ihnen diagnostiziert?«


    »Das ist ungefähr drei Jahre her.« Corbeix starrte Thibault wütend und empört an. »Aber das ist kein Geheimnis. Seit letz­ten Oktober ist die Barde de Sceaux im Justizpalast informiert. Mein Rückzug aus dem Amt ist bereits stufenweise geplant. Ich vermag nicht zu erkennen, inwieweit das in vorliegendem Fall relevant sein sollte.«


    »Ich weiß. Ich weiß!« Barielle hob beruhigend eine Hand. »Ich bin mir bewußt, daß Ihr Rückzug aus dem Amt bereits feststeht.« Barielle las jetzt vom Blatt ab: »Und als Vorsichts­maßnahme im Zuge dieser geplanten Arbeitsentlastung haben Sie bereits organisiert, daß Ihre Fälle Staatsanwalt Galimbert übergeben werden.«


    »Ja, das ist richtig.«


    »Mit Ausnahme dieses Falls, wie ich höre.« Barielle suchte jetzt Blickkontakt zu Corbeix. »Das ist der einzige Fall, den Sie ihm nicht übergeben.«


    Corbeix blinzelte. Plötzlich wußte er, worauf das alles hin­auslief. Mein Gott, gab es irgend etwas, das Thibault entging? »Ja.«


    »Und aus welchem Grund?«


    »Ich habe mit Galimbert darüber gesprochen, aber er war nicht gerade scharf auf den Fall. Daraufhin habe ich beschlos­sen, ihn selbst zu Ende zu führen.«


    »Obwohl Sie bereits entschieden hatten, daß Sie vermutlich zu krank sein würden, um sich nach der Sommerpause anstren­gende Gerichtstermine zumuten zu können?«


    »Ja. Die letzte Entscheidung habe ich vielleicht gegen besse­res Wissen getroffen. Aber da Galimbert den Fall nicht wollte – was blieb mir übrig? Außerdem war die Kompliziertheit der An­gelegenheit zu bedenken.«


    Barielle nickte kurz und lächelte gezwungen. »Wie würden Sie Staatsanwalt Galimberts politische Einstellung einschät­zen?«


    »RPR. Rassemblement Pour la Republique … warum?«


    Barielle ließ die Frage im Raum stehen. »Und zu welcher po­litischen Richtung würden Sie sich zuordnen?«


    »Ich bin Sozialist.«


    Längst war klar, wohin die Reise ging: Er war Sozialist, For­nier war Sozialist, Thibault beklagte politische Intrigen gegen seinen Mandanten, den National-Konservativen. Und zusätzlich standen sie jetzt wie Männer da, die gegen die Vorschriften ver­stoßen hatten. Thibault überließ nichts dem Zufall.


    Thibault hob eine Hand. Barielle nickte auffordernd. Corbeix erwartete Thibaults Zusammenfassung, seinen Gnadenstoß.


    Aber Thibault hielt eine Broschüre hoch. »Hier habe ich ei­nige wichtige Fakten über Monsieur Corbeix’ Krankheit, die zur Kenntnis genommen werden sollten.« Thibault begann aus der Broschüre zu zitieren: »In schweren Fällen führen Anfälle zu einer Minderung des Sehvermögens und Schwindelgefühlen. Außerdem beeinträchtigen sie die Gehirnfunktionen bis zu Ge­dächtnisverlust und zeitweiliger geistiger Umnachtung.«


    Corbeix hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er hatte sich damit abgefunden, möglicherweise in einem Jahr im Rollstuhl zu sitzen, seine jüngste Tochter vielleicht nicht mehr hochheben zu können, sein Boot verkaufen zu müssen, weil selbst ein Tagesausflug für ihn zu anstrengend wurde – aber womit er sich nicht abfand, war, daß ein schmieriger Pariser Anwalt ihm vorhielt, er sei auf dem besten Weg, debil zu wer­den.


    »… und wenn wir die Auswirkung dieser Krankheit auf die Gehirnfunktionen berücksichtigen, sollten wir uns besorgte Fragen über die geistige Kompetenz von Monsieur Corbeix stel­len.« Thibault machte eine effektvolle Pause. »Oder, wie in diesem Fall, darüber, daß Parteilichkeit und ein bereits vermin­dertes Urteilsvermögen ein schlechter Ratgeber gewesen sind.«


    Corbeix wußte, daß er aufstehen mußte, um diesen Anwür­fen eindrucksvoll zu begegnen, und spürte bereits die beißenden Krämpfe in seinen Waden, als er sich mühsam erhob. Er igno­rierte die Schmerzen, fühlte die Schweißperlen auf seiner Stirn. »Monsieur Thibault, mit Verlaub, ist kein Arzt. Und ich kann mich nicht damit anfreunden, daß er uns wichtige Zeit mit sei­nen amateurhaften Diagnosen stiehlt. Vor allem, da es um meine Gesundheit geht.«


    »Ich habe nur versucht, Klarheit in …«


    »Ich weiß genau, was Sie versuchen«, fiel Corbeix ihm ins Wort. »Sie ziehen meine geistigen Fähigkeiten, diesen Fall fort­zuführen, in Zweifel. Ich kann Ihnen versichern, ich bin noch im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte. Die von Ihnen beschrie­benen Symptome treten nur in extremen Fällen auf. Und von diesem Stadium bin ich noch weit entfernt – werde es, so Gott will, hoffentlich nie erreichen. Ihre primitive amateurhafte Dia­gnose ist lächerlich und arrogant. Halbwissen war noch nie ein guter Ratgeber.«


    »Meine Herren! Ich muß doch bitten!« Barielle versuchte die Ruhe wiederherzustellen.


    Corbeix warf noch einen letzten Fehdehandschuh in den Ring: »Und was die Andeutungen des Kollegen Thibault be­züglich politischer Parteilichkeit betrifft, Euer Ehren, ist das ebenso lächerlich, als würde ich behaupten, Monsieur Thi­bault vertrete Monsieur Duclos nur, weil auch er ein Anhänger der RPR ist.«


    Corbeix setzte sich. Ein Angriff in letzter Sekunde. War es genug gewesen? Sicher hatte Thibault mit seiner Parteilichkeits-Kampagne bereits viel Porzellan zerschlagen.


    Daraufhin faßte Thibault knapp die von ihm aufgeworfenen Punkte zusammen: persönliche Voreingenommenheit durch fa­miliäre Beziehungen, politische Parteilichkeit, Befangenheit. Und schließlich die Frage von Corbeix’ Gesundheitszustand. Alain Duclos’ Recht auf ein faires Verfahren jedenfalls schien nicht gewährleistet. Unter diesen Umständen sah Thibault gra­vierende Prozeßfehler.


    Barielle nickte kurz und machte sich eifrig Notizen. Corbeix’ Kehle war wie ausgetrocknet. Schließlich sah Barielle auf und gab seine Entscheidung bekannt.
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    »Wann müssen Sie in Frankreich aussagen?«


    »Dienstag in einer Woche.«


    »Wie ich höre, laufen die Verfahren dort nach einem anderen Muster ab. Die Verhandlung ist nur eine von einer ganzen Reihe von Vorverhandlungen, oder?«


    »Ja, offenbar. Ich wurde gebeten, Hintergrundinformationen über PLR zu geben, um die Verbindung zwischen den beiden Jungen plausibel zu machen. Und später, in der Hauptverhand­lung, werde ich ungefähr dasselbe auch vor den Geschworenen darlegen …«


    Mittagszeit bei Bochmier & Kremp, Washington DC. Die ein­zig ruhige Zeit des Tages. Jennifer McGill beschloß, schnell ein Sandwich zu essen und die Zeit zu nutzen, um die liegenge­bliebenen Akten vom Vormittag aufzuarbeiten. Im Hintergrund flimmerte CNN über einen Fernsehschirm. Der Ton war leise ge­stellt.


    In der laufenden Sendung fiel ein Name, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie sah von ihrer Akte hastig auf und drehte den Ton lauter. Larry King interviewte eine Frau vom Typ Mary Elizabeth Mastrantonios, die sie nie gesehen hatte.


    »… Selbst die Vorverhandlungen sind in Frankreich offenbar zu einem Medienereignis geworden. Es ist von politischer Par­teilichkeit die Rede, und natürlich haben wir in Alain Duclos eine zentrale Figur der Bio-Technologie-Debatte. In diesem Um­feld müssen Sie sich sicher auf heftige Angriffe wegen des deli­katen Themas PLR in einem Beweisaufnahmeverfahren einstel­len. Was wollen Sie den Kritikern entgegenhalten?«


    »Ich werde mich einfach strikt an die Beweise und die Tatsa­chen halten, auf die wir gestoßen sind. Die sind beeindruckend genug. Die Sitzungen, an denen ich teilhatte, haben allein ein Protokoll von neunzig Seiten ergeben. Dabei existierten bereits ausführliche Niederschriften des behandelnden Psychiaters von den vorausgegangenen …«


    In diesem Augenblick fiel ihr ein, wo sie den Namen des Talkshow-Gasts schon einmal gehört hatte. Es war Gerry Sterners neuer Fall. Marinella Calvan. Ein Kontaktmann in Paris hatte sich vor wenigen Tagen an Gerry gewandt.


    Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte die Telefonzen­trale. »Susan? Ist Gerry noch da?«


    »Ich glaube, er ist in der Bibliothek. Ich stell durch.«


    Sekunden später ertönte Gerrys Stimme am anderen Ende. »Ja?«


    »Gerry? Jennifer hier. Lauf zum nächsten Fernseher. Schnell! Deine Calvan ist bei Larry King!«


    Sterner stieß ein kurzes ›Danke‹ hervor, dann war er schon auf dem Weg in die Kantine. Zwei Sekretärinnen sahen dort die Serie ›Pacific Drive‹.


    Er griff nach der Fernbedienung, »’tschuldigung! Ein Not­fall!«


    Larry Kings Profil und sein Markenzeichen, die roten Ho­senträger, kamen ins Bild. »… Ihres Wissens schon zuvor Fälle gegeben, bei denen PLR-Beweise in einem Mordfall eine Rolle spielten?«


    »Zwei in Indien … wenn auch nur in einem Fall die Beweise zur Hauptverhandlung zugelassen wurden. Aber dies wäre der erste Fall in einer Gesellschaft, die den Gedanken der Reinkarnation kategorisch ablehnt. Und in diesem Zusammenhang …«


    Sterner stürzte aus der Kantine und zum nächsten Telefon. Er wählte die Vermittlung. »Susan, geben Sie mir Jean-Paul Thi­bault von Guirannet & Fachaud in Paris. Die haben dort gleich Büroschluß – also beeilen Sie sich.«


    Gab es so etwas? War es wirklich möglich?


    Monique hatte sich nach dem zweiten Band für eine positive Antwort entschieden, da sie einfach keine andere vernünftige Erklärung dafür hatte. Niemand außer Christian hätte all das so genau wissen können. Trotzdem blieb ein Rest von Ableh­nung. Sie war bereit, eine parapsychologische Verbindung zu akzeptieren, aber keine Wiedergeburt Christians.


    Mit den fortgesetzten Sitzungen, den Bändern und den Ge­richtsverhandlungen allerdings, hatte sie ihre Ansicht etwas mo­difiziert. Eyran Capel machte sie in zunehmendem Maße neu­gierig.


    Erst vor wenigen Tagen hatte Dominic erwähnt, daß Stuart und Eyran zur nächsten Vorverhandlung nach Frankreich kom­men würden. Dominic hatte vereinbart, sich mit ihnen vor dem Gerichtstermin zu treffen. Monique hätte am liebsten gesagt ›Ich möchte dabei sein‹, wäre nur der Treffpunkt nicht gewe­sen: das Weizenfeld. Das Weizenfeld bei Taragnon. Plötzlich war sie in einen inneren Widerstreit zwischen ihrer Neugier und all den Dingen, die sie so lange verdrängt hatte, geraten. Dort­hin konnte sie nicht zurück, niemals.


    Also redete sie sich ein, es sei nicht wichtig, klammerte sich an Dominics Worte, Eyran sei lediglich ein englischer Junge mit einem frischen Gesicht, hellbraunem Haar, Sommerspros­sen und keinerlei Ähnlichkeit mit Christian, der sich sowieso im Wachzustand an nichts erinnerte.


    Was hätte sie getan? Neben dem Jungen gestanden, den sie nicht kannte, und ihm Fragen gestellt, die er nicht beantwor­ten konnte? Sich wieder diesen herzzerreißenden Erinnerungen hingegeben? Vielleicht sollte es so sein, daß sie diesem Jungen nie begegnete, alles eine eher anonyme Beziehung blieb. Nur sie allein mit den Tonbändern … allein mit Christians Stimme …


    Sie sah Dominic über den Rand ihres Weinglases hinweg prü­fend an. Das Geschirr vom Abendessen war abgeräumt. Er sah nachdenklich aus.


    »Probleme?« fragte sie.


    »Ich weiß nicht. Möglicherweise. Ist nicht gut gegangen heute. Aber welche Auswirkungen das hat, wissen wir erst in ein paar Tagen.« Als sich die Türen des Gerichtssaals schließ­lich geöffnet hatten, war Corbeix’ Miene düster und unheil­verkündend gewesen. Er hatte Dominic berichtet, welchem Seelenstriptease er unterzogen worden war und was Thibault forderte. Barielle hatte sich Bedenkzeit ausgebeten, bevor er eine Entscheidung traf. Die Vertreter der Parteien sollten in vier Tagen informiert werden.


    »Was kann passieren?«


    Dominic seufzte. »Dem Antrag auf Einstellung des Verfah­rens wegen schwerwiegender Rechtsmängel könnte stattgege­ben werden. Das wäre das Aus.«


    Monique zuckte resigniert mit den Schultern und griff nach seiner Hand. »Das tut mir leid, Dominic. Du hast so viel in diese Sache investiert. So hart dafür gekämpft.« Hinter seinem zö­gernden Lächeln erkannte sie den Schmerz und die Qual. Ihre Worte waren kaum ein angemessener Trost.


    »Dominic, wenn die Klage abgewiesen wird, dann laß dir we­gen mir keine grauen Haare wachsen. Wir haben ein wunder­bares Leben zusammen gehabt. Du hast mir zwei großartige Söhne geschenkt. Du hast mich sehr glücklich gemacht. Nie­mand könnte sich mehr wünschen im Leben. Ich habe nie von dir erwartet, daß du für die Sache mit Christian Verantwortung übernimmst.«


    »Danke.« Dominic drückte ihre Hand. Auch wenn er wußte, daß sie ihm die Enttäuschung nur erleichtern wollte. Auch sie wollte, daß Duclos für das büßte, was er Christian angetan hatte.


    »Du mußt das nicht für mich tun«, fuhr Monique fort. »Ich bin längst drüber weg.«


    Aber ich tue es auch für mich, dachte er. Wegen der Schuldge­fühle gegenüber Machanaud. »Bedrückt es dich, daß jetzt alles wieder hochgekommen ist? Die Gespenster der Vergangenheit noch einmal auferstanden sind?«


    »Ein bißchen. Natürlich.« Sie wollte nicht zugeben, wie sehr es sie beschäftigte. Er hatte schon genug Sorgen. »Aber wir dür­fen nicht zulassen, daß es unser Leben bestimmt. Wenn Duclos verurteilt werden soll, gut. Wenn nicht, auch gut. Alles kommt, wie es kommen muß. Niemand würde dich für einen Fehlschlag verantwortlich machen. Ich am wenigsten.«


    Sie war wie immer weichherzig, verständnisvoll. Der flehent­liche Ausdruck in ihren Augen verlieh ihren Worten Nachdruck. Diese wunderschönen Augen, die ihn von Anfang an fasziniert, ihn nie wieder losgelassen hatten. Es war ein gutes Leben gewe­sen. Gott, wie sehr er sie liebte.


    Und dennoch sah er hinter all der Sanftheit und Leidenschaft die Qual in ihrem Blick, sah die Schatten Christians, die sie durch die Jahrzehnte hindurch verfolgten. Schatten, die Rache und Gerechtigkeit forderten.


    Bettinas Stimme kam aus der Küche. »Ich bringe jetzt den Ku­chen rein!«


    Joël lächelte. Duclos erwiderte die Geste verlegen. Sie saßen sich am langen Eßtisch gegenüber – auf Distanz wie immer. Es war eine Distanz, die besonders dann spürbar wurde, wenn Bet­tina fehlte. So, als sei sie das einzige, was sie verband. Ohne Bettina war eine normale Kommunikation zwischen ihnen nicht möglich.


    Bettina kam mit dem Kuchen, und die Atmosphäre ent­spannte sich. Weißer Zuckerguß mit blauem Schriftzug: BONNE ANNIVERSAIRE – JOËL. Zehn Kerzen.


    Ein Wunder. Fünf Tage hatte Joël im Inkubator mit dem Tod gerungen, dann hatte er sich wie durch ein Wunder durchge­setzt, war immer kräftiger geworden. Zwei weitere Monate voll der Sorge um seine Gesundheit waren gefolgt, danach hatte nie­mand mehr nach dem Anfang gefragt.


    Verspätete Gratulationen der Kollegen, nachdem Joël außer Gefahr gewesen war. Er hatte mit seinem besten Politikerlä­cheln geantwortet, während er innerlich wie betäubt gewesen war, nicht gewußt hatte, was er von alledem hatte halten sollen. Immerhin ist Bettina glücklich, war sein vorherrschender Ge­danke gewesen. Sie war anderweitig beschäftigt, konzentrierte sich nicht mehr auf ihn. Ein Vorteil, zumindest.


    Blondes Haar, Pilzkopf, blaue Augen. Joël sah aus wie seine Mutter, war ihr in jeder Beziehung ähnlich. Duclos sah wenig von sich in dem Jungen.


    Bettina lächelte zufrieden über die Geburtstagstorte hinweg. »Schön, dich zu Hause zu haben, Alain. Speziell bei Gelegen­heiten wie dieser.«


    »Ja, es ist schön, wieder da zu sein.« Duclos zwang sich zu einem Lächeln und dachte: blöde Kuh. Ein Gendarm bewachte die Haustür, sein Leben und seine Zukunft standen auf dem Spiel. Kaum die idealen Voraussetzungen für eine Rückkehr an den heimischen Herd. Trotzdem wußte er natürlich, was sie meinte: Bei dem ständigen Pendeln zwischen Brüssel und Straß­burg, den zahlreichen Geschäftsreisen und den gestohlenen – ebenfalls als Geschäftsreisen getarnten – Wochenenden, hatte er kaum Zeit zu Hause verbracht. Manchmal hatte er seine Fa­milie in drei Monaten drei Tage gesehen.


    Und wenn er zu Hause gewesen war, hatte eine distanzierte Atmosphäre vorgeherrscht. Sie spiegelte sich in den Augen des Jungen wider, wann immer er den Blick auf ihn richtete. Viel­leicht durfte er bei seiner ständigen Abwesenheit nichts ande­res erwarten. Oder war es die enge Beziehung zwischen Mutter und Sohn, die ihn zum Außenseiter stempelte? In depressiven Momenten allerdings beunruhigten ihn die Augen des Jungen. Dann war er nicht sicher, ob es ein fragender oder ein wissen­der Blick war, ob der Junge ihn durchschaute, wie er es seit Jahren befürchtete. Aber er war übervorsichtig gewesen, hatte sich bewußt beherrscht. Er hatte Joël nie auf diese Art angese­hen, nie. Das blonde Haar und die helle Haut des Jungen hatten vieles erleichtert. Nicht der Typ, der ihn anzog. Aber abgesehen davon war er immerhin sein Sohn, sein Sohn! Er würde nie, niemals …


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, bestens. Danke.« Alains Puls raste. Er ballte unter dem Tisch die Hände zu Fäusten.


    Bettinas Ausdruck war nachdenklich, besorgt. »Ich weiß, das alles ist nicht einfach für dich. Aber du solltest versuchen, dich wenigstens zeitweise zu entspannen. Du bist jetzt zu Hause, bei deiner Familie. Unter Menschen, die dich lieben.«


    Er seufzte tief. »Ja, du hast recht.« Er versuchte, die Anspan­nung zu vergessen. Drei Tage noch, bis er wußte, ob die Klage abgewiesen wurde. Wenn nicht, dann war Marinella Calvan ihre nächste Chance. Thibault hatte am Vortag angerufen und ihm mitgeteilt, daß sie ein paar interessanten Informationen über die Dame nachgingen. Der Anwalt war zuversichtlich, vor Gericht einen Eklat zu inszenieren, sie als Zeugin unmöglich machen zu können. Vermutlich waren seine Sorgen unnötig. Sollte das Aus für den Prozeß in drei Tagen noch nicht kommen, dann sicher nach der nächsten Verhandlung.


    Allerdings war das nicht seine einzige Sorge. Für den Nach­mittag erwartete er Jaumards Anruf. Dann mußte er mit Genf telefonieren, um die Überweisung zu arrangieren. Der Mordfall, Jaumard, sein Name in jeder Zeitung, ein Polizist und eine Schar von Zeitungsreportern vor seiner Tür, deren Kameras klickten, sobald er sich sehen ließ. Manchmal fühlte er sich wie ein Tier im Käfig.


    Schon bei den ersten Schlagzeilen hatte er Bettina versichert, alles sei frei erfunden, nichts davon sei wahr. »Mein Anwalt macht der Sache in kürzester Zeit ein Ende.« Sie hatte keine Fragen gestellt, aber er wollte Antworten geben, bevor die un­angenehmeren Fragen kamen. Sie hatte seine Erklärungen ohne sichtliches Mißtrauen akzeptiert, doch er fragte sich, ob sie nicht trotzdem einen Verdacht hatte: die zahllosen Geschäfts­reisen, die langen Wochenenden weit weg von der Familie, die seltenen Berührungen im Bett.


    Bettina zündete lächelnd die Kerzen an. Auch Joël lächelte. Strahlende Augen im Lichterglanz.


    Augen, die er kannte. Duclos verdrängte den Gedanken. Er wollte sich entspannen. Er war bei seiner Familie. Bei Men­schen, die ihn liebten.


    Die Kerzen flackerten. Joëls lächelndes Gesicht über den Flammen, die Augen weit aufgerissen, als er den Mund spitzte, um sie auszublasen …


    Doch alles, was Duclos in diesem Moment sah, war die ein­zelne Kerze, die im Krankenhaus Monique Rosselots Profil be­leuchtet hatte, Christian Rosselots Augen, die flehentlich zu ihm aufgeblickt hatten … töte mich nicht!


    Und während sein Sohn die Kerzen ausblies, kam es mit Macht über ihn – er sah sich, wie er Christian Rosselots Le­ben auslöschte. Fühlte, wie die kindlichen Knochen unter der Wucht des Steins knackten, das Blut warm über seine Brust rann. Und dann war er wieder im Auto mit Bettina, riß das Steuer abrupt herum … ihr spitzer Aufschrei, als sie mit dem Lastwagen kollidierten …


    Duclos biß sich heftig auf die Unterlippe und stürzte aus dem Zimmer. Er verschwand im Schlafzimmer und knallte die Tür zu.


    Nach wenigen Minuten kam Bettina ihm nach. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett, legte einen Arm tröstend um seine Schul­tern.


    Duclos starrte zu Boden, konnte ihr nicht in die Augen se­hen. »Wenn es schlecht ausgeht, dachte ich gerade, dann ist das vielleicht der letzte Geburtstag von Joël, den ich für lange Zeit miterlebe«, log er. Tränen wären jetzt passend gewesen, aber seine Augen blieben trocken.


    »Ich weiß. Ich weiß«, sagte Bettina beruhigend.


    Und wieder fragte er sich insgeheim, was sie wußte oder ver­mutete. Vielleicht logen sie beide.


    Corbeix rief in Dominics Büro an, zehn Minuten, nachdem Ba­rielles Beschluß bekannt gegeben worden war. »Wir haben ge­kriegt, was wir wollten, sind allerdings nicht ungeschoren da­vongekommen. Im Gegenteil. Wir haben uns einen scharfen Ta­del eingefangen, der in die Prozeßakten aufgenommen wird. Und der kann von Thibault benutzt werden, uns den Garaus zu machen. Aber vorerst sind wir noch im Spiel. Gerade noch. Einen zweiten Schnitzer dieser Art dürfen wir uns nicht mehr erlauben.«


    »Na, das macht zumindest Hoffnung. Danke.« Dominic legte den Hörer auf. Er war sehr nachdenklich geworden.


    Duclos griff beim ersten Klingeln nach dem Hörer. Nur Minuten zuvor hatte er das Gespräch mit Thibault beendet. Nachricht von Barielles Beschluß, Strategie für die Vernehmung von Mari­nella Calvan beim nächsten Gerichtstermin. Er dachte, Thibault habe etwas vergessen, rufe noch einmal an. Doch am anderen Ende meldete sich Georges Marchand aus der Schweiz.


    Nach dem Vorgeplänkel mit Floskeln wie ›Können wir offen reden?‹ und ›Wie kommen Sie zurecht?‹ kam Marchand zum Kern seines Anrufs.


    »Ich habe kürzlich mit meinen Leuten telefoniert. Sie sind über die Publicity, die der Bio-Tech-Beschluß in den Medien ge­nießt, nicht glücklich. Gefällt ihnen gar nicht, daß Ihr Fall mit ihren Angelegenheiten in Verbindung gebracht wird. Und das aus verständlichen Gründen.«


    »Es ist nur ein Schachzug meines Anwalts. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«


    »Worauf zielt er ab?«


    »Der Bio-Tech-Beschluß bildet ein gutes Szenario für seinen Einwand der Parteilichkeit gegen mich. Es ist ein starker An­reiz für politische Feinde, aus ihren Löchern zu kriechen. Wir hätten die Klage bei der letzten Verhandlung schon fast abge­schmettert. In der nächsten ist das unausweichlich. Dafür ver­bürge ich mich. Danach legt sich der Sturm schnell. Ein neuer Skandal erobert die Schlagzeilen.«


    Am anderen Ende war es einen Moment still. »Vor ein paar Tagen waren die Herren nur besorgt. Aber als sie den Figaro von heute gelesen haben, sind sie in Panik geraten. Erinnern Sie sich noch an Lenatisse?«


    »Ja.« Lenatisse war ein französischer Abgeordneter der So­zialisten, der in bezug auf die Bio-Tech-Gesetzgebung keinen Hehl aus seiner Meinung gemacht hatte und sich jetzt höhnisch über Duclos’ Handhabung der Debatte ausließ und behauptete, er habe die Grünen bevorteilt.


    »… einer der Journalisten stellt eine Verbindung her … zwi­schen den Einlassungen Ihres Anwalts und den Behauptungen von Lenatisse. Haben Sie den Artikel gelesen?«


    »Nein, habe ich nicht.« Er bekam die Zeitungen erst am spä­ten Vormittag, wenn Bettina sie vom Einkäufen mitbrachte.


    »Dann lese ich Ihnen den Text vor: › … Kühne Behauptun­gen von Anwalt Thibault über eine politische Hexenjagd gegen seinen Mandanten aufgrund der Bio-Technologie-Debatte. Aber darüber hinaus entstehen andere interessante Fragen. Da ist zum Beispiel Monsieur Lenatisses Bemerkung, so leicht hinge­sagt diese auch gewesen sein mag, daß ein des Mordes für schul­dig befundener Alain Duclos Spekulationen Tür und Tor öff­net. Wer mordet, ist vielleicht auch korrupt. Möglich, daß Mon­sieur Lenatisses Behauptung doch nicht jeder Grundlage ent­behrt.‹«


    »Verstehe.« Duclos fröstelte. Seine Probleme nahmen eine andere Dimension an. »Ich begreife, daß Sie besorgt sind. Aber der Schatten des Verdachts fällt dabei nur auf die Grünen. Ihre Hintermänner sind kein Thema.« Dann wurde ihm klar, daß das zu nonchalant geklungen hatte. »Aber gut. Ich werde Thibault bitten, davon Abstand zu nehmen, weiter mit diesen Schlagwor­ten hausieren zu gehen. Die Bio-Tech-Debatte wird nicht mehr erwähnt werden. Aber wie gesagt – die ganze leidige Geschichte sollte bald aus der Welt sein.«


    »Hoffen wir das Beste.« Für Marchand war es durchaus denk­bar, daß auch der betreffende Journalist von einer Lobbyisten­gruppe der Industrie geschmiert war. Selbst wenn Duclos tat­sächlich des Mordes überführt werden sollte, hatte das keinen Einfluß auf den Bio-Tech-Beschluß. Erst wenn man ihm Kor­ruption nachweisen konnte, mußten Debatte und Abstimmung wiederholt werden. »Es gibt noch einen Grund, weshalb ich ge­rade jetzt anrufe.« Marchand seufzte. Nach dem letzten Tele­fonat mit seinem Klienten zu schließen, lag die Sache diesem sehr am Herzen. Aber irgendwie hatten die samariterhaften An­wandlungen der Herren nicht ganz zu der Beziehung gepaßt, die man bis dahin mit Duclos gepflegt hatte. »Ich weiß, Ihr Anwalt ist sich seiner Sache sicher. Trotzdem – sollte etwas schiefgehen und Sie brauchen Hilfe, rufen Sie mich an. Sie haben Freunde, wenn es zum Äußersten kommt.«


    »Ja, sicher. Gut zu wissen.«


    Marchand legte auf. Duclos hatte angesichts dieser Geste reichlich perplex geklungen. Das war kaum erstaunlich. An den Ernstfall schien er noch gar nicht gedacht zu haben.


    Allerdings war dieses Hilfsangebot seines Mandanten nicht ganz uneigennützig, wie Marchand sofort erkannt hatte. Ein verurteilter Duclos, der begierig darauf war, einen Kronzeu­gendeal einzugehen und schmutzige Einzelheiten aus einem korrupten Politikerleben auszuplaudern, war das letzte, was seine Hintermänner sich wünschen konnten.
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    Umständliche Unterhaltung um drei Ecken: Fragen von Barielle durch einen Dolmetscher an Marinella Calvan. Bei den Antwor­ten lief es in umgekehrter Reihenfolge. Marinella fühlte sich an die Sitzungen mit Philippe und Eyran erinnert.


    »Welche Methode bevorzugen Sie für Ihre Sitzungen?« fragte Barielle.


    »Die Hypnose-Methode.«


    »Soviel ich weiß, hat Ihr Professor und Mentor, Dr. Donaldson, Sitzungen bei Patienten vorzugsweise im Wachzustand durchgeführt. Aus welchem Grund?«


    »Er ist der Ansicht, daß Hypnose eine zu suggestive Wir­kung haben, ungewollte Erinnerungen auslösen könne, wenn sie nicht sachgerecht eingesetzt wird.«


    »Ich verstehe. Hypnose kann also dazu mißbraucht werden, Erinnerungen zu suggerieren, die gar nicht der Wahrheit ent­sprechen?«


    »Ja. Aber wie gesagt – nur wenn die Hypnose unsachgemäß gehandhabt wird.«


    Das erste Zögern bei Marinella Calvan ließ Corbeix aufhor­chen. In der anfänglichen halben Stunde waren ihre Tätigkeit an der Universität von Virginia und ihr Arbeitsverhältnis mit Dr. Donaldson behandelt worden. Corbeix hatte am Vortag fast eine Stunde damit zugebracht, mit Barielle einige Punkte aus den Unterlagen durchzugehen. Er nahm an, daß Thibault eben­soviel Zeit auf ein ähnliches Unterfangen verwendet hatte. Da das parapsychologische Element für alle so ungewohnt war, war es besonders wichtig, daß Barielle gründlich in das Thema ein­geführt war. Es lag in der Natur der Sache, daß Thibault diesen Teil der Beweisführung aufs Korn nehmen würde. Auch bei der vorangegangenen Frage war Thibaults Einfluß deutlich zu er­kennen. Sie hatte eindeutig den Zweck, die Hypnose an sich schon in ein schlechtes Licht zu rücken.


    »… bei der Arbeit mit Kindern, wie sie Dr. Donaldson haupt­sächlich durchführt, hatte ich immer das Gefühl, daß die mei­sten sowieso schon eine sehr lebhafte Phantasie gehabt hätten. Ganz besonders in Indien und Asien, wo die Reinkarnation einen akzeptierten Bestandteil der Kultur darstellt.«


    »Und Sie haben es im allgemeinen vermieden, mit Kindern dieses Kulturkreises zu arbeiten?«


    »Ja. Mein Hauptgebiet sind Kinder in Amerika und Europa.«


    »Gibt es dafür Gründe?«


    Marinella dachte einen Moment nach. »Es ist eine größere Herausforderung, mit Kindern in vergangene Leben einzudrin­gen, die aus einer Gesellschaft kommen, in der Reinkarnation nicht landläufig akzeptiert wird. Und natürlich ist dabei die Hypnose ein wichtiger Faktor, um verschüttete oder stark un­terdrückte Erinnerungen ans Licht zu bringen.«


    Barielle holte tief Luft. »Können Sie mir – in Prozentzahlen – sagen, wie hoch der Anteil von Menschen ist, die in Europa und Amerika an die Regression in ein vergangenes Leben glauben?«


    »In Amerika steigen die Zahlen kontinuierlich. Mittlerweile liegen sie bei 30 bis 35%. Und auch unter den übrigen 70% gibt es viele, die den Gedanken nicht völlig ablehnen.«


    »Verstehe. Aber man darf wohl fairerweise behaupten, daß in Amerika und Europa die meisten Menschen dieses Phänomen nicht akzeptieren und auch nicht daran glauben.«


    Marinella senkte den Blick. »Ja, so ist es.«


    »Ist das bei Ihrer Arbeit signifikant gewesen? Etwas, das Sie als Hindernis angesehen haben, das Sie, wenn möglich, gern ändern würden? Würden Sie gern mehr Leute überzeugen?«


    Marinella zuckte lächelnd die Schultern. »Ja, natürlich. Das ist etwas, für das jeder kämpft, der mit PLR und verwandten Gebieten zu tun hat: die weiterreichende Akzeptanz dieses Phä­nomens.« Sie zog eine Augenbraue hoch. Die Frage an sich kam ihr sehr dumm vor. Sie dachte an die Mühe und Akribie, mit der sie und Lambourne allein die Protokolle und Tonbänder mit Ey­ran Capel zusammengestellt hatten. »Es ist ein ständiger Kampf gegen die Skepsis der Menschen. Und viele Skeptiker kommen aus unseren eigenen Reihen. Aus den konservativeren Kreisen der Psychiatrie und Psychologie.«


    »Dann darf man also getrost sagen, daß die Überzeugung ei­nes großen Publikums von der Wichtigkeit der PLR bis heute eines Ihrer großen Anliegen ist?«


    »Ja.« Die ersten Warnsignale. Marinella fühlte die Notwen­digkeit, umgehend eine gewisse Ausgewogenheit in ihren Aus­sagen wiederherzustellen. »Das war der Grund, weshalb ich mich auf die Xenoglossie spezialisiert habe: die Benutzung ei­ner Fremdsprache, die dem Subjekt bis dahin unbekannt war. Vermutlich das stärkste Argument für eine echte Regression, besonders bei Kindern, die wenig oder gar keine Gelegenheit hatten, die fragliche Sprache zu erlernen. Das war der Haupt­grund, weshalb Dr. Lambourne mich ursprünglich zum Fall Ey­ran Capel hinzugezogen hat. Meine Arbeit mit Xenoglossie.«


    »War Eyran Capels Fall ein besonders großer und wichtiger Fall für Sie?«


    »Ja.« Die reine Wahrheit. Sie hatte nichts aufzuweisen, was diesem Fall auch nur annähernd das Wasser reichen konnte.


    Barielle blätterte in seinen Notizen. »Soviel ich weiß, hatten Sie vor ein paar Jahren einen relativen Erfolg mit einem Fall von Xenoglossie. Bei einem Jungen in Cincinnati. Was ist da passiert?«


    Marinella warf Corbeix einen scharfen Blick zu. Sie hatte we­der ihm noch Fornier je von diesem Fall erzählt. Dann erfaßte ihr Blick Thibaults verräterisch hämisches Lächeln und sein ha­stiges Senken der Lider. Marinella wurde mit einem Schlag klar, wie gründlich diese Leute recherchiert hatten. »Ich hatte eine Abhandlung schon halb zur Veröffentlichung ausgearbeitet, als der Vater die Therapie des Jungen beendet hat.«


    »Aus welchen Gründen?«


    »Er hatte das Gefühl, daß sein Sohn von einer Weiterführung der Regressionen nicht mehr profitieren könne, hatte sogar eher die Befürchtung, sie könnten ihm schaden.«


    »Wäre verständlich, wenn Sie so etwas nicht noch einmal er­leben wollten: ein Patient, dessen Behandlung vorzeitig abge­brochen wird.«


    »Wer möchte das schon?« entgegnete Marinella bissig.


    Barielle starrte sie aus blauen Augen durchdringend an. »Wie haben eigentlich Dr. Lambourne oder Eyran Capels Onkel und Vormund, Stuart Capel, reagiert, als Sie ihnen sagten, daß die letzten Sitzungen dazu verwendet werden, Spuren im Mordfall Christian Rosselot nachzugehen?«


    Marinellas Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. Sie hatte das Gefühl, als habe man ihr den Boden unter den Füßen weg­gezogen. »Also … wir wußten anfangs gar nicht, wonach wir suchten. Das ist erst später klar geworden.«


    »Aber Chefinspektor Fornier ist doch, soviel ich verstanden habe, bei einigen dieser Sitzungen anwesend gewesen, oder?«


    »Nur bei der letzten. Das war der Zeitpunkt, als er die Mög­lichkeit erkannt hatte, wichtige Einzelheiten über den Mord bei den Sitzungen erfahren zu können. Deshalb hat er an dieser Sit­zung teilgenommen.«


    »Und was ist mit den anderen Sitzungen?«


    »Da hatte ich ihm lediglich Protokolle und Bänder zuge­schickt.«


    »Um ihn auf dem laufenden zu halten? Aber den Grund für sein Interesse will er Ihnen erst ganz am Ende offenbart haben?«


    »Ja.« Marinella zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er war sich lange über vieles selbst nicht im klaren.«


    »Aha.« Barielle wirkte sehr nachdenklich. Marinellas Aussa­gen schienen ihn nicht zu befriedigen. Er blätterte in seinen No­tizen und sah Corbeix an. »Welches Datum findet sich in Ihren Akten? Wann wurde Notar Fenouillet zum ersten Mal wegen einer Reise nach London kontaktiert?«


    Corbeix sortierte hastig seine Unterlagen. »Am 3. April.«


    Barielle erkundigte sich nach den Daten der Sitzungen in London, und Corbeix blätterte weiter. »30. März, 4. April, 6. April und 11. April.«


    »Demnach wäre das kurz vor der zweiten Sitzung gewesen. Damit scheint sich Monsieur Fornier bereits nach der ersten dieser Schlußsitzungen sehr wohl über einiges im klaren gewe­sen zu sein.« Barielle wandte sich erneut Marinella Calvan zu. »Und trotzdem hat Chefinspektor Fornier zu diesem Zeitpunkt nichts davon erwähnt, daß er Informationen aus den Sitzungen für seine Ermittlungen nutzen möchte?«


    Marinella änderte ihre Taktik, als sie erkannte, daß Fornier ins Zwielicht zu geraten drohte. »Nicht direkt. Aber er hat es sicher angedeutet.«


    »Angedeutet? Könnten Sie sich bitte genauer ausdrücken? Was wurde nun gesagt, und was wurde nicht gesagt?«


    Corbeix zuckte innerlich zusammen, während Barielle und Calvan über semantische Probleme stritten: Hatte sie gewußt, daß diese letzten Sitzungen den Zweck hatten, polizeiliche Er­mittlungen zu unterstützen oder nicht? Marinella Calvan ließ sich jedoch lediglich zu der Antwort hinreißen, es sei ihr ›vage bewußt gewesen‹. Gewußt habe sie es erst in der letzten Sit­zung.


    »Und dieses ›vage Bewußtsein‹ – haben Sie davon zu irgend­einem Zeitpunkt mit Dr. Lambourne und Stuart Capel gespro­chen?«


    »Möglich, daß ich etwas angedeutet habe.« Marinellas Aus­drucksweise wurde immer nebulöser. »Ich erinnere mich nicht genau. Wir hatten so viele Gespräche. Der Fall lag ungewöhn­lich kompliziert, müssen Sie wissen.«


    Barielle starrte Marinella Calvan ungehalten an. Er seufzte. Die vielfach auslegbare Ausdrucksweise der Zeugin stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Außerdem machte der Umweg über den Dolmetscher alles nur noch mühsamer. »Glücklicher­weise können wir Dr. Lambourne und Stuart Capel bald persönlich fragen, ob sie Bescheid gewußt haben. Aber um zum Schluß zu kommen, Miß Calvan … Sie wollen also bis zur letz­ten Sitzung nicht sicher gewußt haben, daß Ihre Gespräche mit Eyran Capel die Ermittlungen in einem Mordfall voranbringen sollten? Ist das Ihr letztes Wort?«


    »Ja. Das ist richtig.«


    »Nehmen wir mal an, Sie hätten es rechtzeitig gewußt und Dr. Lambourne und Stuart Capel informiert. Wie, meinen Sie, hätten die beiden Herren reagiert?«


    »Da bin ich nicht sicher. Keine Ahnung.« Ihr Puls raste. Na­türlich war sie sicher, natürlich wußte sie es.


    »Hm … Erinnern wir uns an Ihre Erfahrung mit dem Jungen in Cincinnati, Madame Calvan. Mußten Sie nicht damit rech­nen, daß man Eyrans Behandlung vorzeitig abgebrochen hätte, nicht einverstanden gewesen wäre, die Sitzungen wegen der Er­mittlungen in einem Mordfall fortzusetzen?«


    »Das kann ich nicht beurteilen«, entgegnete Marinella leicht erhitzt. »Das sind nur Spekulationen. Der Gedanke ist nie wirk­lich …«


    Barielle überrollte ihre Proteste wie eine Dampfwalze, war­tete nicht einmal die Übersetzung ab: »Auch wenn es nicht dazu gekommen ist, wäre es doch genau das gewesen, was Sie be­fürchten mußten. Und das ist der Grund, weshalb Sie weder Dr. Lambourne noch Stuart Capel reinen Wein eingeschenkt haben. Sie hatten Angst, einen der wichtigsten Fälle Ihrer Kar­riere zu verlieren.«


    Corbeix stützte den Kopf in eine Hand, während Barielle fort­fuhr zu beschreiben, wieviel der Fall für Marinella Calvan be­deutete: Vortragsreisen, Buchverträge, Talkshows, ein Interview mit Larry King erst in der vorausgegangenen Woche, das Bari­elle offenbar auf Video gesehen hatte. Thibaults Leute hatten gründliche Arbeit geleistet. Der Anwalt hatte Barielle diesmal einen besonders saftigen Happen vorgeworfen, in den sich Ba­rielle jetzt regelrecht verbiß.


    »… die Verteidigung vermutet, daß die Bedeutung des Falles und Ihr Streben nach Ruhm und Vermögen Ihr Urteilsvermö­gen schwer beeinträchtigt haben. Und daß Dr. Lambourne und Stuart Capel den letzten Sitzungen nie zugestimmt hätten, wä­ren sie über deren Zweck informiert gewesen. Daraus folgert die Verteidigung, daß diese letzten Sitzungen unter Vorspiege­lung falscher Tatsachen zustande gekommen und damit als Be­weismittel nicht zulässig seien.«


    Corbeix sah, wie Barielle dabei in seine Akte starrte. Es hatte fast den Anschein, als zitiere er Thibaults Text wörtlich. Zwei­fellos lief auch dieses Manöver auf einen Antrag auf Einstellung des Verfahrens wegen schwerwiegender Rechtsmängel hinaus.


    »… und aufgrund der Indizien, die mir soweit vorliegen, neige ich dazu, der Verteidigung recht zu geben. Bevor ich je­doch eine Entscheidung treffe, möchte ich die Aussagen von Dr. Lambourne und Stuart Capel abwarten.« Barielle blätterte in seiner Akte. »Also, Madame Calvan … wann sind Sie sich des Potentials dieses Falles bewußt geworden? Wann haben Sie angefangen, Vortragsreisen und Talkshows zu planen?«


    Endlich eine leichte Frage. Marinella atmete auf. »Das liegt auf der Hand. Nach der letzten Sitzung.«


    »Demnach … ungefähr Mitte April?«


    »Ja, so um die Zeit herum.«


    »Dann möchte ich Ihnen mal ein Tonband vorspielen.« Bari­elle zog ein Tonbandgerät unter seinem Tisch hervor. Er drückte mit dramatischer Geste auf die PLAY-Taste.


    »… geht um eine Story, die wir in der nächsten Ausgabe brin­gen wollen«, ertönte laut und deutlich eine Männerstimme.


    »Von welcher Zeitung sind Sie, sagten Sie?«


    »Vom Miami Herald.«


    Marinella erkannte die Frauenstimme sofort. Sie gehörte ih­rer Agentin Stephanie Bruckmann. Stephanie hatte erwähnt, daß der Miami Herald angerufen hatte.


    »… wir hatten gehofft, eine Kurzbiographie von Marinella Calvan mit einem Abriß dieses Falls in Frankreich zu verbin­den. Ich habe vor ein paar Tagen das Interview bei King gese­hen. Klingt ja ausgesprochen faszinierend, was da in Frankreich geschehen ist …«


    Wer auch immer der Mann gewesen war, er machte seine Sa­che ausgezeichnet. Gewinnende Stimme, gut vorbereitete Fra­gen, die der Bruckmann schnell die nötigen Antworten entlock­ten.


    Marinella hatte das Gefühl, unter die Räder geraten zu sein. Sie war gut vorbereitet in diese Gerichtsverhandlung gegangen, war darauf gefaßt gewesen, das Phänomen PLR von jedem er­denklichen Blickwinkel aus verteidigen zu müssen. Doch jetzt stand eigentlich nur ihre Glaubwürdigkeit zur Debatte. Und von der war mittlerweile nicht mehr viel übrig. Thibault holte zum letzten Schlag aus. Mit Hilfe eines seiner amerikanischen Scher­gen, der sich als Reporter ausgegeben hatte. Marinella Calvan hatte ein Gefühl, als habe jemand in ihrer intimsten Unterwä­sche gewühlt und präsentiere diese jetzt dem Publikum im Ge­richtssaal.


    »… und wann hat sie Sie kontaktiert, um mögliche Vorträge und Interviews zu organisieren?«


    »Irgendwann im April, glaube ich.«


    »Erinnern Sie sich an das exakte Datum? Es ist sehr wichtig.«


    Pause. Papiergeraschel. »Ah, da haben wir’s ja. Ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt am … 24. April. Aber der erste Kon­takt fand … ungefähr drei Wochen früher statt. Sie hat mich aus London angerufen und erzählt, was da in bezug auf PLR und dem Mordfall im Busch ist. Danach haben wir zwischen den Sitzungen mehrfach miteinander gesprochen.«


    Marinella fing den eisigen Blick aus Barielles stahlblauen Au­gen auf. Der sagte alles: drei Wochen vor dem vierundzwanzig­sten. Anfang April. Nur wenige Tage nach der ersten Sitzung. Sie war erledigt.


    Sie hätte schreien mögen: Das ist unfair! Es ging mir nicht nur um meine Person, sondern um die Akzeptanz von PLR im allgemeinen! Sie hätte schreien mögen wegen des hinterhältigen Tricks, mit dem das Tonband beschafft worden war, schreien mögen wegen Thibault und seinen Schergen und dem schleimi­gen Politiker und Mörder, in dessen Diensten sie standen. Das Schlimmste jedoch war, daß sie Dominic Fornier enttäuscht hatte. Ein Leben lang war er hinter Duclos hergewesen, und jetzt hatte sie ihm mit ihrem dummen Verhalten den Erfolg ver­eitelt.


    Von diesem Punkt an konnte Barielle nichts mehr versöhnen, was sie sagte. Im Gegenteil. Also schwieg sie, während das Band lief, fühlte sich machtlos und verraten, als sich der letzte Rest ihrer Glaubwürdigkeit in Luft auflöste.


    Kalter Marmor. Dominic fühlte, wie ihm die Kälte des Kor­ridors bis in die Knochen drang. Die Korridore des Palais de Justice hatten sich im Lauf der Jahre nicht verändert. Sie wa­ren zeitlos steril. Erinnerungen an Perrimond und Marchanaud drängten sich auf, Erinnerungen an all die Staatsanwälte und armen Seelen, die während der vergangenen dreißig Jahre je in den hallenartigen Korridoren ihr Schicksal erwartet hatten.


    Dominic saß jetzt ebenfalls auf einer der Holzbänke und starrte zu Boden, suchte in den Marmorfliesen nach Spuren ihrer Geschichte.


    Marinella Calvan war nur wenige Minuten zuvor aus dem Sit­zungssaal gekommen und hatte ihm die endlose Reihe der Ka­tastrophen geschildert, in die sie geschliddert war. »Tut mir auf­richtig leid. Ist alles schiefgegangen. Keine Ahnung, wie diese Leute all die Informationen ausgegraben haben!«


    Ihre Niedergeschlagenheit war mitleiderregend. »Schon gut«, beruhigte er sie. »Wir haben alle getan, was wir konnten. Der Rest ist Schicksal.« Das waren ungefähr Moniques Worte gewe­sen. »Allein die Publicity hat Duclos schon genug geschadet.«


    Nach Marinella war David Lambourne in den Saal gerufen worden. »Ich glaube kaum, daß wir von ihm Hilfe erwarten kön­nen«, bemerkte Marinella mit einem Seufzer.


    Am anderen Ende der Bank neben Dominic saßen Stuart und Eyran Capel. Stuart sollte gleich nach Lambourne in den Zeugenstand. Eyran kam als letzter. Da der Junge keine Ahnung von dem hatte, was mit ihm unter Hypnose geschah, sollte er nur seine persönlichen Daten und die Termine der betreffenden Sitzungen bestätigen.


    Dominic war nicht sicher, wieviel Stuart Capel von seiner Un­terhaltung mit Marinella Calvan mitbekommen hatte, aber als sie sich umdrehte, um Stuart zu begrüßen, fiel Dominic dessen besorgte Miene auf. Marinella Calvan unterhielt sich kurz mit Stuart und Eyran, fuhr Eyran durchs Haar, verabschiedete sich und ging.


    Als Dominic seinen Blick erneut in Gedanken versunken zu Boden richtete, bemerkte Stuart unvermittelt: »Muß ein schö­ner Schlag ins Kontor für Sie sein.«


    »Ich glaube, ich hab’s noch gar nicht richtig begriffen.« Do­minic seufzte. Stuart hatte also doch etwas gehört. »Wenn nur nicht soviel Arbeit und Mühe dranhängen würden. Die letzten Wochen kommen mir wie dreißig Jahre vor. Ich habe meine Ver­gangenheit noch einmal durchlebt.« Er lächelte gequält. »Und alle meine Sünden.«


    Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Stuart Capel fand als erster seine Sprache wieder.


    »Wann ist die Verhandlung, bei der Ihre Frau aussagen wird?«


    »Vermutlich in einem Monat.«


    Stuart nickte. Lambourne hatte ihm die Kopien der Pro­tokolle zwei Wochen nach der letzten Sitzung mit Marinella Calvan zugeschickt. Als sich Eyrans Zustand dramatisch zu bessern begonnen hatte, war Stuart neugierig darauf gewesen, was zu diesem Umschwung geführt hatte. Die Protokolle hat­ten beinahe unheimlich und surreal auf ihn gewirkt. Nichts davon hätte er normalerweise mit Eyrans Person in Verbin­dung gebracht. Kaum etwas von dieser unbewußten Welt hatte sich je in Eyrans wirklichem Leben manifestiert. Stuart hatte Eyran zwar die Protokolle nie zu lesen gegeben, ihm jedoch die wichtigsten Begebenheiten von Christian Rosselots Ge­schichte erzählt. Eyran hatte es zuerst aufregend gefunden, bei der Aufklärung eines Mordes geholfen zu haben. Erst später war ihm die tiefere Bedeutung all dessen allmählich bewußt ge­worden: daß er ein vergangenes Leben hatte, daß er in diesem Leben ein Mordopfer gewesen war. Viele Stücke eines düste­ren Puzzles paßten plötzlich zusammen, fügten sich zum Ende eines langen Heilungsprozesses. Er akzeptierte, fand sich ab.


    Wie um dieser Lebensphase einen würdigen Abschluß zu ge­ben, waren sie mit Fornier am Vormittag zum Weizenfeld hin­ausgefahren. Sie wohnten in Cannes, hatten sich in einem Café am Hauptplatz von Bauriac mit Fornier getroffen und die letzte Strecke gemeinsam zurückgelegt. Ein dreißigminütiger Spazier­gang über ein einsames Feld. Sie hatten all das in sich aufgenom­men, was der Stimme auf dem Band die tiefere Einsicht verlieh. Aber viele Antworten war das Weizenfeld ihnen noch schuldig geblieben.


    Ein Teil von Eyrans wachsender Neugier allerdings galt Mo­nique Rosselot, und Stuart hatte dort, bei Taragnon, nach ihr gefragt: »Ist sie bei der Verhandlung anwesend? Eyran möchte sie gern kennenlernen.« Daraufhin hatte Dominic die Abfolge der Gerichtstermine erklärt. Monique sollte erst in der über­nächsten Verhandlung gehört werden, um die Einzelheiten der Tonbänder und die Münze als Indiz zu bestätigen, die Christian an diesem schicksalhaften Tag in seiner Tasche gehabt hatte.


    Jetzt, da Stuart das Thema erneut anschnitt, erwiderte Domi­nic: »Nach dem heutigen Fiasko bezweifle ich, daß meine Frau überhaupt noch gehört werden wird. Geben Sie mir bitte Ihre Telefonnummer. Ich rede mit Monique.«


    Stuart zückte seine Brieftasche und nahm eine Visitenkarte heraus. »Das ist mein Büro in London.«


    Dominic steckte sie ein. Als Dominic Monique vom geplan­ten Treffen bei Taragnon erzählt hatte, war sie ihm eine Antwort schuldig geblieben. Trotzdem schien ihre Neugier groß zu sein. Auch wenn sie sich offenbar nicht entschließen konnte, sich ei­ner Begegnung zu stellen. »Wie viele Sitzungen wird es jetzt noch geben?« fragte Dominic.


    »Nur noch drei. Dann sollte die Behandlung abgeschlossen sein.«


    Dominic lächelte Eyran zu. Eyran erwiderte die Geste scheu und zögernd. Laut Stuart allerdings mußte sich sein Zustand sehr gebessert haben. Vielleicht machte ihn der bevorstehende Auftritt vor Gericht nervös. »Keine Angst«, sagte Dominic zu ihm. »Der Richter ist ganz zahm. Sie füttern ihn stündlich mit frischen Bananen und Nüssen.« Jetzt grinste Eyran über beide Ohren. Dem Jungen schien es wirklich besser zu gehen. Damit hatte der ganze Aufstand wenigstens ein Gutes gehabt.


    Stuart lächelte ebenfalls. Zwischen Lambourne und Mari­nella Calvan herrschte Uneinigkeit über die Wurzeln von Eyrans Problem. Doch Marinella Calvan hatte letztendlich mit ihrer Methode den Durchbruch erreicht, Eyrans Heilung beschleu­nigt. »Eine Schande, was die da drinnen gerade mit Marinella Calvan gemacht haben«, sagte Stuart jetzt laut. »Nette Frau. Ich mag sie. Sie wollte nur das Beste.«


    »Ja, das glaube ich auch.«


    Trotzdem ärgerte sich Dominic, daß die Psychologin ihre ehr­geizigen Ziele über sein Anliegen gestellt und damit die An­griffsfläche geboten hatte, die sich Thibault hatte zunutze ma­chen können. Sie hatte nie eine Chance gegen ihn gehabt.


    Corbeix fühlte die beißenden Muskelkrämpfe immer stärker, je mehr ihm der Fall zu entgleiten drohte und er ohnmächtig mit ansehen mußte, wie Barielle auch gegenüber Lambourne immer mehr den Standpunkt der Verteidigung bezog.


    »… Also, rekapitulieren wir: Sie waren zu keinem Zeitpunkt von Madame Calvan davon unterrichtet worden, daß Informa­tionen aus den Sitzungen im Rahmen eines Mordprozesses be­nutzt werden sollten?«


    »Das ist richtig.«


    »Wir haben zuvor von Doktor Calvan gehört, daß sie das Ih­nen gegenüber zumindest angedeutet haben will. Könnten Sie dieser Formulierung zustimmen?«


    »Nein. Ich erinnere mich an keine derartige Andeutung.«


    Lambourne hatte sehr deutlich gemacht, daß er keine Ah­nung gehabt hatte, hatte seinem Ärger darüber offen Ausdruck verliehen. Er betrachtete es als einen Verstoß gegen die Berufs­ethik, die eigenen Ziele über den Nutzen des Patienten zu stel­len, behauptete, der Heilungsprozeß des Jungen hätte ernsthaft gefährdet werden können.


    Bei dieser Bemerkung sah Corbeix endlich eine Möglichkeit, einzugreifen. Seine Beinmuskeln protestierten heftig, als er sich erhob. Nach ein paar Minuten der Diskussion mit Barielle wur­den die entsprechenden Fragen gestellt.


    »Dr. Lambourne, Staatsanwalt Corbeix möchte wissen, ob es nicht vielmehr richtig ist, daß die Konfrontation Eyran Capels mit jenem Mord in seinem vergangenen Leben schließlich seiner Behandlung zum entscheidenden Durchbruch verholfen hat?«


    »Ja, das kann man so sagen«, gab Lambourne widerwillig zu. »Ich glaube allerdings, daß dabei die Faktoren Glück und Zufall eine große Rolle gespielt haben.«


    »Außerdem sollen Sie zuvor davon unterrichtet worden sein, daß Inspektor Fornier und ein Notar bei einer der letzten Sit­zungen anwesend sein würden.«


    »Das schon. Allerdings hatte man mir gesagt, das sei nötig, um ›mögliche Zusatzinformationen über den Mord‹ als Beweise dokumentieren zu können.«


    »Ist Ihnen dabei denn nie der Gedanke gekommen, daß die Möglichkeit bestand, diese Informationen für die Wiederauf­nahme von Ermittlungen zu benutzen?«


    »Nein, ich fürchte nicht.«


    Lambournes Entgegnung klang lahm und zögerlich. Aber das allein genügte nicht, um Lambournes Glaubwürdigkeit zu er­schüttern. Schließlich wurde Lambourne entlassen und Stuart Capel aufgerufen.


    Corbeix war deprimiert. Stuart Capel machte bereits die nöti­gen Angaben zu seiner Person, und Barielle würde ihn als näch­stes ebenfalls fragen, ob er über die Bedeutung der Sitzungen für einen Mordfall gewußt habe. Daß auch seine Antwort ne­gativ ausfallen würde, war Corbeix klar. Er konnte von jetzt an vielleicht noch ein paar Punkte gutmachen, aber den großen Wurf zu landen bliebe ihm versagt. Wenn sie Glück hatten, wür­den sie sich gerade so eben durch die letzte Verhandlung mo­geln.


    »Sie und Ihre Frau bekamen als Paten des Jungen das Sorge­recht zugesprochen, ist das richtig?«


    »Ja, das ist richtig.«


    »Und wann sind Sie zu der Ansicht gelangt, daß Eyran möglicherweise psychisch gestört war und behandelt werden mußte?«


    »Zwei oder drei Wochen nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus in Kalifornien.« Die Frage weckte Erinnerungen. Kondensierter Atem in der eisigen Luft, als Jeremys Sarg ins Grab gesenkt wurde. Die ersten schlechten Träume. Wie er nach oben gerannt war, als er Eyrans Schreie gehört hatte.


    »Die ersten Anzeichen für psychische Störungen sind Alp­träume gewesen. Ist das richtig?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Und aufgrund der beunruhigenden Art dieser Träume haben Sie sich schließlich entschieden, den Jungen bei Dr. Lambourne einer Therapie zu unterziehen.«


    »Ja. Dr. Lambourne war uns von Eyrans Chirurgen in Kalifor­nien, Dr. Torrens, empfohlen worden.« Weihnachten in Oceanside, er allein mit Eyran. Tacos mit Saucen und Truthahn. Ab­wesende, zögernde Blicke. Damals war ihm zum ersten Mal klar geworden: Das ist nicht der Eyran, den ich kenne.


    Barielle fragte schnell die Gründe ab, weshalb Marinella Cal­van hinzugezogen worden war, wie man von der konventionel­len zu einer regressiven Therapie übergegangen war. Diesen Themenkreis hatte er bereits ausführlich mit Lambourne und Marinella Calvan behandelt.


    Als jedoch Marinella Calvans Name fiel, dachte Stuart: Von ihr stammte die Theorie, die zum Durchbruch in Eyrans Thera­pie geführt hat, sie hat mir den Eyran zurückgegeben, den ich früher gekannt habe …


    »… gab es, soviel ich verstanden habe, zwei Phasen in den Sitzungen mit Madame Calvan«, fuhr Barielle fort. »Die erste Serie verlief allgemein explorativ. Aber in der zweiten, nur eine Woche später, wartete Dr. Calvan offenbar mit einer Theorie auf, die Eyrans Heilungsprozeß beschleunigen sollte?«


    »Ja, das ist richtig.« Und sie hatte recht gehabt mit ihrer Theo­rie, dachte Stuart. Ihre Theorie hat sich bewahrheitet. Und jetzt sollte er sie verraten … sie endgültig unmöglich machen?


    »Und als die letzten Sitzungen näherrückten, hat Dr. Calvan irgendwann durchblicken lassen, daß diese helfen sollten, einen Mordfall aufzuklären?«


    Stuart konnte nur noch an Marinellas Miene denken, als sie aus dem Gerichtssaal gekommen war, an Forniers grenzenlose Enttäuschung. Das alles war falsch. Er suchte zögernd nach Worten. »Ich bin nicht ganz sicher. Aber ich schätze, das hat sie getan. Ja.«


    Thibault sah abrupt auf, rückte seine randlose Brille zurecht und blinzelte. Barielle starrte Capel durchdringend an. Zweifel, Ungläubigkeit im Blick.


    »Sind Sie sicher, Monsieur Capel? Das ist ein außerordent­lich wichtiger Punkt.«


    »Ja, da bin ich ziemlich sicher«, entgegnete Capel jetzt fe­ster. »Ich meine, sie hat es zu Beginn dieser letzten Sitzungen erwähnt.«


    Thibault war aufgesprungen. »Aber das ist einfach absurd! Wir haben sowohl von Dr. Lambourne als auch von Dr. Calvan persönlich gehört, daß das nicht der Fall gewesen ist.«


    »Was hier absurd ist, bestimme ich und sonst niemand«, ta­delte Barielle. Er forderte Thibault auf, wieder Platz zu nehmen und sich weiterer Einwürfe zu enthalten. Dann wandte er sich an Stuart Capel: »Können Sie uns diese offensichtlichen Diskre­panzen erklären?«


    »Im Fall von Dr. Lambourne, fürchte ich, war das mein Fehler. Vielleicht habe ich einfach vergessen, es ihm gegenüber zu erwähnen. Aber wenn Dr. Calvan behauptet, nichts gesagt zu haben, dann tut sie sich unrecht. Vielleicht erinnert sie sich wirklich nicht mehr an dieses Gespräch. Viele andere Themen waren zu diesem Zeitpunkt wesentlich drängender; nicht zu­letzt das Problem, eine Heilungsmöglichkeit für Eyran zu fin­den. Solche Dinge gehen dann einfach unter.«


    Corbeix beobachtete, wie Thibault vor Wut kochte, und emp­fand nur Häme. Dessen hinterhältige Taktik hatte es nicht bes­ser verdient. Barielle akzeptierte schließlich Capels Aussage. Als Vertreter der Judikative war es seine oberste Pflicht, Zeu­genaussagen zu sammeln, und nicht, sie zu interpretieren. Un­geachtet eventueller Zweifel, die Barielle noch immer hegte, würden auch die Akten zeigen, daß Marinella Calvan auf die Be­deutung der Sitzungen für den Mordfall hingewiesen hatte. Das hieß, daß eine Einstellung des Verfahrens aufgrund schwerwie­gender Verfahrensmängel auf dieser Basis nicht möglich war.


    Corbeix vermutete, daß Capel nicht die ganze Wahrheit sagte. Warum Capel das tat, verdrängte er. Es war besser, er wußte es nicht. Auf diese Weise mußte er sich später nicht vorwerfen, Duclos aufgrund unfairer Vorteilsnahme überführt zu haben. Er wußte nur, daß die Krämpfe in seinen Beinen plötzlich abebb­ten. Er steuerte sein Boot in den sicheren Hafen. Die Wogen hatten sich geglättet.

  


  
    42


    »Un Coca-Cola et une biére.«


    Der Ober stellte die Getränke ab. Stuart Capel nickte. Eyran nippte an seinem Glas und sah zum Strand hinunter.


    »Alles in Ordnung mit dir?« fragte Stuart.


    »Ja, bestens.«


    Stuart hatte Eyran nach der anstrengenden Gerichtsverhand­lung einen Besuch am Strand versprochen, und Le Levandou war der erste Küstenstrich, an dem sie auf dem Rückweg von Aix vorbeigekommen waren.


    Eyran hatte sich anfangs ausgesprochen wohl gefühlt. Er hatte gebadet, sich in der Rückenlage treiben lassen, sich ent­spannt. Aber als er neben Stuart im Sand saß, kamen ihm die Umrisse des Hafens und die Halbinsel plötzlich irgendwie bekannt vor. So, als habe er sie schon einmal gesehen.


    »Sind wir früher mal hier gewesen?« hatte er gefragt.


    »Nein. Nur am Strand von Cannes. Aber du bist mit deinen Eltern in Südfrankreich gewesen. Ein paar Jahre, bevor ihr nach Amerika seid. Als du fünf oder sechs warst.«


    »Vielleicht ist es das.« Aber Eyran wußte, daß das nicht stimmte. Er erinnerte sich an einige Dinge aus diesem Urlaub, aber nicht an diesen Strand.


    Stuart fragte ihn erneut, ob alles in Ordnung sei, schien es plötzlich eilig zu haben, den Strand zu verlassen, und schlug vor, zum Café hinaufzugehen.


    In einem Punkt zumindest hatte Eyran Glück gehabt. Er hatte seinen Onkel Stuart schon immer gemocht, und er wußte, daß dieser ihn aufrichtig liebte. Die Sorge um ihn war nicht nur eine Pflichtübung gegenüber seinem verstorbenen Vater.


    »Da war was an diesem Strand. Etwas, das ich …« Eyran hielt inne. Selbst seine Erinnerung an das Weizenfeld war jetzt angenehm. Vielleicht war das die Ursache für seine früheren Blockaden gewesen: daß er sich immer nur an das Negative er­innert hatte. Jetzt fühlte er Wärme, die Vertrautheit der Felder in der Nähe der Broadhurst Farm, wo er als kleiner Junge ge­spielt hatte.


    Stuart musterte ihn neugierig. »Bist du sicher, daß alles okay ist?«


    Eyran nickte hastig und trank einen Schluck Coca-Cola. Er kam jetzt sogar gut mit Tess aus, hatte sich in seiner neuen Schule eingelebt, Freunde gefunden. Die Alpträume waren zu Ende, er hatte nur noch ein paar Sitzungen vor sich. Alles war in bester Ordnung.


    Und doch wußte er, daß Stuart sich Sorgen machte, sobald er neue Erinnerungen erwähnte. Dann würden die Sitzungen fortgesetzt werden. Und das wiederum bedrückte Stuart sicher mehr als ihn. Welche Bilder nach den Sitzungen auch immer in seinem Bewußtsein zurückblieben, er mußte selbst damit fertig werden.


    »Ja, ich fühle mich schon besser«, sagte Eyran, wandte sich hastig ab und sah erneut zum Strand hinunter, an den er sich aus einer anderen Zeit erinnerte.


    Dominic fuhr auf der A7 in Richtung Süden, zur vierten Vor­verhandlung in Aix-en-Provence.


    Wir haben ruhiges Fahrwasser erreicht, hatte Corbeix’ Pro­gnose bei den beiden Gesprächen gelautet, die Dominic in den vergangenen zwölf Tagen mit ihm geführt hatte. Die letzten Hin­dernisse sollten zu überwinden sein. Die Gegenseite konnte den Prozeß nicht mehr verhindern.


    Für die noch kommenden Vorverhandlungen war die Staats­anwaltschaft bestens gerüstet. Vincent Aurillet und Bennacer würden über Duclos’ Vergangenheit und seine pädophilen Nei­gungen aussagen, und Barielle würde die Indizienkette darle­gen, die Dominic und Corbeix aufgedeckt hatten. Besonders die Aussage von Aurillet versprach reiche Ernte. »Aurillets Aussage ist nicht zu erschüttern. Wir haben Duclos’ Stimme auf dem Band, und Aurillet wird ausführlich über Duclos’ Beziehungen zu minderjährigen Jungen sprechen. Möchte bezweifeln, daß Thibault dem was entgegenzusetzen hat.«


    In letzter Minute jedoch, nur drei Tage vor der betreffenden Verhandlung, stellte Thibault überraschenderweise den Antrag auf Befragung ihres Zeugen durch die Verteidigung.


    Corbeix konnte sich nur einen Grund für diesen Schach­zug vorstellen: Thibault wollte vermutlich versuchen, Aurillets Glaubwürdigkeit zu erschüttern. »Einen Trumpf kann er dies­mal unmöglich in der Hinterhand haben.«


    Dominic allerdings blieb skeptisch. Alle anderen Anträge auf Befragung eines Zeugen durch die Gegenseite waren min­destens zehn Tage im voraus gestellt worden. Diesmal schien es, als hätte die Verteidigung entweder erst im letzten Moment einen Ansatzpunkt entdeckt, oder sie hatte mit dem Antrag so lange gewartet, um der Staatsanwaltschaft keine Reaktions­möglichkeit zu lassen.


    Dominic sah auf die Uhr im Amaturenbrett. 13 Uhr 56. Er hatte sich vorgenommen, rechtzeitig in Aix zu sein, um sich vor der Verhandlung noch mit Bennacer und Corbeix zu bespre­chen. Bennacer brachte Aurillet von Marseille nach Aix. Nach dem Tod von Eynard waren sie kein Risiko eingegangen und hatten Aurillet unter strenger Bewachung in einem Hotelzim­mer versteckt.


    Sämtliche Zeitungen berichteten über den Fall. Eine Ausgabe von Le Monde lag auf dem Beifahrersitz neben Dominic. Duclos starrte ihm gleich auf der ersten Seite wie ein gehetztes Wild durch die Scheibe eines Autofensters entgegen. Das Foto war bei einer der seltenen Gelegenheiten während des Hausarrests geschossen worden, als Duclos seine Villa verlassen hatte.


    Dominic drückte das Gaspedal durch. Die Tachonadel sprang auf 165 km/h. Ein gerechtes Ende nach dreißig Jahren lag in greifbarer Nähe. Das war im Augenblick alles, was zählte.


    »Hatten Sie nicht behauptet, mit der letzten Anhörung sei alles vorbei?«


    »Leider ist in letzter Minute etwas Unerwartetes dazwischen­gekommen«, verteidigte sich Duclos. »Aber wir sorgen dafür, daß die Staatsanwaltschaft in der nächsten Verhandlung am Ende ist.«


    »Sie vertrösten mich immer wieder auf den nächsten Ter­min, Duclos. Meine Leute werden nervös. Und das aus gutem Grund.« Marchand klang ungehalten. »Obwohl Ihr Anwalt das Bio-Tech-Thema nicht mehr erwähnt hat, ist es erneut hochge­kocht. Diese Story ist einfach ein Dauerbrenner, wie man in der Medienbranche sagt.«


    Panik erfaßte ihn. Er stand praktisch mit dem Rücken zur Wand. Duclos massierte sich die brennenden Augen. Das Schlafdefizit der letzten Wochen begann sich bemerkbar zu machen. Selbst er hatte nach dem mißlungenen Coup in der vorausgegangenen Vorverhandlung rabenschwarz gesehen, be­fürchtet, daß die restlichen Gerichtstermine nach demselben Muster ablaufen würden. Hatte zum erstenmal einen Notfall­plan ausgearbeitet – für den Fall, daß alle Stricke reißen sollten. Er hatte vor allem Brossard angerufen: »Da sind noch zwei Per­sonen, die möglicherweise denselben Weg gehen müssen wie Eynard.« Er kündigte an, sich zu melden, sobald Brossard in Aktion treten solle. Es war der letzte Ausweg.


    Der einzige, den nichts aus der Ruhe bringen konnte, war Jaumard. Der verpraßte auf den Philippinen Duclos’ Geld, hatte ihn sogar angerufen, um sich nach seinem Befinden zu erkun­digen. »Angenehm, zu wissen, daß man Sie nicht schon aufge­knüpft hat.«


    Duclos war noch Stunden nach dem Anruf ungenießbar ge­wesen. Die Vorstellung, daß Jaumard sein schönes Geld auf den Philippinen mit Nutten ausgab, während er mit Bettina und Joël in seinem Haus festsaß, von einem Gendarm bewacht und einer Horde Reportern belagert, war unerträglich.


    Irgendwann hatte er sich wieder beruhigt. Die Aussichten waren blendend. Die Trumpfkarte, die sie mit Aurillet im Är­mel hatten, war reines Dynamit, fast schon die Garantie für den Sieg.


    Jetzt beruhigte er Marchand. »Keine Sorge. Mit dem kom­menden Termin wendet sich das Blatt. Das versichere ich Ihnen. Wir haben die Sache unter Kontrolle.«


    »Wieso sind Sie sich Ihres Erfolgs eigentlich so sicher?«


    Duclos zögerte, Marchand einzuweihen. Er hätte die Frage leicht ignorieren oder umgehen können. Dann war sein Bedürf­nis, Marchand und dessen Hintermännern seine Kompetenz und Übersicht zu beweisen, stärker. Er platzte beinahe vor Stolz auf den bevorstehenden Geniestreich.


    Marchand verschlug es offenbar ebenso den Atem wie Thi­bault, als er diesem seinen ultimativen Schachzug gegen die Staatsanwaltschaft auseinandergesetzt hatte. »Was? Sie haben den besten Zeugen der Staatsanwaltschaft gekauft?«


    »So ist es.«


    Marchand jedenfalls schien beruhigt, als er schließlich auf­legte. Thibault dagegen war angesichts des bevorstehenden Coups nervös und erregt gewesen. War die Dreistigkeit des Plans oder die Tatsache daran schuld, daß er als Anwalt darin verwickelt war? Allerdings hatte er kaum eine andere Wahl gehabt, als mitzumachen. »In diesem Fall sollte ich umge­hend einen Antrag auf Befragung des Zeugen stellen«, hatte er schließlich erklärt.


    »Tun Sie, was Sie tun müssen«, hatte Duclos tonlos bemerkt. Thibaults juristische Empfindlichkeiten kümmerten ihn we­nig. Hätte Thibault gehalten, was er versprochen hatte, wäre es nicht nötig gewesen, diese letzte Karte auszuspielen. Thibault brauchte jetzt nichts weiter zu tun, als sich bequem zurück­zulehnen und abzuwarten, bis Corbeix’ Attacke nach hinten losging.


    Dominics Hand am Handy zitterte, als er wählte. Großer Gott, bitte, mach, daß ich unrecht habe, betete er stumm.


    Gedanken und Gesprächsfragmente schossen ihm durch den Kopf, während er das Gaspedal auf der Überholspur durchtrat. Im Handy ertönte das Rufzeichen.


    Nach dem dritten Klingeln hob Bennacer ab. Verkehrsge­räusche im Hintergrund. Bennacer war offenbar bereits auf der Fahrt nach Aix.


    Überrascht mich irgendwie, daß dieser Lude Aurillet sein soll. Das war ein Satz aus einem über eine Woche zurückliegenden Gespräch, den Dominic nicht weiter hinterfragt hatte. Das holte er jetzt nach. »Was haben Sie damit eigentlich gemeint?« erkun­digte er sich bei Bennacer.


    »War so eine Idee, die mir bei der Lektüre der Akte gekom­men ist. Darin steht, daß der Junge, das Opfer von Taragnon, ein dunkelhäutiger Typ gewesen ist, ein Mischling, ein franzö­sisch-nordafrikanischer Mulatte. Auch Eynard in Paris war auf diesen Jungentyp spezialisiert. Aber soviel mir bekannt ist, hat sich Aurillet hauptsächlich auf blonde, hellhäutige Jungen ver­legt.« Bennacer warf einen Blick auf Aurillet, der in Handschel­len neben einem Polizeibeamten auf dem Rücksitz saß. Aurillet schien angesichts der Unterhaltung über seine Person unange­nehm berührt. Er wandte den Blick ab, starrte durch das Sei­tenfenster nach draußen.


    »Gibt es einen Zuhälter in Marseille, der auf dunkelhäutige Jungen spezialisiert ist?« fragte Dominic.


    »Nicht nur einen. Aber der einzige, der mir dabei sofort ein­fällt, ist François Vacheret. Hat ein Etablissement im Panier. Es gehörte früher seinem Vater Émile. An den Vater müßten Sie sich erinnern: Wir haben den Mord an ihm ermittelt, als wir noch zusammen in Marseille gearbeitet haben. Sah damals wie ein Mord aus dem Milieu aus. Eine Vergeltungsaktion.«


    »Ja, natürlich.« Diffuse Erinnerungen an eine Zeit, die zwan­zig Jahre zurücklag, nahmen Gestalt an.


    »Und noch was: Vacherets Etablissement ist eines der weni­gen, die schon 1963 existiert haben.« Bennacer drehte sich zu Aurillet um. »Zu lange her für dich, Vince, was? Da bist du noch ein kleiner Hosenscheißer gewesen.« Aurillet biß die Zähne zu­sammen und starrte unverwandt aus dem Fenster. Bennacer ent­ging trotzdem nicht, daß Aurillet plötzlich nervös zu werden schien. »Also wenn Duclos damals einen Zuhälter gehabt hat, dann sicher nicht Aurillet.«


    »Haben Sie Vacherets Telefonnummer?«


    »Nicht hier. Rufen Sie meinen Assistenten Moudeux an. Die Nummer steht in der betreffenden Akte.«


    »Danke.« Dominic legte auf, wählte umgehend die Nummer von Bennacers Revier in Marseille und wurde mit Moudeux ver­bunden. Dreißig Sekunden später hatte Moudeux am Computer die Nummer recherchiert. Dominic wählte.


    Nach dem zweiten Rufzeichen meldete sich eine Männer­stimme. Dominic fragte nach François Vacheret.


    »Er ist im Augenblick am anderen Telefon. Wen darf ich mel­den?«


    »Victor. Ich bin ein Freund von Alain Duclos. Ein Mittels­mann zwischen ihm und seinem Anwalt, Jean-Paul Thibault.«


    »Einen Augenblick.«


    Dominics Puls raste. Wenn Duclos’ sexuelle Neigungen um jeden Preis vertuscht werden sollten, dann mußte sein tatsäch­licher Zuhälter, Vacheret, darüber Bescheid wissen. Trotzdem war Dominic klar, daß er einen Schuß ins Blaue wagte.


    »François Vacheret. Was gibt’s?«


    Dominic stellte sich erneut vor. »Ich rufe im Auftrag von Alain Duclos an. Er möchte im Moment seine Telefonleitung nicht allzusehr strapazieren. Wie Sie sicher wissen, steht uns die Vernehmung von Aurillet unmittelbar bevor. Ich rufe nur kurz an, um mich zu vergewissern, daß wir von Ihrer Seite alle nötigen Informationen haben.«


    »Wieso? Ich denke schon.« Vacheret schien verwirrt zu sein. »Außerdem sollte mein Name auf jeden Fall rausgehalten wer­den.«


    »Das ist selbstverständlich.« Dominics Herz klopfte. Vache­ret hatte nicht einmal geleugnet, etwas über die Sache mit Auril­let zu wissen. Er war eingeweiht! »Wir wollten nur sicher sein, daß Aurillet genau kapiert hat, worum es geht … daß Sie aus dem Spiel bleiben.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel. Er weiß genau, worauf es ankommt. Die Polizei soll dumm dastehen, ausgetrickst werden. Das muß man ihm nicht zweimal sagen.« Vacheret fand ganz offensichtlich die Vermutung reichlich dämlich. »Außerdem hat er doch das Tonband. Was sollte da schon schiefgehen?«


    Tonband? Dominic lief es eiskalt über den Rücken. »Ja, na­türlich. Sie haben recht.« Er hatte Mühe, gelassen zu bleiben. »Okay, dann haben wir von Ihrer Seite alle Informationen, die wir brauchen?«


    »Das will ich meinen.«


    »Danke. Wollte nur auf Nummer Sicher gehen.« Dominic legte auf und rief erneut Bennacer an.


    »Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel«, erklärte Dominic ha­stig. »Ich weiß noch nicht, wie wir das deichseln, aber Aurillet darf auf keinen Fall in dieser Verhandlung auftreten. Benach­richtigen Sie umgehend Corbeix. Er soll eine Verschiebung der Verhandlung um eine halbe Stunde erwirken und dafür sorgen, daß Aurillet in einen separaten Raum geführt, von allem abge­schirmt wird. Ich komme so schnell wie möglich.«


    »Ich habe es bereits gesagt. Wir interessieren uns nicht unbe­dingt für Sie, sondern für Duclos.«


    »Und wer garantiert mir das? Ihr Wort ist mir nicht genug. Ich will das lieber mit meinem Anwalt besprechen.«


    »Wir haben mehrere Möglichkeiten, das zu regeln. Einmal könnte ich hier in diesem Raum mit Ihnen Ping-pong gegen die Wände spielen. Danach behaupte ich, Sie seien durchgedreht, hätten mit Mobiliar um sich geworfen – so daß ich eingreifen mußte.«


    Schweigen. Keine Antwort von Aurillet.


    Dominic saß mit Corbeix, Bennacer und Aurillet in einem Raum und hörte das Band des kleinen Taschendiktiergeräts ab. Aurillet hatte das Gespräch zwischen ihm und Moudeux aufge­nommen, als die beiden allein im Vernehmungszimmer waren.


    »… Die andere Möglichkeit wäre, Ihre Kunden zu informie­ren. Wir könnten behaupten, Sie würden von der Polizei über­wacht.«


    »Das können Sie nicht machen!«


    »Aber natürlich können wir. Wäre doch praktisch unsere Staatsbürgerpflicht. Kann mir nicht vorstellen, daß die Herr­schaften für die Devise ›mitgefangen, mitgehangen‹ Verständnis haben. Wir haben über fünf Tage Ihre Kundengespräche auf Band aufgenommen. Und wir wären in der Lage, unsere Infor­mationen durch unsere Kontakte im Milieu auszustreuen.«


    »Sie mieses Schwein!«


    »Wenn wir mit Ihnen fertig sind, gibt es nur zwei Möglich­keiten: Entweder Sie reden, oder Sie sind sowieso aus dem Ge­schäft, also für uns völlig unwichtig.«


    Die restlichen Minuten auf dem Band verliefen nach ähnli­chem Muster. Aurillet protestierte zwar, entschied sich schließ­lich jedoch zögernd zu Kooperationsbereitschaft.


    Und so endete auch das anschließende Gespräch mit Au­rillet. Die Tatsache, daß sie durch Vacheret von der Existenz des Bands gewußt hatten, verschaffte ihnen den entscheiden­den Vorteil. Die Drohung einer Verurteilung wegen arglistiger Täuschung und Meineid einerseits und die Aussicht auf Straf­freiheit andererseits gaben den Ausschlag. Aurillet redete.


    »Also, wie war der Plan?« fragte Dominic. »Ihr wolltet die Polizei wegen Einschüchterung und Erpressung an den Pranger stellen? Unsere Glaubwürdigkeit untergraben?«


    »Nicht nur das«, antwortete Aurillet. »Die Stimme auf eurem Tonband – die ihr für Duclos haltet –, das ist er gar nicht. Sein Anwalt hatte vor, dieses Beweisstück anzufechten, einen Stim­menanalysator einzuschalten. Damit wäre alles aufgeflogen.«


    Dominic hatte das Gefühl, ein Abgrund tue sich vor ihm auf. Duclos versuchte mit allen Mitteln zu verhindern, daß seine ab­artige Vorliebe für minderjährige Jungen bekannt wurde. Und da Vacheret auf keinen Fall mit hineingezogen werden wollte, hatte er sich zur Mithilfe bereit erklärt. Aurillet wiederum drückten Spielschulden in Höhe von 180 000 Francs. Und exakt diese Summe sollte er für seine Rolle in diesem hinter­hältigen Spiel erhalten. Sie alle hatten gewußt, daß die Polizei versuchte, über ihre Kontakte im Milieu mehr über Duclos und Kinderprostitution herauszubekommen, und hatten daraufhin die Geschichte mit Aurillet bühnenreif inszeniert.


    »Vor Gericht sollte ich alles leugnen und das Tonband präsen­tieren«, erklärte Aurillet. »Duclos’ Anwalt hatte ja schon einmal behauptet, die Beweise gegen seinen Mandanten seien gefälscht. Es hätte alles prima zusammengepaßt.«


    Angesichts der Dreistigkeit des Plans verschlug es Domi­nic die Sprache. Wäre Aurillet vor Gericht mit seinem Auftritt durchgekommen, hätte es ausgesehen, als habe die Polizei den anonymen Tip gegen Aurillet frei erfunden und die Bandauf­zeichnung von Duclos’ Anruf gefälscht. Mit der Anschuldigung der Parteilichkeit und Befangenheit wäre die Staatsanwaltschaft erledigt gewesen.


    Dominic musterte Aurillet scharf: »War Thibault in die In­trige eingeweiht?«


    »Keine Ahnung …«


    Dumme Frage, dachte Dominic. Selbstverständlich mußte Thibault Bescheid wissen. Dominic stürmte in den Korridor. Er sah den langen Gang hinunter. Vier Personen unterhiel­ten sich. Dann erkannte er Thibault am Ende des Korridors an einem Wandtelefon.


    Dominic lief auf Thibault zu. Kalte Wut trieb ihn zu ihm. Sie hatten Aurillet über zwanzig Minuten in dem kleinen Zim­mer bearbeitet, und Thibault telefonierte bereits. Zweifellos versuchte er Duclos zu warnen. Er ahnte wohl, daß etwas schiefgegangen sein mußte.


    Dominic hatte endgültig genug von Duclos’ jahrelangem Intrigen- und Ränkespiel.


    Thibault sah ihn erst in letzter Minute. Dominic hörte ge­rade noch, wie er sagte: »… Gute Frage, aber ich weiß es wirk­lich nicht. Könnte sein, daß …« In diesem Moment drehte sich Thibault um, entdeckte Dominic und murmelte: »Ich muß jetzt Schluß machen.« Und wollte auflegen.


    Dominic entriß ihm den Hörer, noch bevor er die Gabel be­rührt hatte.


    »Mit wem haben Sie gerade gesprochen?« Thibault trat ner­vös von einem Bein aufs andere und schwieg. »Duclos?« sagte Dominic in die Sprechmuschel. »Duclos … sind Sie das?«


    Am anderen Ende waren nur leises Atmen und Hintergrund­geräusche zu hören. Dann war die Leitung tot.


    Dominic knallte den Hörer auf und drückte Thibault mit einer Hand gegen die Wand. »Sie haben von dieser gemeinen Schmierenkomödie gewußt, stimmt’s? Und jetzt haben Sie Duclos telefonisch gewarnt!«


    »Noch nie was von der Unantastbarkeit des Anwalt-Mandanten-Verhältnisses gehört?« schnaubte Thibault wütend.


    Dominic dachte an Thibaults Angriffe gegen Marinella Cal­van, an die Attacken gegen seine und Corbeix’ Glaubwürdig­keit. Und plötzlich war er versucht, Thibault die Faust ins Ge­sicht zu schlagen. Im letzten Moment ließ er den Anwalt abrupt los.


    Bennacer, der ihm gefolgt war, stand jetzt mit besorgter Miene hinter ihm. Corbeix war bei Aurillet geblieben.


    Dominic fürchtete, daß es Thibault tatsächlich noch gelun­gen war, Duclos zu warnen. Sie hatten Aurillet und wußten jetzt auch, daß Vacheret der Zuhälter war, der Duclos die Strichjun­gen in der Vergangenheit vermittelt hatte und noch immer ver­mittelte. Und das war eine Verbindung, die Duclos um jeden Preis versuchen würde, aus der Welt zu schaffen. Wenn er ver­zweifelt genug gewesen war, Eynard aus dem Verkehr zu ziehen, dann …


    Plötzlich fiel es Dominic wie Schuppen von den Augen. Duclos war in jedem Fall gewarnt. Dafür hatte er selbst ge­sorgt. Duclos mußte seine Stimme erkannt haben.


    Dominic wandte sich an Bennacer. »Rufen Sie bei Ihrem Re­vier an. Sie sollen einen Streifenwagen zu Vacheret schicken. Und zwar schnell!«


    »Duclos? Duclos … sind Sie das?«


    Duclos hatte die Stimme sofort erkannt. Ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken. Es war etwas schiefgegangen … grundlegend schiefgegangen.


    Er trat ans Fenster und sah hinaus. Joël war im Garten und spielte Fußball. Aber Duclos registrierte ihn kaum.


    Die Szene vor dem Haus war wie immer seit seinem Haus­arrest: Ein Gendarm stand vor der Haustür, eine Gruppe von Reportern belagerte das Gartentor. Es waren weniger als noch vor ein paar Wochen. Aber sobald der eigentliche Prozeß be­gann, würde sich das sicher ändern.


    Der Prozeß. Da sein Kartenhaus jetzt in sich zusammenge­fallen war, sein letzter Trumpf nicht gestochen hatte, war die Hauptverhandlung unausweichlich. Nur zwei Menschen stan­den zwischen ihm und einer Verurteilung. Zwei Schlüsselper­sonen, von denen alles abhing.


    Duclos ballte die Hände zu Fäusten. Sein Gesicht war vor Wut gerötet. Es war kaum zu fassen, wie weit es Fornier und seine Lumpensammlerbande gebracht hatten. Wußten sie denn nicht, mit wem sie es zu tun hatten?


    Schon fast zwanzig Minuten vor Thibaults Anruf hatte er ver­mutet, daß etwas im Busch war. Vacheret hatte angerufen, er­wähnt, daß er gerade den Anruf eines gewissen Victors erhal­ten hatte. »Hat behauptet, er sei Ihr Verbindungsmann zu Ihrem Anwalt. Will mich nur vergewissern, daß er in Ordnung ist.«


    Idiot! »Sie wollen sich vergewissern? So was macht man vor­her. Jetzt ist es dafür ein bißchen zu spät.« Vacheret hatte sich gegen die Vorwürfe verwahrt und behauptet, sowieso nicht viel gesagt zu haben. Aber Duclos hatten sein trotziger Ton, seine spürbare Nervosität sofort mißtrauisch gemacht. Und Thibaults Anruf hatte ihm dann Gewißheit gebracht. Die Polizei hatte of­fenbar inzwischen die richtigen Schlüsse gezogen.


    Das Problem war, daß Vacheret mittlerweile wohl ebenfalls im Bilde war. Er könnte in Panik geraten und etwas sehr Dum­mes tun.


    Duclos griff nach dem Telefonhörer und wählte Brossards Nummer.


    François Vacheret starrte nach seinem Gespräch mit Duclos lange auf den Apparat. Er hatte es vermasselt!


    Seine einzige Hoffnung war, sich Duclos gegenüber nicht ver­raten zu haben. Vielleicht war dieser Victor gar nicht von der Polizei, nur ein Angestellter aus Thibaults Kanzlei gewesen, den Duclos nicht kannte. Aber Thibault wußte, daß Duclos’ Telefon nicht abgehört wurde. Das hatte der Anwalt mehrfach betont.


    Nein, es mußte jemand von der Polizei oder Staatsanwalt­schaft gewesen sein. Und sobald die Polizei den Umfang seines Tricks mit Aurillet erkannte, würden sie umgehend bei ihm auf­tauchen. Und wenn Duclos erst einmal Bescheid wußte …


    Vacheret erschauderte. Er erinnerte sich an eines seiner letz­ten Gespräche mit Duclos, als er durch die Gerüchteküche des Milieus vom Mord an Eynard erfahren hatte. Er hatte Duclos auf den Kopf zugesagt, daß er ihm nie mit Aurillet geholfen hätte, hätte er von dem Mord an Eynard gewußt.


    »Was ist denn mit Ihnen los? Solidaritätsgedusel unter Zu­hältern?« hatte Duclos gespottet. Und dann hatte Duclos ihm versichert, er hielte ihn, Vacheret, im Gegensatz zu Eynard für absolut verläßlich und loyal. Ihm könne so etwas nie passieren.


    Vacheret stützte den Kopf in beide Hände. Er wünschte jetzt, er hätte Duclos nicht aus krankhafter Neugier heraus gefragt, wer der Killer gewesen sei. Aber Duclos hatte es ihm offenbar nur allzu gern gesagt: »Sie haben ihn mir einst empfohlen … Eugène Brossard.«


    Vacheret hatte Muffensausen. Jetzt, da der schöne Plan auf­geflogen war, stand er mit Sicherheit ganz oben auf Brossards Hitliste.


    Auf dem Weg durchs Lokal murmelte er seinem Barkeeper zu: »Wenn jemand anruft, ich bin beim Angeln. Wo, weißt du nicht. Melde mich später telefonisch.«


    Er hatte vor, in seiner Wohnung das Nötigste zu packen und dann direkt zum Flughafen zu fahren. Als er die Kreuzung an der Rue de la Republique passierte, kam ihm ein Streifenwagen mit zwei Polizeibeamten entgegen, der ins Panier einbog. Neben dem Mann am Steuer saß Moudeux.


    Brossard rief nach vierzig Minuten zurück. Wie immer hatte Duclos eine Nachricht in einer Bar für ihn hinterlassen. Duclos riß schon beim ersten Klingeln den Hörer von der Gabel.


    »Die beiden Namen, die wir besprochen haben. Ich möchte, daß Sie sofort handeln«, sagte Duclos. »Keine Zeit zu verlie­ren.«


    »Wer zuerst?« fragte Brossard.


    »Moment. Mal nachdenken.« Vacheret war vermutlich der dringendere Fall. Trotzdem überlegte Duclos, ob er möglicher­weise etwas übersehen hatte. Brossard hatte sich bereits am Tag nach seinem ersten Anruf mit den Details gemeldet, hatte aus­gekundschaftet, wo sich die beiden Opfer in den nächsten Tagen aufhalten würden. Brossard war so effizient wie eh und je.


    Brossard am anderen Ende lachte, als Duclos zögerte. »Ent­scheidungen, Entscheidungen. Ist nicht wie Einkaufen, was? Geht schließlich um Menschenleben.«


    »Vacheret ist dringender«, entschied Duclos hastig. »Trotz­dem sollten Sie versuchen, beide im Abstand weniger Stunden zu erledigen – wenn möglich. Wenn’s erst den einen erwischt hat, wird die Polizei hellhörig.«


    »Gut. Ich versuche, mir beide noch heute abend vorzuneh­men.«


    Sie verabredeten, wie und wann das Geld überwiesen werden sollte, und Brossard legte auf. Dann glaubte Duclos plötzlich ein Echo in der Leitung und ein zweites Klicken gehört zu haben. So, als habe jemand mitgehört. Duclos erstarrte. Hatte Thibault nicht dafür gesorgt, daß die Leitung sicher blieb?


    »… Vacheret ist dringender. Trotzdem sollten Sie versuchen, beide im Abstand weniger Stunden zu erledigen – wenn mög­lich. Wenn’s erst den einen erwischt hat, wird die Polizei hellhörig.«


    »Gut. Ich versuche, mir beide noch heute abend vorzuneh­men.«


    Bettina hatte das Telefon unten im Wohnzimmer abgenom­men, sich gewundert, daß es nur einmal geklingelt hatte, sich ge­fragt, ob mit der Leitung etwas nicht in Ordnung sei. Dann hatte sie Alains Stimme gehört. Offenbar hatte er den Anruf oben, im ersten Stock entgegengenommen. Sie wollte schon wieder auflegen, als ein Teil des Gesprächs ihre Aufmerksamkeit erregte: »… ist nicht wie Einkaufen, was? Geht schließlich um Men­schenleben.«


    Eine eisige Hand griff nach ihr, während sie die restliche Un­terhaltung mit anhörte. Als das Gespräch beendet war, stand sie wie erstarrt, den Hörer in der Hand. Im ersten Schock weigerte sie sich zu akzeptieren, was sie gerade gehört hatte. Sie schüt­telte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Das hatte sie schon viel zu lange praktiziert.


    Immer hatte sie sich eingeredet, seine häufigen Reisen seien rein amtlich, seine körperliche Distanziertheit ihr gegenüber liege im Problem aus ihrer Vergangenheit begründet. Unbe­wußt jedoch hatte stets ein Verdacht an ihr genagt, hatte sie zuerst eine Geliebte im Hintergrund vermutet. Alain wäre nicht der erste Politiker mit einer Affäre gewesen. Es erschien an­gesichts ihres kleinen Problems verständlich, wenn auch nicht akzeptabel.


    Bettina ging zur Treppe. Langsam nahm sie eine Stufe nach der anderen. Aber selbst dieses Fragment eines Zweifels hatte sie verdrängt, unter ihrer Liebe zu Joël begraben, sich vorge­nommen, sich erst dann mit dem Problem zu beschäftigen, wenn es akut wurde.


    Dann, bei den ersten Zeitungsberichten, hatte sie das alles noch energischer verdrängt. Pädophile Neigungen? Alain? Lä­cherlich!


    Bettina erreichte den Treppenabsatz. Jetzt wußte sie Be­scheid: Alain hatte es getan! Er hatte den Jungen umgebracht … und er schickte einen Auftragskiller, um die gefährlichsten Zeu­gen auszuschalten.


    Sie erschauderte bei dem Gedanken daran, welches Monster achtzehn Jahre lang neben ihr im Bett gelegen, unter demselben Dach mit ihr und Joël gelebt hatte! Joël. Sie hatte die Zeitungen gelesen. Der arme Junge von Taragnon war kaum älter als Joël jetzt gewesen.


    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie nach der Klinke der Schlafzimmertür griff. Ihr Mund war trocken.


    Es dauerte eine Sekunde, bevor Duclos sie im Türrahmen wahrnahm. Ihn beschäftigte noch immer das Klicken in der Lei­tung.


    Er hörte, wie sie sagte: »Es ist also wahr? Alles wahr! Du hast den Jungen umgebracht.«


    Bettina war aschfahl und zitterte. Sie hatte sein Telefonat mit Brossard mit angehört!


    Er überlegte fieberhaft. Seit den ersten Zeitungsmeldungen hatte er jede Schuld stereotyp geleugnet. Ihrer Miene nach zu urteilen war diesmal Leugnen zwecklos. Wenn sie ihn mit Bros­sard gehört hatte, wußte sie alles.


    Er starrte zu Boden. Sagte nichts. Seine Panik verebbte. Er schuldete ihr nichts.


    »Alles Lüge also? Der Junge, deine Ehe. Die vielen Wochen­enden weit fort von zu Hause, die Nächte, in denen du vor mir zurückgeschreckt bist.« Sie ging auf ihn zu und blieb dann in einigem Abstand stehen, als litte er an Aussatz. »Alles bil­lige Lüge. Und ich habe tatsächlich mal geglaubt, daß du mich liebst.« Sie schüttelte den Kopf, ihre Züge waren entgleist.


    Duclos sah sie an. Er hatte nicht einmal Mitleid. Ausgerech­net sie klammerte sich an die Hoffnung, er habe sie einmal ge­liebt! Nicht einmal diese Genugtuung konnte er ihr lassen. »Ge­liebt? Natürlich habe ich dich nie geliebt!« entgegnete er hä­misch. »Du hast lediglich auf den Dinnerpartys und bei öffent­lichen Auftritten eine gute Figur gemacht. Und dein dämliches Problem wegen dieser Vergewaltigung war für mich ideal. Sex mit dir war das letzte, was ich mir gewünscht habe!«


    Sie trat näher. Ihre Blicke schweiften unruhig durch den Raum.


    »Du bist eine tragikomische Figur«, spottete er und fühlte im nächsten Moment ihre Hand, die einen brennenden Abdruck in seinem Gesicht hinterließ. Seltsamerweise begann ihm die Sa­che Spaß zu machen. Er genoß es, alles an der armen Bettina auszulassen. »Ich hatte jahrelang Gänsehaut bei jeder deiner Be­rührungen. Hätte lieber Mitterrand gefickt als dich.« Diesmal fing er ihren Arm auf halber Höhe ab und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.


    Bettina ging rücklings zu Boden. Sie starrte ihn aus wilden Augen an. Offener Haß schlug ihm entgegen. Über ihrem linken Jochbein klaffte eine häßliche Platzwunde.


    »Was ist mit Joël?« Ihre Stimme zitterte. »Um ihn zu be­kommen, hast du eine Frau und nicht deine kleinen Jungen ge­braucht.«


    Duclos lächelte böse. Eine Dekade zu spät hatte sie endlich begriffen. »Deshalb wollte ich nie ein Kind.«


    Ihr durchdringender Blick begann ihn zu irritieren. Plötzlich hatte er das Gefühl, in ihrer Nähe nicht mehr atmen zu können. Er mußte raus, fort von ihr, außer Reichweite ihrer starrenden Augen. Er ging zur Tür.


    Dann hörte er ein Geräusch hinter sich. Es klang wie ein Rascheln in einer Schublade. Er achtete nicht weiter darauf. »Alain!« Ihre Stimme klang heiser und schneidend. Er drehte sich um.


    Sein Blick fiel auf die halb geöffnete Nachttischschublade und die Waffe in ihrer Hand: eine Beretta Automatik, Kaliber .25, die er sich zu seinem persönlichen Schutz gekauft hatte. Bettina zielte mit zitternden Händen auf ihn.


    Sie versuchte verzweifelt, die Waffe ruhig zu halten, ihr Fin­ger am Abzug krümmte sich.


    Es war ein gutes Gefühl – die Rache für all die Jahre, um die er sie und Joël betrogen hatte. Rache für den kleinen Jungen in Taragnon. Sie tat der Menschheit einen Gefallen. Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie schüttelte den Kopf. Warum hatte er keine Angst? Ihr Zittern wurde heftiger.


    Duclos kam grinsend näher. »Warum drückst du nicht ab? Ich habe sowieso alles satt. Schlag du dich doch allein mit den öffentlichen Demütigungen herum – die Polizei vor deiner Tür, ein Mordprozeß im Nacken! Los mach schon! Schieß endlich!«


    Bettinas Zähne schlugen aufeinander. Ein Monster. Er hatte den Tod verdient. Aber er grinste, als käme es ihm gerade recht. Und was würde mit Joël geschehen, wenn sie ins Gefängnis mußte?


    Duclos erkannte ihre Unentschlossenheit, sprang auf sie zu, schlug ihren Arm mit der Waffe zur Seite. Die Beretta fiel zu Boden. Er schlug Bettina die Faust ins Gesicht.


    Sie ging in die Knie, Blut spritzte aus ihrer Nase.


    Duclos stürzte sich auf sie, nahm ihre Schenkel zwischen die Knie. Wut brachte sein Blut in Wallung. Sie hatte die Dreistig­keit gehabt, ihn mit einer Waffe zu bedrohen. Die blöde Kuh hatte tatsächlich den Mut, die Unverschämtheit besessen, ihn zu bedrohen. Er schlug auf sie ein.


    Bettina schrie und stöhnte. Das machte ihn nur noch rasen­der. Die Frustration und unterdrückte Wut der Jahre entlud sich in jedem Schlag.


    Schritte auf der Treppe!


    Das Geräusch drang kaum durch das Rauschen in seinen Oh­ren. Er sah nur noch rot. Endlich wurde ihm klar, daß Bettinas Geschrei den Polizisten vor der Haustür alarmiert haben mußte.


    Duclos sah sich hastig um. Die Waffe lag in Reichweite. Er versetzte ihr einen Stoß, daß sie unters Bett rutschte. Als der Polizist ins Zimmer stürmte, stand er auf.


    Der Blick des Gendarms schoß zwischen ihm und Bettina hin und her. Eine Hand hatte er am Pistolenhalfter.


    »Sie hatte einen hysterischen Anfall«, keuchte Duclos. »Ich habe versucht, sie zu beruhigen. Sie ist gefallen und hat sich am Nachttisch die Nase aufgeschlagen. Helfen Sie mir, sie aufs Bett zu legen.«


    Die Hand an der Waffe des Gendarms fiel herab. Er kam nä­her, bückte sich, um Bettina hochzuheben. Bettinas Blick wurde in diesem Moment klarer, sie sah den Polizisten an, wollte et­was sagen.


    Duclos erkannte seine Chance. Er hechtete nach der Waffe unter dem Bett und richtete sie auf den Gendarm. »Geben Sie mir Ihre Pistole. Mit der Linken … ganz langsam. Fassen Sie sie mit zwei Fingern am Griff.«


    Der Gendarm zog die Pistole vorsichtig aus dem Halfter und hielt sie Duclos hin. Duclos griff danach. »Und jetzt drehen Sie sich um!«


    Der Polizist wandte ihm verunsichert den Rücken zu, ver­suchte trotzdem, ihn im Auge zu behalten. Duclos holte aus und zog ihm den Pistolengriff über den Schädel. Der Gendarm ging bewußtlos zu Boden.


    Duclos nahm Brieftasche und Wagenschlüssel aus der Nacht­tischschublade und rannte zur Tür.


    Auf der Schwelle stand Joël und starrte auf seine Mutter und den Polizisten. Dieselben wissenden, suchenden Augen, die ihn schon all die Jahre verfolgten. Der Junge machte Anstalten. Duclos den Weg zu versperren.


    Duclos drängte sich brutal an ihm vorbei, raste die Treppe hinunter und durch die Haustür ins Freie. Der Kies in der Auf­fahrt knirschte unter seinen Sohlen. Einer der Reporter am Tor entdeckte ihn, beobachtete ihn neugierig.


    Duclos rannte zur Garage, an Bettinas Renault vorbei, der an der Seite parkte. Er hätte lieber den Mercedes genommen, aber der war zu auffällig. Er hatte einen Peugeot 505 geleast, kurz bevor er Straßburg verlassen hatte. Das Kennzeichen war vermutlich bis jetzt noch nicht registriert. Das paßte perfekt.


    Duclos sprang hinters Steuer, schaltete die Zündung ein und wendete.


    Er zitterte heftig, fühlte sich wie im Adrenalinrausch. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Er drückte das Gaspedal durch, raste die Auffahrt hinunter und durch das Tor.


    Kameras klickten und Blitzlichter flammten auf, als er auf die Straße bog, und bannten sein böses, verzweifeltes Lächeln für die Ewigkeit. Aber Duclos beschäftigte das alles längst nicht mehr. Er hatte nur einen Gedanken: Frei sein.
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    Dominic breitete eine Karte von Frankreich aus. Zwei Personen waren untergetaucht. Vacheret und Duclos.


    Sie hatten kein Kennzeichen von Duclos’ Peugeot. Er war nir­gends registriert. In den vergangenen Wochen hatten sich zwei Polizisten bei der Bewachung Duclos’ abgewechselt, und kei­ner von beiden hatte sich je die Kennzeichen der Fahrzeuge der Familie notiert.


    Dominic schüttelte den Kopf. Er hatte eine Suche nach dem Kennzeichen über Lepoille und Interpol National schon vor ei­ner Stunde veranlaßt. Bisher ohne Ergebnis.


    Duclos konnte mittlerweile auf dem halben Weg nach Paris, zur Schweizer Grenze oder zu einem der verschlafenen Pyrenä­enübergänge nach Spanien unterwegs sein, wo man Autofahrer einfach durchwinkte. Ohne das Kennzeichen des Wagens konn­ten sie weder eine landesweite Suchaktion veranlassen noch die Grenzposten alarmieren.


    Vacheret war bereits zwei Stunden länger auf der Flucht. Auch von ihm fehlte bisher jede Spur.


    Zwei Anschläge waren geplant, wie Bettina Duclos mitge­hört hatte. Vacheret war namentlich als Opfer genannt worden, was wiederum sein plötzliches Verschwinden erklärte. Wer das zweite Opfer sein sollte, wußte niemand.


    Sie hatten Aurillet verhört und erfahren, daß Vacheret nach dem Tod von Eynard beunruhigt gewesen sei, weil weitere Morde geplant waren. Namen hatte er Aurillet gegenüber nicht genannt.


    Vacheret allerdings schien die Namen zu kennen. Es konnten andere Zuhälter gemeint sein, aber ebensogut konnte Duclos einen Auftragskiller auf den Zeugen Roudele angesetzt haben.


    Dominic ballte die Hände zu Fäusten. Zwanzig Minuten wa­ren vergangen, und er hatte noch immer nichts gehört. Seine Nervosität wuchs.


    Er rief Monique an, um seine Nerven zu beruhigen. Sie war in Vidauban, wohin sie wie so oft im Sommer am Vorabend mit dem Zug gefahren war.


    »Ich komme heute abend spät«, erklärte er. »Kann eine lange Nacht werden.«


    »Fährst du nach Lyon zurück oder kommst du her?«


    »Vermutlich komme ich nach Vidauban.« Er wollte in der Nähe von Aix und Marseille sein, für den Fall, daß es Neuig­keiten über Vacheret gab. »Aber erwarte mich nicht vor zehn oder elf.«


    Danach war Dominic wieder mit seinen Gedanken allein. Wie weit konnte Duclos kommen? Ohne Paß und Zugriff auf sein Konto? Sein Bargeld reichte vermutlich nur für Essen, Benzin und ein paar Übernachtungen.


    Dann endlich klingelte das Telefon. Es war Lepoille.


    »Wir haben was über Vacheret. Air-France-Flug nach Kor­sika.«


    »Können wir die Kollegen am Flughafen Ajaccio benachrich­tigen, daß sie ihn festhalten?«


    »Zu spät. Er ist schon vor über zwanzig Minuten gelandet. Er hat ein Taxi bestiegen und ist verschwunden. Die Insel ist groß.«


    Wieder eine Hoffnung weniger. Vielleicht konnte Ben­nacer mehr damit anfangen. »Irgendwas Neues über Duclos und sein Autokennzeichen? «


    »Nein, nichts. Ist ein Geduldspiel. Unter seinem Namen ist kein Peugeot registriert. Offenbar hat er den Wagen erst vor kurzem bei einer Leasingfirma gemietet. Bleibt uns nichts an­deres übrig, als die Firma möglichst schnell zu finden. Das ist unsere einzige Chance.«


    Dominic verabschiedete sich und rief Bennacer an. »Vacheret ist in Korsika. Fällt Ihnen dazu was ein?«


    »Nicht sofort. Warten Sie, ich erkundige mich mal …« Domi­nic hörte Bennacer im Hintergrund sprechen. »Nein, hier weiß auch niemand was«, meldete er sich schließlich wieder.


    »Vielleicht könnte Moudeux zu Vacherets Etablissement fah­ren, seinen Leuten erklären, daß ein Killer auf ihn angesetzt ist. Wenn wir die Information kriegen, wo er sich aufhält, dann si­cher auch der Mörder. Mit etwas Druck auf den Barkeeper oder Manager …«


    »Augenblick mal, Dominic«, unterbrach Bennacer ihn. »Ei­ner meiner Kollegen aus dem Panier erinnert sich, daß Vache­ret mit einem anderen Clubbesitzer befreundet ist …« Bennacer unterhielt sich erneut am anderen Ende. »Der Name ist Guy, ge­nannt Courchon. Besitzt eine Villa auf Korsika, in Bussaglia an der Nordwestküste. Könnte einen Versuch wert sein.«


    Dominic überlegte fieberhaft. Er saß in einem provisorisch eingerichteten Büro im Justizpalast in Aix, das Corbeix ihm für die Dauer des Verfahrens zur Verfügung gestellt hatte. Aller­dings waren die Flugverbindungen Marseille – Korsika besser. »Ich komme zu euch runter. Bin in einer halben Stunde da. Rufen Sie inzwischen die Kollegen in Bussaglia an. Sie sollen jemanden zu Courchons Villa schicken und die Flugtermine nach Ajaccio herausfinden.« Dominic sah auf die Uhr. Es war 18 Uhr 52.


    Von seinem provisorischen Büro in Aix aus konnte er für die Suche nach Duclos’ Autokennzeichen sowieso nichts tun. Das erledigten die Computer.


    Duclos fuhr in östlicher Richtung nach St. Etienne und Givors. Zuerst war er unschlüssig gewesen, hatte sich jedoch dann ent­schlossen, bei Givors auf die N7 zu fahren. Es war die verkehrs­reichste und anonymste Autobahn Frankreichs. Sie ließ ihm alle Möglichkeiten offen. Er konnte in Richtung Norden nach Paris, in Richtung Süden und zur Côte d’Azur oder nach Osten nach Valence und in die Schweiz oder Italien fahren.


    Man hatte ihm den Zugriff auf ein Girokonto gelassen, damit er die laufenden Kosten bestreiten konnte. Er hielt am näch­sten Geldautomaten außerhalb von Limoges an und hob das Maximum für einen Tag ab. Zusammen mit dem, was er in der Brieftasche hatte, waren das 3260 Francs. Mit Essen und Benzin sollte ihm das fünf Tage, vielleicht auch eine Woche rei­chen. Er wußte, daß er es nicht riskieren konnte, noch einmal an einem Automaten Halt zu machen. Damit würde er sofort die Polizei auf den Plan rufen.


    Sein Wagen war unauffällig, erregte keinerlei Aufsehen. Was man nach der Publicity der vergangenen Wochen von seiner Per­son nicht behaupten konnte. Er mußte ständig damit rechnen, erkannt zu werden. Kurz hinter St. Etienne tankte er und kaufte eine Baseballmütze, um sich teilweise zu tarnen.


    Schließlich fuhr er wieder auf die Autobahn und weiter bis zum Autobahnkreuz Givors. Von dort wandte er sich in Rich­tung Süden. Seine Geschwindigkeit betrug stetig 120 bis 130 km. Das war weder zu schnell noch zu langsam. Er würde nie­mandem auffallen.


    Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke: die Nachrichten! Er sah auf die Uhr. Es war 17 Uhr 38. Der Fall war zwar ausgiebig von der Presse ausgeschlachtet worden, doch das letzte Foto hatte ihn verwackelt und mit Grauschleier hinter einem Auto­fenster gezeigt. Kaum jemand würde ihn erkennen.


    Aber zu den Hauptabendnachrichten würden sie vermutlich ein klares Porträtfoto von ihm bringen. Von da an konnte er kaum noch irgendwo anhalten, ohne erkannt zu werden. Er än­derte umgehend seinen Plan und fuhr auf die nächste Raststätte.


    An der Selbstbedienungstheke wählte er einen Hambur­ger und Pommes frites, war ständig auf der Hut vor auffälligen Blicken. Doch niemand nahm von ihm Notiz, als er sich an einen Tisch in der Ecke setzte.


    Kurz hinter Clermont Ferrand hatte er die Entscheidung ge­troffen, nach Süden zu fahren. Er mußte die Provence erreichen, bevor Brossard seine beiden Mordaufträge erledigen konnte. Wenn Brossard zum Zug kam, war er am Ende. Zweimal hatte er inzwischen vergeblich versucht, Brossard ans Telefon zu be­kommen, um ihn zu stoppen.


    Ich versuche, mir beide noch heute abend vorzunehmen. Bei Tageslicht würde Brossard jedoch kaum etwas unternehmen. Duclos sah auf die Uhr. Zweieinhalb Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit. Da Brossard nicht erreichbar war, mußte er an­nehmen, daß der Killer sich bereits auf den Weg gemacht hatte. Würde er seinen Zielort im Süden bis zur Dämmerung errei­chen?


    Sollte er die Morde verhindern können, brauchte er nur zu behaupten, Bettina sei durchgedreht, hysterisch geworden. Thibault konnte sicher noch ein paar Kaninchen aus dem Hut zau­bern. Vielleicht schaffte Brossard es, einen Deal mit Vacheret zu schließen, sein Leben gegen sein Schweigen einzutauschen. Au­rillet war das geringste Problem.


    Duclos schwankte zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Er stand abrupt auf. Panik erfaßte ihn. Jeden Moment konnte sein Steckbrief über den Bildschirm flimmern. Die Leute würden auf­stehen, auf ihn deuten und rufen: Da ist Duclos! … Duclos! Dort drüben. Kindermörder!


    Er zitterte, der kalte Schweiß brach ihm aus. Er ging zum Ausgang. An der Sandwichtheke blieb er stehen. Dort griff er sich fünf Lunchpakete, drei Tüten Chips und eine große Flasche Mineralwasser. Das alles stellte er an die Kasse.


    Die junge Kassiererin lächelte humorlos.


    »Große Familie im Wagen«, sagte Duclos und lächelte eben­falls.


    Er fühlte die Blicke der jungen Frau noch in seinem Rücken, als er durch die Glastür hinausging. Er sah erneut auf die Uhr. 17 Uhr 57. In wenigen Minuten begannen die 18-Uhr-Nachrichten. Würde ihn die Kassiererin wiedererkennen, zum Telefon greifen und die Polizei anrufen?


    In diesem Moment fielen ihm Marchands Worte ein: »… sollte etwas schiefgehen und Sie brauchen Hilfe, rufen Sie mich an. Sie haben Freunde, wenn es zum Äußersten kommt.«


    Von der Raststätte aus, wo jeden Moment die Nachrichten­sendung begann, konnte er allerdings nicht riskieren, zu telefo­nieren. Außerdem hoffte er trotz allem, noch rechtzeitig in die Provence zu kommen, um Brossard aufzuhalten.


    Die Ausblicke entlang der Küstenlinie von Bussaglia waren atemberaubend. Zerklüftete, bizarre Berge, an deren Hängen sich ein sattgrüner Teppich aus Pinien über dem azurblauen Meer ausbreitete.


    Aber François Vacheret hatte kein Auge für die Schönheit der Landschaft. Sein Blick war auf das kurze Straßenstück unter­halb der Terrasse der Villa fixiert, das sich wie eine Schlange durch das felsige Gelände wand. Es war die einzige Stelle, an der man sehen konnte, wer sich dem Haus näherte.


    Die Straße war die Zufahrt zu insgesamt neun Villen. Courchon hatte ihm die Wagen genannt, die hier regelmä­ßig verkehrten. Vacheret hatte sich alles genau notiert. Bei jedem Fahrzeug, das nicht auf der Liste stand, würde er ins Haus laufen, Courchon warnen, die Straße überqueren und die Treppe hinunterlaufen, die zwanzig Meter im Zickzack über die Klippen hinunter zu einer kleinen Bucht und einem Bootshaus führte, das in den Felsen gebaut war. Courchon würde unge­betene Besucher in Empfang nehmen und Vacheret Bescheid sagen, sobald die Luft wieder rein war.


    Vacheret hatte Courchon die Identität des anderen Opfers verraten, seiner Sorge Luft gemacht. Er hielt Duclos für rest­los durchgedreht und unberechenbar.


    Bei der Nennung des Namens hatte Courchon atemlos durch die Zähne gepfiffen. »Du meine Güte! Das kann Probleme geben. Duclos muß ja nicht in Marseille leben – im Gegensatz zu dir.«


    Vacheret hatte bereits Horrorvisionen von seiner Zukunft, stellte sich vor, daß er auf der Flucht vor der Polizei seine Clubs, all seinen Besitz verkaufen mußte, ihm die Rückkehr nach Mar­seille auf ewig verwehrt blieb. Immer vorausgesetzt, daß er dann nicht schon tot war. Im Augenblick war seine Hauptsorge, die nächsten Tage zu überleben. Die Ironie des Schicksals war, daß er fürchten mußte, in den Hinterhalt eines Auftragskillers zu geraten, den er einst Duclos persönlich empfohlen hatte. Viel­leicht hätte ihn der Gedanke unter anderen Umständen durchaus amüsiert. Aber Brossard war eine Tötungsmaschine, der kaum jemand etwas entgegenzusetzen hatte. Soviel ihm bekannt war, hatte er nicht einen Auftrag vermasselt.


    Vacherets Nerven flatterten, als eine weiße Limousine auf der Straße unter ihm auftauchte. Er hob das Fernglas an die Augen. Es war ein Citroën BS. Von diesem Autotyp stand nur einer auf der Liste, aber er war metallicgrau. Vacheret rannte ins Haus, um Courchon zu warnen.


    »Wo ist er jetzt?«


    »Offenbar auf dem Weg in die Provence«, erwiderte Mar­chand. »Er hofft dort dringend jemanden zu treffen.« Weder hatte Marchand genauer nachgefragt, noch hatte Duclos freiwil­lig eine Erklärung geliefert. Unmittelbar nachdem er in Genf die Abendnachrichten gesehen hatte, war Duclos’ Anruf gekom­men. Europaabgeordneter auf der Flucht, hatte die Schlagzeile gelautet.


    Marchand hatte die letzten Minuten damit verbracht, seinen Hintermännern das Ausmaß des ganzen Chaos zu erklären. Mi­guel Perello am anderen Ende wirkte nachdenklich. Sie waren sich bislang nur einmal, in Panama, begegnet. Perello führte die panamische Tochterfirma der Anwaltskanzlei aus Kalifor­nien. Das war auch der Grund für Marchands Verdacht, daß ein Konsortium von kalifornischen Bio-Tech-Firmen hinter dem Versuch stand, die EU-Debatte aus den Angeln zu heben. Aller­dings konnten es genausogut die Japaner sein, die eine kaliforni­sche Schwesterfirma als Tarnung benutzten. Marchand wußte lediglich, daß sie glücklich waren, solange die Grünen am Pran­ger standen. Industrieprotektionismus in Reinform: Man ver­ursachte ein 8-Milliarden-Dollar-Loch in einem rivalisierenden Markt, indem man eine wichtige Debatte manipulierte.


    »Klingt wirklich nach Chaos«, bemerkte Perello. »Duclos könnte jetzt gefährlich werden.«


    »Dachte, das sei der Sinn der Sache. Ich meine, weshalb wir ihm für den Ernstfall Hilfe angeboten haben. Ihn abzuziehen, falls die Verstrickungen zu gefährlich würden.«


    »Ja, natürlich.« Kurzes Schweigen am anderen Ende. Es knackte in der Leitung zwischen Panama und Genf. »Die Frage ist nur, wie lange wir eine prominente Persönlichkeit wie Duclos an einem sicheren Ort verstecken können? Könnte sich lohnen, auch die andere Option ins Auge zu fassen, die wir besprochen haben.«


    Marchand fröstelte. Das Thema war aufgekommen, als sie über eine Fluchthilfe für Duclos gesprochen hatten. Marchand hatte energisch protestiert: Der Mord an Duclos konnte sich während eines so viel beachteten Verfahrens, so perfekt er auch als Unfall getarnt sein mochte, als gefährlicher Bumerang er­weisen. Er wiederholte seine Bedenken.


    »Ich weiß, ich weiß.« Perello spürte, daß Marchand ein toter Duclos unangenehm sein würde. Schweizer Anwälte, dachte er. Uhren, Schokolade, Geld im Kopf, aber keinen Mumm in den Knochen. »Ist bestimmt keine Entscheidung, die wir leichten Herzens treffen würden. Und vermutlich ist sie im Augenblick tatsächlich nicht angebracht. Aber wie auch immer, es sollte in jedem Fall so aussehen, als wünschten wir Duclos’ Flucht. Also konzentrieren wir uns vorerst mal darauf.«


    Marchand zeigte sich erneut als williger Helfer. Sie bespra­chen einige Möglichkeiten, bevor sie sich für ein Privatflugzeug nach Portugal entschieden. Von dort sollte es per Linienflug un­ter neuer Identität weitergehen. Perello bestätigte die Geldquel­len, und sie teilten sich die Pflichten für die abschließenden Vor­bereitungen.


    Als Duclos vierzig Minuten später wieder anrief, war alles arrangiert. Treffpunkt war ein kleiner Flugplatz im Süden. Mar­chand gab ihm die Wegbeschreibung und nannte die Abflugzeit: 22 Uhr. »Es wird alles sehr schnell gehen müssen. Sie haben maximal drei Minuten. Sie wissen, daß es die richtige Maschine ist, weil sie die letzten Meter im Landeanflug ohne Beleuchtung sein wird.«


    Moudeux versuchte sein Handy von der Lärmkulisse der Ab­flughalle abzuschotten. »Verstehe. Ja. Also nichts über Vache­ret? Augenblick.« Er wandte sich Dominic zu, der dringend auf Nachrichten wartete. »Die Polizei in Ajaccio hat sich gemeldet. Courchon hat sie persönlich in seiner Villa empfangen. Er be­hauptet, Vacheret nicht gesehen zu haben. Sie haben die Villa trotzdem durchsucht, ein paar Fragen gestellt – zum Beispiel, ob Vacheret seines Wissens Freunde auf der Insel habe … Nichts. Danach sind sie wieder abgefahren. Bennacer will wissen, was die Kollegen dort jetzt tun sollen?«


    Dominic nickte und streckte die Hand aus. Moudeux reichte ihm das Handy. »Klang Courchon glaubhaft?«


    »Er soll ziemlich vorsichtig in seinen Äußerungen gewesen sein. Mißtrauisch sind sie allerdings nicht geworden.«


    Dominic starrte zur Anzeigetafel hinauf. In vierzehn Minu­ten mußte er an Bord der Maschine gehen. Kein Duclos. Kein Vacheret. Er überlegte krampfhaft, konnte sich in dem allgemei­nen Krach nicht konzentrieren. »Die Kollegen auf Korsika sol­len noch mal zu Courchon rauffahren und in der Nähe der Villa ein paar Stunden Wache schieben. Danach können sie wieder bei Courchon anklopfen. Entweder Vacheret taucht inzwischen auf, oder Courchon ist so verunsichert, daß er doch was ver­rät.« Was Besseres fiel ihm nicht ein. Er wollte Vacheret einfach nicht aufgeben.


    »Gut. Ich rufe dort an. Nehmen Sie den Flug?«


    »Weiß ich nicht. Hab noch ein paar Minuten Zeit.« Insge­heim kannte Dominic die Antwort bereits. Ohne Vacheret hatte Korsika kaum einen Reiz.


    Die Kameras! Der Gedanke traf Dominic wie ein Schlag, während er die bis an die Zähne mit Fotoausrüstungen bewaff­neten Touristen beobachtete. Er hörte kaum noch zu, als Ben­nacer sich verabschiedete. Atemlos wählte er Lepoilles Num­mer.


    Lepoille hatte angerufen, als er zwischen Aix und Mar­seille unterwegs gewesen war. Sie hatten die Firma ausfindig gemacht, bei der Duclos den Wagen geleast hatte, aber das Kennzeichen war noch nicht eingetragen worden. Er wollte weitersuchen.


    »Noch immer nichts«, klärte Lepoille ihn jetzt deprimiert auf.


    »Keine Sorge. Ich glaube, ich bin da auf was gestoßen. Duclos’ Haus wird seit Wochen von Reportern belagert. Schätze, ein paar haben Fotos geschossen, als er die Flucht an­getreten hat. Vielleicht hat jemand zufällig das Nummernschild erwischt. Wenn wir das Foto haben, lassen wir es vergrößern und haben das Kennzeichen.«


    Lepoille stimmte zu. »Ich kümmere mich sofort darum.«


    Fünf der wichtigsten großen Tageszeitungen schoben Posten vor Duclos’ Villa. Es sollte nicht lange dauern herauszufinden, wer an diesem Nachmittag vor Duclos’ Gartentor gestanden hatte.


    Der Boß der Unterwelt, André Girouves, hörte aufmerksam zu, als ihm einer seiner Adjutanten die Nachricht von Courchon überbrachte.


    Sie saßen in einem von Girouves Lieblingscafés am Quai de la Tourette. Links von ihm hatte sein Geschäftsberater und rechts sein Leibwächter und Adjutant Platz genommen.


    Girouves schloß für einen Moment die Augen. Er massierte sich die Schläfen. Courchon hatte recht getan, ihn zu warnen. Die Frau eines Chefinspektors! Das konnte katastrophale Fol­gen für das gesamte Gewerbe haben.


    Girouves hatte sich in zwei Jahrzehnten ein sicheres Verbre­cherimperium an der Küste aufgebaut, und eines seiner ober­sten Prinzipien lautete ›Stabilität‹. Und diese Stabilität hatte er dadurch erreicht, daß er gewisse Grenzen gegenüber der Poli­zei nie überschritt. Massaker wie in der Bar du Téléphone hatte es nie mehr gegeben.


    Selbst untereinander galt die Regel, niemals Familienmitglie­der in Morde zu verwickeln. Wenn die Frau eines Chefinspek­tors von einem bekannten Freiberufler des Milieus umgebracht wurde, dann wurden sämtliche Vergünstigungen auf Eis gelegt, Razzien würden in Clubs und Bars stattfinden, Lizenzen ein­gezogen, alle verdächtigen Geschäfte genau unter die Lupe ge­nommen, die Uhr um Jahre zurückgedreht.


    Brossard … Bei jedem anderen hätte er den Telefonhörer in die Hand nehmen und dem Spuk mit ein paar deftigen Worten ein Ende machen können. Brossard jedoch bestand auf seiner unantastbaren Unabhängigkeit, solidarisierte oder verbündete sich mit niemandem. Brossard arbeitete für alle und jeden glei­chermaßen effizient. Er war ein echter unabhängiger Profi.


    Girouves stellte ein paar Fragen bezüglich des Mordauftra­ges, aber sein Adjutant wußte nur das, was Courchon ihm mit­geteilt hatte. »Na gut. Dann ruf Courchon sofort wieder an. Wir brauchen mehr Informationen.«


    Girouves trank einen kräftigen Schluck Pastis, während sein Adjutant wählte. Arbeitsreiche Stunden lagen vor ihnen. Her­auszufinden, wo Monique Fornier sich aufhielt, dürfte nicht zu schwer sein. Dann konnte er Tomi einschalten. Er war der ein­zige, der gegen Brossard eine Chance hatte.


    … In a world full of people, there’s only some want to fly because they’re not crazy … they’re not crazy … crazy … Ohooho. Now we’re never gonna survive, unless …


    Brossard trommelte im Rhythmus der Musik auf das Steu­errad. Er fuhr einen klapprigen, rostigen Citroën Diane, der bessere Zeiten gesehen hatte. Niemand würde ihn beachten. Er hatte als Kleidung einen blauen Mechanikeroverall gewählt, ab­getragen und fleckig, der ihm bereits sechs Jahre zuvor bei ei­nem Auftrag gute Dienste geleistet hatte. Es war noch immer die bevorzugte Uniform von vielen Landarbeitern. Er hatte vor, sich über die Felder anzuschleichen. Und selbst wenn ihn jemand sehen sollte, wirkte seine Anwesenheit vollkommen selbstver­ständlich.


    Brossard lenkte die Diane über einen Feldweg und hielt am Waldrand an. Er schaltete den Kassettenrekorder aus, nahm einen Rucksack vom Rücksitz und marschierte los. Jeder mußte ihn für einen Feldarbeiter halten, der irgendwo im Wald ein Picknick machen wollte. Statt der belegten Brote jedoch hatte er eine Llama .357 Magnum mit Schalldämpfer, Fernglas und ein Infrarot-Nachtsichtgerät im Rucksack. Nach dreißig Metern lichtete sich der Wald, und die Weide lag vor ihm.


    Zur einen Seite standen ein paar Olivenbäume, ansonsten war die Fläche mit Gras überwuchert, das in der Sommerhitze bereits gelb geworden war. Am Ende der Weide, ungefähr vier­hundert Meter entfernt, verlief eine niedrige Steinmauer, und dahinter lag das Bauernhaus.


    Brossard ging die restlichen zehn Schritte bis ins hohe Gras und setzte sich. Sobald es dunkel wurde, wollte er sich an die Arbeit machen. Die Sonne stand bereits tief und würde in den nächsten Minuten am westlichen Horizont hinter dem Bauern­haus versinken.


    Vacheret betrachtete die sanften Wellen, die ans Ufer schwapp­ten. Halb aus Kieselsteinen, halb aus Sand, war die kleine Bucht kaum fünfzehn Meter breit und lag eingebettet zwischen schrof­fem Fels.


    Das eintönige Plätschern der Brandung machte ihn nervös. Was konnte nur mit Courchon passiert sein? Fünfzehn Minuten, nachdem der Freund zum ersten Mal heruntergekommen war, um ihn wieder nach oben zu holen, war derselbe Polizeiwagen erneut auf der kurvenreichen Bergstraße aufgetaucht.


    Was machte Courchon jetzt so lange? Sollte er vielleicht die ganze Nacht hier unten verbringen? Die ersten roten Dunst­streifen des Sonnenuntergangs überzogen bereits den Horizont.


    Er stellte sich vor, wie die Polizei Courchon erneut in die Mangel nahm. Die Herren waren hartnäckig, offenbar ent­schlossen, ihn zu finden. Courchon mochte die Angelegenheit mit dem Milieu geklärt haben, aber die Polizei stand auf einem anderen Blatt. Er mußte vermutlich für Monate untertauchen, länger noch, wenn …


    Die Erkenntnis traf ihn plötzlich wie ein Schlag. Zuerst hatte er sich an die Hoffnung geklammert, daß Brossard sich zuerst Monique Fornier schnappen würde. Das hätte ihm zumindest eine Verschnaufpause verschafft. Jetzt begriff er, daß die Poli­zei ihn mit dem Mord in Verbindung bringen konnte. Schließ­lich hatte er Brossard an Duclos empfohlen! In den üblen Trick mit Aurillet verwickelt zu sein war eine Sache, aber die Kompli­zenschaft bei dem Mord an der Frau eines Chefinspektors wäre sein Ende.


    Vielleicht, wenn er ihnen half, sie warnte … Aber was, wenn Brossard bereits zugeschlagen hatte und sein Anruf lediglich sein Wissen um die Tat bestätigte?


    Vacheret kletterte aus seinem Versteck unter den Felsen und betrachtete gedankenverloren die Stufen, die hinauf zur Straße führten.


    »Um wieviel Uhr war er dort?« fragte Lepoille.


    »Gegen zehn Uhr morgens. Normalerweise ist um diese Zeit seine Frau zum Einkaufen gefahren – vorausgesetzt, es ist über­haupt jemand aufgetaucht. Was selten genug der Fall war.«


    Der dritte auf Lepoilles Liste war Gaston Contarge, Bildre­dakteur beim Figaro. Le Monde und Le Martin hatte er streichen müssen. »Er war also auf dem Posten, als Duclos weggefahren ist?«


    »Ja. Hat eine ganze Bilderserie im Kasten. Erscheint morgen gleich auf der ersten Seite.«


    Lepoille war gespannt. Er sagte Contarge, was er wollte und warum.


    Contarges Stimme wurde heiser vor Erregung. »Erstaunlich. Ich bespreche das mit meinem Redakteur – aber ich bin sicher, daß wir helfen werden. Er könnte nur im Gegenzug einen Ex­klusivbericht fordern. Was dagegen?«


    »Nein. Ich habe noch drei andere Zeitungen auf der Liste. Wer als erster die Fotos bringt, kriegt die Story. Ist ein faires Angebot.«


    Lepoille legte lächelnd auf. Er sah Contarge bereits in die Dunkelkammer sprinten.


    Er rief umgehend Dominic an, um ihm die neueste Entwick­lung mitzuteilen.


    Dominic war auf der Autobahn kurz vor Gardanne, eine Vier­telstunde von Marseille entfernt. Er hatte beschlossen, nach Vi­dauban zu fahren. Jetzt, da Duclos und Vacheret irgendwo in Frankreich unterwegs waren, war Vidauban so gut wie jeder andere Standort. »Prima«, seufzte er. »Halten Sie mich auf dem laufenden. Ich bleibe lange auf, warte die Nachrichten ab.«


    Acht Minuten später, als sein Handy erneut klingelte, war sein erster Gedanke, daß es Lepoille sein könne. Aber es war Bennacer. Seine Stimme klang erregt.


    »Dominic! Wir hatten gerade einen Anruf aus Korsika. Wir wissen jetzt, auf wen es der Auftragskiller noch abgesehen hat. Bleiben Sie ruhig, Dominic. Es ist Monique. Ihre Frau. Sie soll das zweite Opfer sein.«


    Im ersten Moment war Dominic wie vor den Kopf geschla­gen. Dann erfaßte ihn maßlose Wut. »Wann?« fragte er mit brü­chiger Stimme.


    »Das wußte Vacheret nicht. Jederzeit – es könnte schon pas­siert sein. Hören Sie, ich rufe sofort die nächstgelegene Polizei­station an. Jemand soll rausfahren …«


    Aber Dominic hörte kaum noch zu. »Gut«, murmelte er, legte auf und trat das Gaspedal durch.


    Während er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf der Überholspur dahinraste, wählte er die Nummer des Bauernhau­ses in Vidauban. Besetzt.


    Bennacer rief im Polizeirevier von Draguignan an. Dort war der Anrufbeantworter eingeschaltet. Er knallte den Hörer auf und wählte Toulon.


    Nach der Telefonistin bekam er endlich den Bereitschafts­dienst an den Apparat.


    »Der nächste Streifenwagen ist in der Nähe von Cuers un­terwegs. Die Besatzung dürfte in wenigen Minuten wieder einsatzbereit sein. Ansonsten kann ich einen Wagen von der Auto­bahnpolizei in Solliès Pont abziehen.«


    »Schicken Sie lieber zwei!« drängte Bennacer. »Und warnen Sie die Beamten. Wir haben es mit einem gefährlichen Auftrags­killer zu tun.«


    Dominic hielt die Geschwindigkeit bei 190. Mit etwas Glück sollte er in weniger als fünfzehn Minuten in Vidauban sein. Seit zehn Minuten fuhr er mit aufgeblendeten Scheinwerfern und hupte jeden Wagen auf der Überholspur zur Seite.


    Die letzten Reste grauen Zwielichts verblaßten über der Hügelkette in seinem Rückspiegel. Jenseits des Kegels seiner Scheinwerfer war es bereits stockfinster.
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    Als das Grau des Horizonts in Schwarz überging, robbte Bros­sard näher. Das Bauernhaus, fünfzig Meter hinter der niedrigen Steinmauer gelegen, war deutlich zu erkennen.


    Im Parterre brannte Licht. Er hob das Fernglas an die Augen. Minuten später tauchte eine Frau im erleuchteten Fensterrah­men auf. Er erkannte flüchtig das Profil einer fast Fünfzigjähri­gen. Sie hatte vereinzelte graue Strähnen im schwarzen Haar, wirkte ausgesprochen attraktiv. Dann verschwand sie aus sei­nem Blickfeld, tauchte in der Tiefe des Wohnzimmers unter.


    Brossards gespannte Erwartung stieg. Seine Anspannung war jedoch nichts gegen das Gefühl, das er bei ebenbürtigen Geg­nern empfand. Eine Frau allein in einem abgelegenen Land­haus, das war ein Kinderspiel. Er hatte alles durch das Infrarot-Nachtsichtgerät beobachtet, wollte an der Garage die Stromzu­leitung zum Haus unterbrechen und durch eines der Fenster im unteren Stock einsteigen. Die Frau würde noch hektisch nach Zündhölzern und Kerzen kramen, wenn die Kugel ihr Ziel be­reits traf. Ein Kopfschuß, vielleicht zwei, und dann die schnelle Flucht. In wenigen Minuten wäre alles vorüber.


    Brossard schlich die letzten Meter geduckt durchs hohe Gras auf die Steinmauer zu. Dann hielt er erneut an, betrachtete das alte Bauernhaus prüfend und versuchte, ungefähr die Lage der Räumlichkeiten zu definieren. Er kontrollierte mit geschickten, schnellen Bewegungen Waffe und Schalldämpfer und setzte das Nachtsichtgerät auf.


    Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen an das grau­grünliche Licht gewöhnt hatten, dann glitt er über die Mauer und machte sich daran, die letzte Strecke bis zum Haus zurück­zulegen.


    »Um wieviel Uhr meinst du, kannst du hier sein?« Monique te­lefonierte mit ihrem ältesten Sohn, Yves. Er hatte angerufen, um ihr zu sagen, daß er zum Wochenende aus Marseille kom­men würde.


    »Morgen habe ich Spätdienst. Bis zehn. Danach fahre ich so­fort los. Müßte gegen elf bei euch sein. Aber Samstag und Sonn­tag habe ich frei.«


    »Wunderbar. Jérôme will auch da sein. Wäre schön, euch alle wieder mal bei mir zu haben.« Im Geiste machte sie bereits den Küchenplan für die nächsten Tage. Es sollte ein schönes Wo­chenende werden. »Jérôme müßte jetzt jeden Moment kommen. Wolltest du auch mit ihm sprechen?«


    »Nein, ist nicht nötig. Morgen seh ich ihn ja sowieso.«


    Sie legten auf. Familie, dachte Monique. Seit den Tonbän­dern hatte sie wieder viel an Christian und Jean-Luc gedacht. Trotzdem hatte sie der Versuchung widerstanden, mit Domi­nic, Eyran und Stuart Capel zum Weizenfeld hinauszufahren. Sie hatte sich geschworen, niemals mehr dorthin zu gehen. Doch allein das Bewußtsein, daß die drei dort gewesen waren, hatte ihre Neugier geweckt. Was wohl aus dem Hof geworden war? Sie hatte in Vidauban über die Felder und Wiesen gesehen und schließlich die Entscheidung getroffen. Sie hatte den al­ten Simca genommen, der immer in der Garage des Landhauses stand, und war nach Taragnon gefahren.


    Sie hatte am Straßenrand vor dem Bauernhaus geparkt. Seit dem Verkauf war sie nie wieder hier gewesen. Bis auf modernere Fenster hatte sich nicht viel verändert.


    Während sie das Haus betrachtete, kam ein kleiner vier- oder fünfjähriger Junge aus der Küchentür und fuhr mit einem Tret­auto auf dem Hof im Kreis. Und in diesem Moment, als sie die Augen schloß, konnte sie wieder sehen, wie es gewesen war, sah Jean-Luc und Christian.


    Die Tränen flossen reichlich, während sie nach Vidauban zu­rückfuhr. Sie hatte lange nicht mehr so bitter um die beiden geweint.


    Und dann, kurz nach ihrer Rückkehr, hatten die Sechs-Uhr-Nachrichten die Meldung von Duclos gebracht. Sie war wie er­starrt gewesen, als das Gesicht plötzlich über den Bildschirm geflimmert war. Christians Mörder.


    Als es dunkel geworden war, hatte sie das Nachtlicht neben dem Telefon am hinteren Ende des Wohnzimmers angezündet. Und die Erinnerung an die durchwachten Nächte im Kranken­haus war wiedergekommen. Sie hatte fast Christians Gegenwart gespürt, so als sei er bei ihr, würde ihr Handeln lenken.


    Jetzt, als sie den Hörer nach dem Telefonat mit Yves auflegte, blickte sie nachdenklich in Richtung Licht. Yves … ihre zweite Chance auf das Glück. Nicht viele bekamen diese im Leben.


    Mit einem leisen Seufzer kniete sie vor dem Nachtlicht nieder, schloß die Augen und begann zu beten: für Christian und Jean-Luc, für die vielen Erinnerungen, für das Glück, das es einst gegeben hatte …um die letzte Gerechtigkeit, die jetzt vielleicht so greifbar nahe war …


    Plötzlich gingen sämtliche Lichter aus.


    Die leise gemurmelten Gebete blieben ihr im Hals stecken. Sie schlug die Augen auf. Sie hörte ein Geräusch draußen vor dem Haus, ein leises Rascheln. Oder bildete sie es sich nur ein? Sie horchte angestrengt. Alles blieb ruhig. Nichts als endlose Stille. Um den schwachen Schein der Kerze herum herrschte undurchdringliche Finsternis.


    Monique fragte sich, was den Stromausfall bewirkt haben könnte. So etwas kam nur gelegentlich bei Gewittern und Un­wettern vor. Aber das Wetter war schön gewesen. Sie stand auf, um nachzusehen.


    Sie hatte kaum zwei Schritte gemacht, als das Klingeln des Telefons sie zusammenzucken ließ. Sie griff nach dem Hörer.


    Die Frau war im Wohnzimmer. Aber er wollte nicht von dieser Seite einsteigen und sie vorzeitig warnen. Er wählte die Rück­seite des Hauses. Das Küchenfenster war zu klein. Er entschied sich für das Eßzimmer.


    Als er durch die Scheibe spähte, sah er, daß die Verbindungs­tür zum Korridor geschlossen war. Die Geräusche, die er beim Einsteigen machte, sollten im übrigen Haus kaum zu hören sein. Er zog Glasschneider und Gummisauger aus dem Rucksack, schnitt ein sauberes Loch ins Fenster, griff hindurch und öff­nete das Fenster von innen. Innerhalb weniger Minuten war er drin.


    Seine Augen paßten sich schnell an. Er erkannte Gegenstände und Möbel. Es dauerte einen Moment länger, bis er die Entfer­nungen abschätzen konnte. Langer Tisch. Sechs Stühle. Büfett. Durchgang zur Küche. Er konzentrierte sich auf die vor ihm lie­gende Tür. Es mußte die Tür zum Flur und dem dahinterliegen­den Wohnzimmer sein. Nur seine Atemzüge waren zu hören, während er sich bewegte.


    Ein plötzliches, lautes Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Es war ohrenbetäubend laut in der unheimlichen Stille. Ein Telefon klingelte. Auf der anderen Flurseite – im Wohnzimmer, wo sich die Frau aufhielt.


    Dann hörte das Klingeln abrupt auf. Sie hatte abgehoben. Das war seine Chance. Solange sie telefonierte, konnte er pro­blemlos in den Flur gelangen. Er durchquerte lautlos das Eßzim­mer, drückte die Klinke herunter und trat hinaus. Im Korridor wartete er geduckt, horchte angestrengt.


    Und während er versuchte, Stimme und Bewegungen zu deuten, ertönte das Motorengeräusch eines Autos, das in die Einfahrt einbog. Scheinwerferkegel schwenkten kurz über das schmale Fenster neben der Haustür.


    Brossards Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Prickelnde Erregung kroch langsam sein Rückgrat hinauf. Er biß die Zähne zusammen, alle seine Sensoren waren ausgefahren. Das war ein besserer Nervenkitzel: zwei Opfer, und nur Sekunden, um zu entscheiden, welches zuerst daran glauben sollte.


    Die Frauenstimme hinter der Tür klang abgehackt und ängst­lich. »… Du meinst jetzt? … In dieser Minute?«


    Eine Autotür schlug zu. Schritte kamen näher, ein Schlüssel drehte sich im Schloß …


    »Ich glaube, Jérôme kommt gerade. Ich könnte sofort mit ihm …«


    Als die Tür aufschwang und die Gestalt einen Schritt vor­wärts machte, zielte Brossard mit dem ersten Schuß direkt auf seine Brust und sah, wie der Schatten in sich zusammenfiel.


    Brossard schnellte aus seiner geduckten Haltung hoch und stürmte ins Wohnzimmer. Das Bild der Frau am Telefon sprang ihm entgegen. Sie hatte fast abwehrend den Hörer von sich ge­streckt, panische Angst im Gesicht. Das Nachtlicht im Hinter­grund stach ihm in die Augen …


    Noch fünf Sekunden, dann war der Auftrag erledigt, und er konnte gehen.


    »Monique! Du bist in Gefahr. Verlaß das Haus! Und zwar so­fort!« Dominic bediente wütend die Lichthupe, als ein Wagen vor ihm die Überholspur blockierte. Er hatte im Abstand von zwei Minuten angerufen, bis er endlich durchgekommen war. Frustration und Angst sprachen aus seiner Stimme.


    »Was ist los, Dominic? Was ist denn passiert?«


    »Keine Fragen, Monique. Geh einfach!«


    »Jetzt? Jetzt sofort?«


    »Ja! Sofort!« brüllte Dominic in sein Handy. »Raus aus dem Haus! Lauf zum nächsten Nachbarn.«


    Geräusche im Hintergrund. Ein Automotor, quietschende Reifen … »Ich glaube, Jérôme kommt gerade. Ich könnte sofort mit ihm fahren.«


    »Egal, Monique. Nur geh … Geh aus dem Haus, so schnell du kannst.«


    Dann ein anderes Geräusch. Ein dumpfes Plopp und ein Auf­prall … so als habe Jérôme im Flur eine schwere Reisetasche fallen gelassen.


    Monique zog scharf die Luft ein. Dann stieß sie einen schril­len Schrei aus. Dominic hörte, wie eine Tür krachend aufflog.


    »Monique …« Dominics Stimme war heiser, seine Kehle schmerzte, als er ins Handy brüllte.


    Dann hörte er Schritte und ein Klappern, so als habe jemand den Hörer fallen gelassen. Dann eine Männerstimme, eine tiefe Männerstimme. Das war nicht Jérôme. »Zu spät.«


    Und in diesem Augenblick wurde Dominic mit quälender Ge­wißheit klar, daß die Stimme recht hatte. Er käme zu spät, um Moniques Leben zu retten. Er wußte es schon, bevor er den Schuß und den schrecklichen, dumpfen Aufschlag hörte, mit dem ein Körper zu Boden fiel. Dann war die Leitung tot.


    Duclos war in Panik. Er hatte eine halbe Stunde vor Einbruch der Dunkelheit die Kreuzung bei Vidauban erreicht und seither die Zeit damit verbracht, vergeblich nach Brossard Ausschau zu halten.


    Zuerst war er die Straße, die zum Landhaus führte, in beide Richtungen abgefahren. Nichts Verdächtiges, nichts Unge­wöhnliches war zu sehen gewesen. Schließlich hatte er wenige hundert Meter weiter am Autobahnzubringer geparkt, da das die Richtung war, aus der Brossard eigentlich kommen mußte.


    Nach wenigen Minuten war ihm klar geworden, daß die Stra­ßenbiegung ihm den Blick auf die Einfahrt zum Bauernhaus ver­sperrte. Die Angst, Brossard könne doch aus der entgegenge­setzten Richtung kommen, veranlaßte ihn, näher an das Haus und die Auffahrt heranzufahren und dort zu warten.


    Ursprünglich war ihm der Mord als glänzender Ausweg er­schienen.


    Ohne Monique Fornier gab es keine Beweise gegen ihn. Sie war die einzige, die bestätigen konnte, daß der Junge an jenem Tag das Haus mit der Münze in der Tasche verlassen hatte oder daß die Bänder irgendeine Bedeutung haben konnten. Ohne die Münze, die Bänder und Protokolle sank die Anklage wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


    Jetzt allerdings kam er sich ziemlich dämlich vor, wie er an ei­ner einsamen Landstraße der Provence wartete und hoffte, den Mord noch verhindern zu können, den er selbst in Auftrag ge­geben hatte. Dabei wußte er nicht einmal, was für einen Wa­gen Brossard fuhr. Die Fahrer der wenigen vorbeikommenden Fahrzeuge hatte er allerdings bisher deutlich sehen können. Von Brossard keine Spur.


    Im rasch schwindenden Licht würde es jedoch immer schwie­riger werden, die Insassen der Autos zu erkennen. Plötzlich tauchte wieder ein Wagen auf. Duclos blinzelte in das grelle Licht der Scheinwerferkegel.


    Das war nicht unbedingt das, was er sich von seinen letzten Stunden auf französischem Boden erwartet hatte. Er wußte, daß er das alles nur auf sich nahm, um sich eine Rückkehr nicht gänzlich zu verbauen. Für eine Weile hatte Südamerika seine Verlockungen, aber für immer?


    Erneut tauchten zwei Scheinwerferkegel auf. Er sah einen jungen Mann im Profil. Der Wagen wurde langsamer und bog in die Auffahrt des Bauernhauses ein! Vermutlich Forniers Sohn oder ein Freund der Familie, überlegte Duclos. Würde Brossard zuschlagen, auch wenn eine weitere Person im Haus war?


    Dann flammten erneut Scheinwerfer auf, rissen ihn aus sei­nen Gedanken und erschreckten ihn mit der Geschwindigkeit, mit der sie näherkamen. Er erhaschte einen Blick auf den Fah­rer. Es war Fornier!


    Duclos startete den Motor. Sein Herz klopfte zum Zersprin­gen. Fornier hatte ihn vielleicht gesehen!


    Duclos biß sich auf die Lippe. Es war idiotisch gewesen, hier­her zu kommen. Er wendete den Wagen und raste davon, rich­tete den Blick immer wieder aus Angst in den Rückspiegel, For­niers Scheinwerfer könnten jeden Moment hinter ihm auftau­chen.


    Sechs Minuten. So lange hatte Dominic zum Landhaus ge­braucht, seit die Verbindung mit Monique unterbrochen wor­den war.


    Er bremste mit quietschenden Reifen, sprang heraus, zückte seine Dienstwaffe und sprintete die wenigen Meter zur Tür. Sie war nur angelehnt. Er versetzte ihr einen leichten Stoß, doch irgend etwas blockierte sie auf der anderen Seite. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er einen Moment annahm, daß der Killer noch da war und von der anderen Seite gegen die Tür drückte. Dann hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und er sah das gespenstisch bleiche Gesicht auf dem Fußboden. Jérôme! Er zuckte entsetzt zurück.


    Er durfte nicht riskieren, die Tür mit Gewalt aufzudrücken. Es war immerhin möglich, daß Jérôme noch lebte, nicht bewegt werden durfte. Er rannte ums Haus, sah das offene Eßzimmer­fenster und kletterte hinein.


    Dominic war klar, daß er vermutlich denselben Weg ge­nommen hatte wie der Killer. Lebte sie? Er hatte sich in den letzten Minuten seiner halsbrecherischen Fahrt schon fast da­mit abgefunden, Monique nur noch tot vorzufinden, hatte ein Wechselbad von Hoffnungen und Verzweiflung mitgemacht. Aber warum auch Jérôme? Salzige Tränen brannten in seinen Augen, vor denen alles verschwamm.


    Schließlich gewann die Angst die Oberhand. Seine Hände an der Waffe zitterten, sein Pulsschlag dröhnte in seinen Ohren.


    Sechs Minuten. Eine Ewigkeit für einen Profi-Killer. Trotz­dem konnte er noch immer irgendwo lauern. Dominic bewegte sich lautlos und vorsichtig, achtete auf jedes Geräusch. Durch das Eßzimmer, durch die halboffene Tür in den Flur …


    An dessen Ende erkannte er die zusammengekauerte Gestalt von Jérôme auf dem Boden. Er biß sich auf die Lippe … Großer Gott, bitte, laß ihn leben! Aber er wußte, es war ein verzweifel­ter, fast hoffnungsloser Wunsch.


    Links von ihm stand die Tür zum Wohnzimmer einen Spaltbreit auf. Dominic blieb stehen, hielt den Atem an, horchte auf Geräusche, die aus dem Zimmer kamen. Nichts. Er richtete sich auf, betrat hastig den Raum, die Waffe im Anschlag.


    Sein Blick fiel auf Moniques ausgestreckte Gestalt neben dem Telefon.


    Dann, mit quälender Angst, erkannte er zwei Gestalten, als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Und eine der beiden Gestalten stand jetzt langsam auf.


    Der Killer lebte noch – er hatte Moniques Körper als Schutz­schild benutzt.


    Dominic zielte auf die Gestalt, krümmte den Finger am Ab­zug.


    »Dominic …«


    Stimme und Gestalt verschmolzen im selben Augenblick zu der ihm vertrauten Person. Monique! Er ließ die Waffe sinken und rannte zu ihr.


    Er umarmte sie, küßte sie immer wieder. »Du lebst!« sagte er atemlos und ungläubig! Alle Spannung fiel von ihm ab. Er fühlte klebrige Flüssigkeit an ihrer Wange, berührte sie mit der Hand. »Du blutest! Bist du verletzt?«


    »Nein, nein! Ich glaube nicht.« Sie griff sich an die Wange. »Es muß sein Blut sein. Es ging alles so schnell. Während wir telefoniert haben, hat er mich gepackt, hat was ins Telefon ge­sagt …« Monique rang nach Luft. »Dann ist der Schuß gefallen, und wir sind beide zu Boden gestürzt. Danach erinnere ich mich an nichts mehr, bis ich dich im Flur gehört habe.« Sie schüttelte den Kopf, sah auf die leblose Gestalt auf dem Teppich.


    Dominic sah die Knochensplitter in den dunklen Flecken im Umkreis des Schädels und wußte, daß nichts mehr zu retten war. »Hast du noch jemand in den Raum kommen sehen?«


    »Nein … habe ich nicht.« Sie tastete nach der Beule an ihrem Hinterkopf. »Ich muß mir den Kopf angeschlagen haben und ohnmächtig geworden sein.« Sie begann heftig zu schluchzen.


    Dominic fühlte ihren von Weinkrämpfen geschüttelten Kör­per in seinen Armen. Wer hatte die Kugel abgefeuert, die sie ge­rettet hatte? Woher war der Schuß gekommen? Aber jetzt war keine Zeit dafür. Jérôme!


    »Jérôme ist getroffen!« flüsterte er heiser. Sie entzog sich ihm abrupt. Er hastete in die Diele. Sie folgte ihm.


    Tomi erhob sich langsam aus dem hohen Gras, schraubte das Zielfernrohr ab und steckte das Gewehr in das längliche Etui.


    Die Informationen hatten ihn erst in letzter Minute erreicht: die Ortschaft, die Lage des Hauses, seine Anweisungen. Es war eine wahnsinnige Fahrt von Marseille aus gewesen und kaum noch genügend Tageslicht, um die Umgebung zu sondie­ren. Beinahe hätte er die Diane auf dem Feldweg übersehen, die er für Brossards Wagen hielt. Voller Entsetzen hatte er an­nehmen müssen, daß Brossard möglicherweise schon lange am Tatort, daß vielleicht alles schon vorbei war.


    Es war bereits stockfinster gewesen, als Tomi über das Feld rannte und sich an der niedrigen Steinmauer postierte. Im Par­terre brannte Licht. Tomi starrte durch das Zielfernrohr. Der Blick aufs Wohnzimmer war unverstellt, wo eine Frau vor ei­nem kleinen Alkoven kniete.


    Sekunden später ging das Licht aus. Jemand hatte die Strom­zufuhr unterbrochen.


    Er hatte kein Nachtsichtgerät. Er mußte näher heran! Und Brossard war zweifellos schon dort und hatte sich vorbereitet …


    In diesem Augenblick erkannte er in seinem Zielfernrohr einen schwachen Lichtschein: ein Nachtlicht.


    Er sah die Silhouette der Frau. Sie stand jetzt und telefonierte. Dann, nur Sekunden später, kam eine andere Gestalt ins Blick­feld … packte die Frau mit einem Arm um den Hals, nahm mit der anderen Hand das Telefon.


    Tomi fixierte sein Zielfernrohr, sah, wie der Mann etwas in den Hörer sagte, dann zuckte die Waffe in seiner Hand an die Schläfe der Frau. Tomi schwenkte das Gewehr, bis der Kopf des Mannes genau im Fadenkreuz seines Zielfernrohrs war, drückte ab, sah, daß er getroffen hatte und daß beide rücklings zu Boden sackten.


    Er packte sein Gewehr ein und rannte über das Feld zu sei­nem Wagen. Girouves würde zufrieden sein. Die Harmonie mit der Polizei würde durch nichts gestört werden. Außerdem stand diese jetzt in ihrer Schuld. Eine Schuld, die Girouves in der Not sicher einfordern würde.


    Contarge starrte auf das Foto, das im Entwicklerbad allmählich Konturen annahm. Es war eine Ausschnittsvergrößerung, und das Autokennzeichen war gut zu erkennen.


    Der Assistent in der Dunkelkammer zog den Abzug durchs Fixierbad und hängte ihn an den gespannten Draht zu den üb­rigen Fotos. Contarge starrte mit seiner Brille prüfend auf das nasse, tropfende Bild. Selbst im leicht orangen Schein der Dun­kelkammerbeleuchtung glaubte er die ersten fünf Nummern er­kennen zu können. »Besser kriegen wir’s vermutlich nicht.«


    Sein Assistent nickte. »Glaube ich auch. Bei einer weiteren Vergrößerung wird’s zu grobkörnig.«


    Contarge legte das Foto hastig unter das Trockengebläse, dann lief er aus der Dunkelkammer an seinen Schreibtisch.


    Bei Tageslicht war es sogar noch besser, als er gedacht hatte. Bis auf die letzten beiden Ziffern war das Kennzeichen deut­lich zu erkennen. Er griff nach dem Telefonhörer und wählte Lepoilles Nummer.
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    Die Polizeisirene heulte durch die Nacht.


    Er lebt! Dominic hatte gegen Moniques Wehklagen angeschrien, als sie über seine Schulter auf Jérômes zusammenge­sunkene Gestalt geschaut hatte. Brust und Halsansatz waren eine blutige Masse, und es war zuerst schwierig gewesen, einen Puls zu finden.


    Dominic brauchte Licht. Er hastete in die Garage, um den Strom wieder anzustellen. Dann nahm er ein großes Leinen­laken aus dem Wäscheschrank. Er tastete nach der Einschuß­wunde. Diese führte durch Jérômes rechtes Brustbein. Etwas weiter nach links, und die Kugel hätte sein Herz getroffen.


    Trotzdem war ihm klar, daß der zersplitterte Knochen meh­rere wichtige Arterien verletzt haben konnte, die zum Herz führten. Der Blutverlust war so massiv, daß allein das vielleicht genügte, seinen Sohn umzubringen. Dominic riß das Laken in zwei Teile. Mit dem einen Teil saugte er das Blut auf, mit dem anderen legte er Jérôme einen fachmännischen Verband an.


    In diesem Moment traf ein Streifenwagen mit zwei Besat­zungsmitgliedern ein. Eine Ambulanz zu rufen hätte zu lange gedauert. Sie legten Jérôme in Dominics Wagen. Der Streifen­wagen sollte vorausfahren, der zweite Gendarm mit Dominics Wagen folgen, während sich Dominic auf dem Rücksitz um Jérôme kümmerte.


    Der zweite Streifenwagen kam, als sie abfahrbereit waren. Dominic wies die Besatzung an, einen Leichenwagen für Brossard und die Spurensicherung zu rufen.


    Monique nahm auf dem Beifahrersitz von Dominics Wagen Platz, dann fuhr der Konvoi los. Dominic bemühte sich, Jérômes Atemwege frei von Blut zu halten, hatte den Schwerverletzten leicht zur Seite gedreht, um ihm das Atmen zu erleichtern. Er ließ ihn nicht aus den Augen, achtete auf jedes Anzeichen, das eine Verschlechterung seines Zustands bedeuten konnte. Moniques fragende Blicke waren kaum zu ertragen. All die Jahre hatte sie befürchtet, daß so etwas passieren, daß es Yves pas­sieren würde. Und jetzt hatte es Jérôme getroffen.


    Dominic konnte ihre Gedanken beinahe in Wellen kommen fühlen. Dazu brauchte er sie nicht einmal anzusehen. Und alles wegen seiner Obsession mit Christian. Nein, es war undenkbar! Er durfte es nicht geschehen lassen. Jérôme würde nicht sterben! Sein Blutverlust und sein schwacher Puls gaben jedoch kaum zur Hoffnung Anlaß. Es war ein verzweifeltes Rennen gegen die Zeit.


    »Wie weit noch zum Krankenhaus in Draguignan?« fragte er den Gendarm am Steuer.


    »Vierzehn bis fünfzehn Kilometer. Fünf bis sechs Minuten höchstens.«


    Jérôme hatte zu keinem Zeitpunkt das Bewußtsein wiederer­langt, und Dominic begann an ebenso inakzeptable Alternati­ven zum Tod zu denken wie Koma, geistige Behinderung, Läh­mung. Eine Wand der Hoffnungslosigkeit baute sich vor ihm auf, als ihm das Schreckensbild seines schwerverletzten Sohnes in allen Einzelheiten bewußt wurde. Dominic schloß die Augen. Automatisch tauchten Bilder von Jérôme als Kind vor seinem geistigen Auge auf. Wie er als kleiner Junge im Meer gespielt hatte, wie er ihn aus einer Welle gehoben hatte, die drohte, ihn mitzureißen … ihn erleichtert geküßt und durch die Luft ge­schwenkt hatte, er das Beben des schmalen Jungenkörpers in seinen Armen gefühlt hatte. Er wünschte, er könnte das jetzt wiederholen, Jérôme mit einem einfachen Handgriff aus der Ge­fahrenzone holen. Doch als er die Augen wieder aufschlug, wa­ren das grelle Blinken der Lichtsirene und der Schrecken wieder gegenwärtig, und alles verschwamm vor seinen Augen.


    Monique, die seine Qual sah, sagte: »Wir sind gleich da.«


    Minuten später, als sie hinter zwei Ärzten herhasteten, die Jérôme auf einer Trage durch die Flure des Krankenhauses scho­ben, klingelte Dominics Handy. Er meldete sich nicht. Der Po­lizist in ihm mußte warten. Jetzt war nur Jérôme wichtig.


    Pierre Lepoille betrachtete das Foto auf seinem Monitor. Contarge vom Figaro hatte es ihm übermittelt.


    Mit ein paar Tastenkombinationen zauberte er die vierfa­che Vergrößerung des Nummernschilds auf den Bildschirm. Wie von Contarge angekündigt, war das Kennzeichen bis auf die letzten beiden Ziffern gut lesbar. Er zögerte kurz, bevor er sich entschloß, eine landesweite Suchmeldung durchzugeben.


    Anschließend wählte er Dominics Handy-Nummer, um ihm die gute Nachricht mitzuteilen. Niemand meldete sich.


    Lepoille starrte nachdenklich auf seinen Bildschirm und legte auf. Die letzten beiden Ziffern machten ihm Kopfzerbrechen. In den letzten Jahren war ein hochempfindliches Bilderkennungsprogramm in sein System installiert worden. Es diente zur Er­kennung gefälschter Banknoten, wurde bei Kunstdiebstahl oder Betrugsdelikten eingesetzt. Er überlegte, ob er mit Hilfe dieses Programms die fehlenden Ziffern sichtbar machen konnte.


    War die vorletzte Zahl eine 1 oder eine 4? Die letzte eine 3 oder eine 8? Lepoille konnte die Zahlen nur schemenhaft erken­nen. Er vergrößerte den Ausschnitt um das sechzehnfache und versuchte die Formen zu rekonstruieren, die die verschwomme­nen Bildpunkte zu ergeben schienen. Dann fragte er im Com­puter den Wahrscheinlichkeitsprozentsatz ab. Nach sieben Mi­nuten bekam er 83% für eine 4 und 74% für eine 8, wobei alle anderen Möglichkeiten unter 10% rangierten. Es war voll­bracht. Damit sollte es kein Problem mehr sein, diesen Duclos zu finden. Lepoille rieb sich die Hände.


    Dann gab er das vollständige Kennzeichen an die Zentrale weiter und versuchte erneut, Dominic zu erreichen.


    Duclos stand mit dem Wagen auf dem Parkplatz der Raststätte Brignoles-Cambarette.


    Während er zur N7 gerast war, die nur zwei Kilometer von Forniers Haus entfernt lag, hatte er sich spontan entschieden, in westlicher Richtung weiterzufahren, um einen möglichen Ver­folger nicht zu dem Flugplatz zu führen, der später sein Ziel sein sollte. Also war er auf die Autobahn E80 eingebogen. Bis zu seiner Verabredung mit dem Flugzeug hatte er noch eine gute Stunde Zeit. So war er an der Raststätte Brignoles-Cambarette gestrandet.


    Von hier konnte er das Flugfeld in einer Viertelstunde errei­chen.


    21 Uhr 23. Erst eine Viertelstunde seiner selbstauferlegten Wartezeit war verstrichen, und es kam ihm wie eine halbe Ewig­keit vor. Er hatte sich in die hinterste Reihe des Parkplatzes ge­stellt. Hier herrschte am wenigsten Betrieb. Er konnte sich ver­hältnismäßig ungestört fühlen.


    In einiger Entfernung spielte sich das rege Treiben der Rast­stätte mit ihren Restaurants und Läden ab. Von seinem Platz aus hatte er Zufahrt und Ausfahrt im Blick, konnte alle verdächti­gen Aktionen, ungewöhnlichen Ansammlungen und verdächti­gen Fahrzeuge rechtzeitig erkennen. Sein Herz schlug schnel­ler, als plötzlich ein Streifenwagen der Polizei auftauchte, auf die Raststätte zurollte, dann Gas gab und durchstartete.


    Während er den Betrieb vor dem Restaurant beobachtete, wurde ihm erneut schmerzlich bewußt, daß er auf der Flucht, ein Ausgestoßener geworden war. Vor ihm spielte sich ein Mi­krokosmos französischen Lebens ab, doch er gehörte nicht mehr dazu.


    Er stand abseits – so wie er in all den Jahren auch von Bet­tinas und Joëls Leben ausgeschlossen gewesen war. Sollten sie sich doch zum Teufel scheren! Zum Teufel mit Bettina, Joël, Corbeix, Fornier – besonders mit Fornier! Er ballte die Hände zu Fäusten.


    Warum war Fornier ihm nicht gefolgt? Dafür gab es eigent­lich nur eine Erklärung. Brossard hatte vermutlich bereits in seinem Haus gewartet und nach seiner Frau auch ihn getötet. Bei diesem Gedanken lächelte er humorlos.


    Fünf Autos weiter rechts röhrte der Motor eines verbeulten alten Opels mit defektem Auspuff auf und ließ ihn zusammen­zucken. Er entspannte sich erst wieder, als das Fahrzeug in die Ausfahrt einbog und aus seinem Blickfeld verschwand. Trotz­dem blieb er beunruhigt. Er hatte niemanden auf diesen Wa­gen zugehen sehen. Die Insassen mußten von der Tankstelle gekommen und dann hinter ihm vorbeigegangen sein. In Zu­kunft mußte er aufmerksamer sein, wenn er nicht von der Poli­zei überrascht werden wollte.


    Mit seinen Nerven stand es nicht zum Besten. Die Anspan­nung des Tages machte sich immer mehr bemerkbar.


    Jedes Geräusch – raschelnde Blätter, eine Autotür, die ir­gendwo zufiel, Schritte auf dem Kies, Stimmen aus Richtung der Tankstelle –, alles machte ihn hochgradig nervös. Seine Hände zitterten. Er umfaßte das Steuerrad wie einen Rettungs­ring.


    Duclos schloß die Augen. Ein dumpfer Schmerz im Nacken stellte sich ein. Und selbst als er die Augen wieder aufschlug, glaubte er seinen rasenden Puls zu hören.


    Auf diese Weise steigerte er sich in eine Panik, die ihn nicht länger auf dem Parkplatz hielt. Mittlerweile war sein Foto be­stimmt in sämtlichen Nachrichtensendungen ausgestrahlt wor­den, sein Konterfei in ganz Frankreich bekannt. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, versuchte sich von den beklemmenden Gedanken zu befreien. Allein das elitäre Bewußtsein, allen über­legen zu sein, das er schon als Politiker gepflegt hatte, hielt ihn aufrecht. Vermutlich war er in Südamerika tatsächlich besser aufgehoben.


    Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er startete den Peu­geot vier Minuten früher als geplant. Er warf einen letzten Blick auf das Raststättenpublikum, das in seinem Rückspiegel immer kleiner wurde, holte tief Luft, versuchte sich erneut zu entspan­nen, schluckte die Angst hinunter, die ihm wie ein Kloß im Hals saß. Er trat das Gaspedal durch, als er auf die Zufahrt zur Auto­bahn einschwenkte. Den Streifenwagen, der nur wenige Minu­ten zuvor die Raststätte passiert hatte und mittlerweile auf einer Rampe rechts von der Zufahrt parkte, übersah er, während er sich in die vorbeifahrende Autokolonne einzufädeln versuchte.


    Einer der Polizisten registrierte den blauen Peugeot erst in letzter Minute, denn er hatte sich eigentlich auf den Verkehr auf der Autobahn konzentriert. Auch dann noch war er sich seiner Sache nicht sicher. Als ihm die Funkzentrale das gesuchte Kenn­zeichen bestätigte, war der Peugeot schon im Verkehr unterge­taucht. Die Zentrale allerdings gab die Meldung bereits weiter.


    »Was hier … hier bei Vidauban?«


    Dominic konnte es nicht glauben. Als sein Handy zum zwei­ten Mal läutete, hatte er sich schließlich gemeldet. Lepoille hatte ihm berichtet, daß sie Duclos’ Kennzeichen herausgefun­den hatten. Die Umfrage bei den Zeitungsreportern hatte sich als erfolgreich erwiesen. Eine landesweite Suchaktion war im Gang.


    Aber erst bei Lepoilles drittem Anruf, zwanzig Minuten spä­ter, wurde ihm klar, daß die hektische Suche nach Duclos prak­tisch vor seiner Haustür stattfand. »Aber warum? Was um Him­mels willen will er hier?«


    »Keine Ahnung. Die einzige Meldung bisher kam aus der Nähe von Brignoles.«


    »Und in welche Richtung fährt er?«


    »Nach Osten – also in Ihre Richtung. Er ist auf der E80 und sollte die Ausfahrt Le Luc in acht oder neun Minuten passie­ren.«


    Dominic konnte sich dieses Verhalten nur damit erklären, daß Duclos sich möglicherweise zur Geldübergabe mit Brossard getroffen hatte. Und plötzlich wurde ihm die Bedeutung eines Bildes bewußt, das er in seinem Unterbewußtsein gespeichert hatte: ein blauer Peugeot kurz vor dem Bauernhaus am Stra­ßenrand, ein Gesicht hinter dem Steuer, das die Scheinwerfer seines Wagens nur für Bruchteile von Sekunden erfaßt hatten – Duclos! Duclos hatte an der Zufahrt zu seinem Haus gewartet, während Brossard drinnen sein schmutziges Geschäft erledigt hatte. Aber warum fuhr Duclos jetzt wieder in seine Richtung, anstatt sich endgültig abzusetzen?


    »… das ist der Grund, weshalb ich Sie anrufe«, sagte Lepoille in diesem Moment. »Sie sind der nächste nördlich der Autobahn mit einem Wagen.«


    Dominic schwieg. Einerseits wünschte er nichts sehnlicher, als sich an der Jagd zu beteiligen, Duclos zu fassen. Unter ande­ren Umständen wäre er längst auf dem Weg zu seinem Wagen gewesen. Aber hinter der Tür zur Notaufnahme kämpften die Ärzte um das Leben seines Sohnes. »Ich habe einen Streifenwa­gen am Haus in Vidauban zurückgelassen. Was ist mit dem?«


    »Keine Ahnung. Die Zentrale konnte abgesehen von Ihnen nur zwei Wagen erreichen, die in unmittelbarer Nähe sind. Der eine fuhr hinter Puget-Ville in Richtung Süden – und ist inzwi­schen umgekehrt –, ein anderer befindet sich 7 km östlich von Le Luc auf der Autobahn. Letzterer wird dort die Stellung hal­ten. Die nächste Ausfahrt ist erst 18 km weiter. Den Kollegen bleibt also keine Zeit, umzukehren und rechtzeitig an der Aus­fahrt Le Luc zu sein.«


    Lepoille hatte offenbar keine Ahnung, was sich in seinem Bauernhaus in Vidauban abgespielt hatte. Er selbst hatte ihm zwar gesagt, wo er sich gegenwärtig aufhielt, jedoch keine wei­teren Erklärungen abgegeben. Dominic ging mit dem Telefon im Korridor auf und ab, wo Monique auf der Bank vor dem OP saß und ihn jetzt beobachtete.


    »Aber der Wagen bei Puget-Ville – der könnte die Ausfahrt doch rechtzeitig erreichen, oder?«


    »Nein. Die sind ungefähr fünf bis sechs Kilometer zu weit entfernt. Sie selbst können es in der fraglichen Zeit auch nicht bis dorthin schaffen. Allerdings sind Sie der N7 am nächsten. Sie können Duclos auf der N7 den Weg sowohl in östlicher als auch in nördlicher Richtung nach Grasse abschneiden. Da die Autobahn und die Route in den Süden bereits überwacht wird, sitzt er damit in der Falle.«


    Dominic stöhnte innerlich. Was Lepoille von ihm verlangte, war unmöglich. Sollte er Monique und Jérôme in diesen kri­tischen Minuten verlassen oder den Mann entkommen lassen, der noch auf der Flucht soviel Leid über seine Familie gebracht hatte? Dominic war ein Gefangener seiner Gefühle. »Ist denn gar kein anderer Wagen in der Nähe, den Sie schicken können?« Dominics Stimme klang beinahe flehentlich, verzweifelt.


    »Ich fürchte, nicht. Wir haben bereits alle Möglichkeiten durchgespielt.«


    Dominic hatte sich halb von Monique abgewandt. Jetzt spürte er ihren durchdringenden Blick und drehte sich um. Als er den Schmerz und die Qual in ihren Augen sah, war seine Entschei­dung gefallen. »Tut mir leid. Ich kann nicht.« Dann berichtete er hastig, was in seinem Landhaus geschehen war. »Jérôme ist noch in der Notaufnahme – wir erwarten jede Minute den Arzt mit neuen Nachrichten. Ich kann meine Familie jetzt nicht al­lein lassen.«


    »Tut mir leid, Dominic. Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich erst gar nicht gefragt.«


    »Schon gut, Pierre. Aber bitte, halten Sie mich auf dem …«


    »Wenn du nicht fährst, Dominic – wird er dann entkom­men?« fiel ihm Monique unvermittelt ins Wort.


    »Tut mir leid, ich …« Dominic war verwirrt, zögerte, auf wen er sich konzentrieren sollte, auf Lepoille oder Monique. »Pi­erre? Ich rufe gleich zurück.« Monique starrte ihn gespannt an. Sie mit einer Lüge abzuspeisen wäre sinnlos gewesen. So wie es aussah, war die N7 für Duclos eine wahrscheinliche Flucht­route. Dominic zuckte die Achseln. »Vermutlich. Ja, das könnte er.«


    »Und er ist der Mann, der dafür verantwortlich ist, was mit Christian … und jetzt mit Jérôme geschehen ist?«


    »Ja«, antwortete Dominic tonlos.


    Moniques Züge wurden hart. Sie schloß für einen Moment die Augen. »Dann finde ich, solltest du fahren«, erklärte sie schließlich und sah Dominic an. »Ich bin ja hier bei Jérôme. Die Ärzte tun, was sie können. Auch wenn du bleibst, kannst du hier nichts ausrichten.«


    Dominic schüttelte den Kopf. »Nein … nein! Ich lasse dich und Jérôme in einer solchen Situation nicht allein. Ich könnte euch nie wieder in die Augen, geschweige denn in den Spiegel sehen. Ich fahre nicht.«


    Monique musterte ihn prüfend. »Und wenn Jérôme stirbt? Glaubst du, du kannst mir leichter in die Augen sehen, wenn du den Mann entwischen läßt?«


    Dominic trafen ihre Worte tief. Wenn sie ihn für das bestrafen wollte, was geschehen war, war ihr das gelungen. Dann fing er ihren Blick auf. Jede weitere Diskussion war sinnlos. Der Aus­druck in ihren Augen war eindeutig.


    Mit einem letzten resignierten Schulterzucken und Moniques Versprechen, ihn umgehend anzurufen, sobald es Neuigkeiten von Jérôme gab, wandte er sich hastig ab und wählte noch im Dauerlauf zum Parkplatz Lepoilles Nummer.


    Monique schloß die Augen. Eine Träne rollte über ihre Wange. Jérôme kämpfte mit dem Tod, und sie hatte Dinge gesagt, die für Dominic wie ein Vorwurf geklungen haben muß­ten. Doch sie hatte keine andere Wahl gehabt. Wäre sie nicht hart geblieben, wäre er nicht gefahren. Nach all den Jahren mußte endlich Gerechtigkeit geschehen. Und im Grunde seines Herzens dachte Dominic ebenso. Das wußte sie.


    Der Jagdtrieb erfaßte Dominic, als er in seinem Wagen saß und mit hoher Geschwindigkeit das Krankenhaus hinter sich ließ. In einer Hand hielt er sein Handy und telefonierte mit Lepoille. Gleichzeitig hielt er das Funkgerät eingeschaltet, um mit den beiden anderen Polizeistreifen Kontakt aufnehmen zu können: Wagen 946 nördlich von Puget-Ville. Lepoille hatte bereits be­stätigt, daß die Streife bei Le Luc ihren Standort erreicht hatte. Jetzt bat Dominic Wagen 493, ihm seine Position durchzuge­ben.


    Eine heisere Stimme ertönte aus dem Lautsprecher des Funk­geräts: »Wir fahren gerade parallel zu Pignan und dürften in circa sieben Minuten an der E80 sein.«


    Dominic warf einen Blick auf die Karte, die er auf dem Bei­fahrersitz ausgebreitet hatte, und sagte in sein Handy: »Wann, glauben Sie, erreicht Duclos die Auffahrt?«


    »In ungefähr vier oder fünf Minuten.«


    »Er müßte Ihnen also in circa vier oder fünf Kilometern Ent­fernung von der Auffahrt entgegenkommen«, sagte Dominic ins Funkgerät. »Vorausgesetzt, er fährt in Ihrer Richtung weiter.«


    Dominic schaltete das Funkgerät aus, hielt jedoch weiter über Handy Kontakt zu Lepoille. Er warf einen Blick auf den Tacho: 155 km/h. Die Straße war teilweise sehr kurvenreich, so daß es schwierig war, das hohe Tempo durchzuhalten. »Ich müßte in fünf Minuten an der N7 sein.« Duclos war den Berechnungen nach noch acht bis neun Minuten von dieser Stelle entfernt, elf Kilometer vor der Abfahrt zur N7 auf der Autobahn. Damit hätte Dominic bequem Zeit, Duclos abzufangen. »Ich rufe Sie wieder an, sobald ich meine Position erreicht habe.«


    Dominic warf erneut einen Blick auf die Landkarte. Er und die Streifenwagen waren dabei, Duclos in die Zange zu nehmen. Es gab für ihn kein Entrinnen. Er war in jedem Fall erledigt. Die Polizei besaß mittlerweile Bettina Duclos’ Aussage.


    Dem Ziel so nah! Er fühlte, wie der Erwartungsdruck stär­ker wurde, als die Bäume und Hecken im grellen Kegel seiner Scheinwerfer schemenhaft an ihm vorbeiflogen.


    Dominic schaltete das Funkgerät ein und bat die Streife auf der Autobahn, sich zu melden, da Duclos diesen Wagen viel­leicht als erstes passierte. »Duclos dürfte in weniger als zwei oder drei Minuten an Ihnen vorbeikommen, wenn er auf der E80 weiterfährt. Folgen Sie ihm. Wir alarmieren dann den näch­sten Posten. Lassen Sie Ihr Funkgerät eingeschaltet.«


    Kaum eine Minute später, als die Kreuzung der N7 vor Domi­nic auftauchte, rief er Lepoille an. »Jetzt noch zwei Minuten bis zur Streife auf der E80, drei, wenn er in Richtung Süden wei­terfährt.« Dominic lenkte seinen Wagen auf der N7 in Richtung Autobahn. Damit zog sich die Schlinge um Duclos immer en­ger zu. »Er müßte mir in vier Minuten entgegenkommen, wenn er in meine Richtung abfährt.«


    Dominic trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, als der Zeitpunkt erreicht war, an dem Duclos seiner Berechnung nach den Wagen auf der Autobahn passieren mußte, sah immer wie­der zum Funkgerät und zählte stumm die Sekunden. Schließlich fragte er dort nach: »Noch nichts?«


    »Nein.«


    Es herrschte vollkommene Funkstille. Eine Minute war ver­strichen. Duclos mußte nach Süden abgebogen sein oder kam in nördlicher Richtung auf ihn zu. »Achtung, Wagen 493 – Duclos könnte Ihnen entgegenkommen. In diesem Fall müßten Sie ihn in wenigen Sekunden sehen.«


    »In Ordnung.«


    Aber Dominics Funkgerät blieb stumm, und die Sekunden verstrichen mit enervierender Zähigkeit. Die Chancen, daß Duclos in seine Richtung kam, wuchsen. Dominic nahm den Fuß vom Gas, prüfte jeden entgegenkommenden Wagen auf Typ, Farbe und Kennzeichen.


    Das Funkgerät gab keinen Mucks von sich.


    Duclos mußte in seine Richtung gefahren sein. Die beiden an­deren Streifen hätten ihn sonst längst sehen müssen. Am näch­sten Bauernhof wendete Dominic und stellte sich in die Ein­fahrt, so daß er jederzeit Duclos’ Verfolgung aufnehmen konnte.


    Die Spannung stieg ins Unermeßliche. Dominics Augen trän­ten vor Anstrengung und dem grellen Scheinwerferlicht der vor­beifahrenden Autos.


    Schließlich nahm er noch einmal Funkkontakt mit den bei­den anderen Streifenwagen auf. Doch auch sie wußten nichts Neues. 21 Uhr 57. Duclos schien wie vom Erdboden ver­schluckt. Dominic geriet allmählich in Panik. Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Wo, zum Teufel, war der Kerl geblieben? Er starrte auf die Landkarte. Sie hatten geglaubt, Duclos un­ausweichlich in der Zange zu haben. Und jetzt hatte er sich einfach in Luft aufgelöst.


    In dem Dreieck, das Dominic und die Streifenwagen kontrol­lierten, gab es kaum eine andere Route, die zu nehmen sich für Duclos gelohnt hätte: Le Luc, das winzige Nest Cannet, ein paar kleine Landstraßen, an denen vereinzelt Gehöfte lagen. Die ein­zige Möglichkeit war, daß Duclos auf der N7 gedreht hatte und zurückgefahren war, so daß …


    Dominic erstarrte. Ein Flugplatz. Das kleine gelbe Viereck rechts von seinem gedachten Dreieck auf der Karte hatte er voll­kommen übersehen.


    Die Sokata Trinidad flog in 9000 Fuß Höhe eine weite Kurve über den letzten Ausläufern der Seealpen.


    Die Maschine tauchte in eine dünne Wolkenschicht ein, ge­spenstische Dunstschwaden flogen ihr entgegen und legten sich über die Cockpitfenster. Eine Minute später hatten sie die Wolken über sich gelassen. Die Lichter der Cöte d’Azur tauch­ten unter ihnen auf. Der Pilot ging auf 6000 Fuß herunter und schwenkte in Richtung Süden.


    Sein Passagier hatte den ganzen Flug über kaum ein Wort ge­sprochen, und seine schweigende Gegenwart zerrte zunehmend an seinen Nerven. Er war ein untersetzter Mann Ende Drei­ßig namens Hector, dessen Schweizer-Französisch auch noch einen italienischen oder spanischen Akzent hatte. Er trug eine wattierte Lederjacke, die ihn noch bulliger erscheinen ließ. Die einzig positive Aussicht war, daß Hector mit dem zukünftigen Fluggast in Portugal bleiben würde. So konnte er sich auf einen entspannten Rückflug freuen.


    6000 Fuß – 5600 Fuß – 5200 Fuß. Die Maschine ging all­mählich in den Sinkflug über, folgte den Lichtern entlang der Küste. Als der Pilot vor sich Toulon erkannte, schwenkte er zum Landeanflug ein.


    Dunkelheit. Alles, was sie erkennen konnten, waren die Um­risse der drei Hangars am rückwärtigen Ende des Flugplatzes und ein kleines Bürogebäude rechts von ihnen. Neun Maschi­nen hatten sie insgesamt gezählt: Zwei zu ihrer rechten, vier parkten zwischen den Hangars und drei auf dem Asphaltvier­eck am Anfang der Rollbahn. Nirgends brannte Licht. Nirgends waren Zeichen von Aktivität zu erkennen.


    Dominic hatte das Flugfeld um 22 Uhr 02 erreicht, eine Mi­nute nach dem Streifenwagen von Le Luc und seinen beiden Besatzungsmitgliedern. Der Fahrer, ein Sergeant namens Pierre Giverny, informierte ihn, daß schon bei ihrer Ankunft alles dun­kel gewesen sei. »Alles komplett finster. Scheint wie ausgestor­ben zu sein.« Was Giverny bei ihrer Ankunft entgangen war, war, daß eine der drei Maschinen auf dem Asphaltviereck hin­ter der Rollbahn langsam in Richtung Startposition gerollt war. Die Maschine war jedoch angesichts der sich nähernden Auto­scheinwerfer sofort stehengeblieben. Duclos’ Wagen stand au­ßer Sichtweite verborgen hinter dem letzten Hangar.


    Dominic hatte neben dem Streifenwagen angehalten. Zwei Scheinwerfer strahlten jetzt das Ende der Rollbahn an, ragten prüfend in die Dunkelheit. Die Lichtkegel allerdings reichten nur bis zur Hälfte der Rollbahn. Alles, was dahinterlag, war nur grau und schattenhaft zu erkennen.


    »Vielleicht habe ich mich getäuscht«, sagte Dominic. Er starrte nachdenklich auf Hangars und Flugzeuge.


    In der Dunkelheit des Cockpits der Trinidad sagte Hector: »Geben wir ihnen noch ein paar Minuten, dann ziehen sie sicher wieder Leine.«


    Der Pilot nickte mit gequältem Lächeln. Hector schien plötz­lich seine Stimme wiedergefunden zu haben. Polizei und nächt­liche Razzien waren für ihn vermutlich vertrautes Terrain.


    Duclos starrte mit angehaltenem Atem auf die Schattenrisse der Gestalten hinter den Scheinwerferkegeln. Seine Nerven flat­terten. Vor einem der Wagen vermutete er Fornier.


    Er sah, wie die Gestalten die Köpfe zusammensteckten, er­neut in ihre Richtung blickten. Er fröstelte unwillkürlich. Plötz­lich wandten sie sich wie auf Kommando ab und verschwanden in ihren Autos.


    »Na bitte!« kam der leise, atemlose Ausruf von Hector.


    Hectors Anwesenheit machte Duclos nervös.


    Dominic startete den Motor seines Wagens. Er fuhr ein Stück vorwärts, um zu wenden, hielt dann plötzlich wieder an. Sein Blick schweifte erneut nachdenklich zur Rollbahn hinüber, die fünfzig Meter weiter breit und schwarz vor ihm lag.


    »Was macht er?« zischte Duclos. Frostiges Schweigen herrschte im Cockpit. Nur leises Atmen war zu hören, während sie warteten. »Oh, Herr im Himmel!« stieß Duclos hervor, als er sah, wie die Scheinwerferkegel plötzlich auf sie zuschwenkten.


    »Los! Los jetzt!« schrie Hector. »Starten Sie!« Er zückte eine Pistole und fuchtelte damit herum.


    Der Pilot ließ den Motor an. Die Maschine machte einen Satz vorwärts, bog in Richtung Rollbahn ein. Der Pilot gab Gas, und das Flugzeug schoß auf die Rollbahn.


    Der Wagen hatte bereits fünfzig Meter auf dem Asphaltstrei­fen zurückgelegt, näherte sich ihnen.


    Das kleine Flugzeug vibrierte und rappelte, als es an Ge­schwindigkeit gewann. Der Pilot überlegte fieberhaft. Wenn der Wagen erst die Mitte der Rollbahn erreicht hatte, war es zu spät, dann war die Startbahn blockiert. Er biß sich auf die Unterlippe. Es würde knapp werden.


    80 … 90 … Er beobachtete, wie der Geschwindigkeitsmes­ser über 100 Meilen kletterte. Gleichzeitig registrierte er, daß der Wagen bereits ein Viertel der Strecke auf der Rollbahn zu­rückgelegt hatte.


    »Schaffen wir’s?« fragte Duclos. Er zitterte und wußte nicht, ob aus Angst vor einer Kollision oder vor einer Festnahme.


    »Keine Ahnung.«


    Als sie von den Autoscheinwerfern erfaßt wurden, schaltete der Pilot die Lichter des Flugzeugs ein. Er hoffte, den Fahrer des Wagens damit einschüchtern zu können. Und der Wagen schien tatsächlich augenblicklich langsamer zu werden. Doch die Atempause dauerte nicht lange. Im nächsten Moment hatte er wieder seine alte Geschwindigkeit erreicht. Das zweite Auto nahm jetzt die Verfolgung auf, bog ebenfalls auf die Startbahn ein.


    »Keine Sorge«, bemerkte Hector. »Sobald er merkt, daß wir’s ernst meinen und nicht klein beigeben, dreht er ab.« Seine Stimme jedoch klang alles andere als zuversichtlich.


    Als die Scheinwerfer der Sportmaschine Dominic erfaßten, hatte er unwillkürlich zuerst auf die Bremse getreten. Drohend und gefährlich wie ein großes Insekt war das Flugzeug vor ihm aufgetaucht, doch er hatte sich schnell wieder gefaßt.


    Ursprünglich war es lediglich seine Absicht gewesen, die Flugzeuge und Hangars hinter der Rollbahn zu inspizieren. Als sich plötzlich eine der Maschine aus der Mitte der anderen ge­löst hatte, war er im ersten Moment perplex gewesen. Dann hatte er erkannt, daß das Flugzeug auf die Startbahn rollte, zu starten versuchte, und war in Panik geraten.


    Von diesem Augenblick an hatte er gewußt, daß Duclos an Bord sein mußte.


    Er hatte nur noch den Gedanken, die Startbahn zu blockie­ren, den Start der Maschine zu verhindern. Mittlerweile war ihm klar, daß der Pilot nicht die Absicht hatte, klein beizuge­ben. Sein Tachometer zeigte 90 km/h und die Geschwindigkeit des Flugzeugs betrug zumindest das Doppelte, nahm stetig zu.


    Zum ersten Mal hatte er Angst. Falls es bei dieser Geschwin­digkeit zu einer Kollision kam, gab es keine Überlebenden. Aber Moniques Worte hatten sich in sein Gedächtnis gebrannt: › … glaubst du, du kannst mir leichter in die Augen sehen, wenn du den Mann entwischen läßt?‹ Doch es war nicht nur Monique – andere Gesichter schienen im grellen Scheinwerferlicht des Flugzeugs plötzlich wieder lebendig zu werden – Christian, Machanaud … Nein, sagte er sich. Er hatte Duclos zu lange ge­jagt, und zu viele Menschenleben waren in Mitleidenschaft gezogen worden, um ihn jetzt entkommen zu lassen! Domi­nic hielt das Gaspedal durchgedrückt und raste unbeirrt weiter auf das Flugzeug zu.


    »Der Typ ist verrückt!« brüllte Hector atemlos, als die Auto­scheinwerfer unerbittlich näher kamen.


    Duclos sagte nichts. Panische Angst, der Kulminationspunkt eines schrecklichen Tages, hatte ihm die Sprache verschlagen. Das Dröhnen der Motoren, die rasant näher kommenden Lich­ter, das Zittern und Beben der Maschine und die Zwangsvor­stellung, daß jetzt und hier alles enden mußte, versetzten ihn in eine Art lähmende Todessehnsucht. Sie alle würden hier auf der Rollbahn in einem riesigen Feuerball umkommen. Er war in Schweiß gebadet und seltsamerweise doch erleichtert. Es war zu Ende.


    »Wir schaffen es nicht!« schrie der Pilot.


    »Weiter! Weiter!« brüllte Hector und richtete drohend seine Waffe auf ihn.


    Neunzig Meter – achtzig – siebzig –, die Entfernung verrin­gerte sich im Sekundentakt.


    Jérôme … Monique … Duclos im Wagen vor seinem Haus, der darauf wartete, dem Mörder das Blutgeld auszuhändigen. Dominic umfaßte das Steuerrad fester.


    Plötzlich glaubte der Pilot einen Ausweg, eine minimale Chance zu sehen. Wenn er in letzter Sekunde die Richtung des Flugzeugs leicht zur Seite hin korrigierte, würde der Wagen, wenn alles gutging, unter einer Tragfläche hindurchrasen. Er sah aus dem Seitenfenster, schätzte hastig die Höhe der Trag­fläche ab. Es würde knapp werden – aber es war ihre einzige Chance.


    Der Pilot bewegte das Steuer leicht nach rechts und fühlte im selben Augenblick den ersten Auftrieb unter den Tragflächen.


    Vierzig Meter – dreißig.


    Dominic sah den leichten Richtungswechsel der Maschine beinahe zu spät, um zu reagieren. Er erkannte die Absicht und riß im letzten Augenblick das Steuer herum. Aber die Einschlag­bewegung kam zu abrupt. Er fühlte, wie das Heck des Wagens ausbrach, er ins Schleudern geriet und sich zu drehen begann, während sich der Wagen träge zur Seite neigte. Mit kreischen­den Reifen kreiselte das Auto noch zehn Meter über das As­phaltband, bevor es sich schließlich überschlug. Um Dominic drehte sich alles wie bei einer Karussellfahrt – die Scheinwerfer des Flugzeugs, Autodach und Seitenfenster, Sitze und Bo­den. Dann ging ein Schauer von Glasscherben über ihn nieder. Jérôme … Monique …, schoß es Duclos durch den Kopf.


    Bei der ersten Umdrehung gab der Wagen den Weg für das Flugzeug einen Moment frei, nur um beim ersten Überschlag plötzlich frontal auf die Maschine zuzufliegen, so daß sein Schatten dem Piloten für einen Augenblick die Sicht nahm. Dann hob sich die Nase des Flugzeugs über das drohende Hin­dernis hinweg.


    Der Pilot fühlte einen heftigen Schlag, als der Wagen gegen eines der unteren Teile der Maschine prallte, ein heftiges Zit­tern übertrug sich über den Steuerknüppel auf ihn, und er hatte Mühe, die Trinidad wieder unter Kontrolle zu bekommen, die stark schlingerte und frontlastig zu werden drohte. Einen Au­genblick lang fürchtete er, sie würden abstürzen, dann verebbte das Beben, und die Maschine gewann stetig an Höhe.


    Großer Gott … Monique, war Dominics letzter Gedanke, be­vor sich schließlich Dunkelheit über ihn senkte.


    500 Fuß, 1000 Fuß. Die Trinidad befand sich in ruhigem Steigflug, während die Lichter der Küste unter ihr in immer weitere Ferne rückten. Der Pilot sah kurz aus der Kanzel an der Seite des Flugzeugs hinunter, um den Schaden zu begut­achten. Dabei entdeckte er, daß Treibstoff über einen Tragflügel tropfte. Er prüfte die Tankanzeige. Das Leck war offenbar nur klein, sie verloren wenig Treibstoff. Trotzdem konnte es genü­gen, ihre Reichweite zu reduzieren. Möglicherweise schafften sie es nicht mehr bis Portugal. Bei der Kollision mit dem Wagen war außerdem vermutlich das Fahrwerk beschädigt worden. Ob die Landung dadurch beeinträchtigt werden würde, vermochte er nicht abzuschätzen.


    Ein Elektrofunken entzündete die Vergaserdämpfe im Mo­torraum von Dominics Wagen. Zuerst war es nur ein kleiner Motorbrand, und Dominic, der eingeklemmt im Wageninnern lag, erlebte ihn wie die Flamme einer einzelnen Kerze, deren Schein über Moniques schönes Profil glitt. Während die Flam­men höher schlugen, das auslaufende Benzin erfaßte und plötz­lich überall um ihn herum loderten, irrte er auf der Suche nach Duclos durch das wogende Weizenfeld …


    Als die Maschine eine Höhe von 2000 Fuß erreicht hatte, sa­hen sie, wie tief unten der Wagen in einem Feuerball explodierte, als habe jemand auf der Rollbahn ein Landefeuer entzündet. Ein Lächeln glitt über Duclos’ Gesicht.


    Im Augenblick der Explosion ging ein Ruck durch Moniques Körper. Eine unheilvolle Vorahnung befiel sie, so als sei mit Jérôme in dieser Sekunde etwas Schreckliches geschehen …


    Ihr Blick war angstvoll auf die Tür zur Notaufnahme gerich­tet, und sie wartete, daß jeden Moment ein Arzt mit erschöpfter, verzweifelter Miene heraustreten müsse.


    Doch als die Sekunden verstrichen, ohne daß etwas geschah, vertiefte sie sich erneut in ihre stummen Gebete: Bitte, nicht ein zweites Mal. Großer Gott, nicht noch einen Sohn! An Dominic dachte sie in diesem Moment nicht.

  


  
    EPILOG


    Praia do Forte, Brasilien. Januar 1996.


    Duclos nippte an seinem caipirissima, während er in seiner Hol­lywoodschaukel auf der überdachten Terrasse saß. Vom Strand unterhalb der Villa drang das sanfte Rauschen der Brandung herauf. Dunkelheit hatte sich vor drei Stunden über das Meer gesenkt, und die Wellen waren nur als weißer schaumiger Saum im Mondschein zu erkennen.


    Sie waren schließlich gut dreihundert Kilometer weiter nörd­lich als geplant wegen Treibstoffmangel bei Oporto gelandet. Eine alptraumhafte, holprige Landung mit einem kaputten Rad war es gewesen, aber sie hatten sie unverletzt überstanden. Zwei Tage mit Hector in Portugal waren gefolgt, dann hatte er, mit neuer Identität und Paß ausgestattet, den Linienflug nach Salvador, Bahia, angetreten. Dort hatte ihn Jorge Cergara in Empfang genommen und ihn die achtzig Kilometer wei­ter in Richtung Norden nach Praia do Forte und zur Strandvilla chauffiert. Er hieß jetzt Gérard Belmeau und war Geschäfts­mann und Frühpensionär aus der französischen Schweiz. Er hatte sein Haar sandfarben gefärbt und trug einen Schnurrbart, den er ebenfalls alle paar Tage nachtönte.


    Die Besitzdokumente für das Anwesen waren bereits auf den Namen Belmeau ausgestellt gewesen. In Praia do Forte, das sich wachsender Beliebtheit bei Touristen erfreute, fiel er nicht auf.


    Gérard Belmeau. Sein zweites Leben. Duclos hatte Tage geübt, um angemessen zu reagieren, sobald er angesprochen wurde. Aber niemand sprach ihn an. Niemand kannte ihn. Er führte ein anonymes Schattendasein, schlenderte gelegent­lich in die Stadt, um zu essen und Lebensmittel zu kaufen, und frequentierte an Wochentagen den Strand. An Wochenen­den herrschte zuviel Trubel. Dann blieb er auf seiner Terrasse, schlürfte einen caipirissima und las französische Zeitungen, um sich auf dem laufenden zu halten.


    Es gab nur einen Laden in der Stadt, wo er französische Ta­geszeitungen bekommen konnte. Normalerweise kaufte er Le Figaro und Le Monde, andere gab es nämlich nicht. In den er­sten zwei Monaten nach seiner Flucht war seine Person eines der Hauptthemen in der Presse gewesen. Zuerst auf der ersten Seite und in den Schlagzeilen, dann waren die Meldungen im­mer weiter nach hinten gerückt, immer kürzer geworden.


    Duclos hatte die Artikel amüsiert in sich aufgesogen, in de­nen all jene an den Pranger gestellt wurden, die seine Flucht erst möglich gemacht hatten: Barielle, der ›nur‹ einen Haus­arrest verfügt hatte, Corbeix, der sich nicht vehementer gegen die richterliche Entscheidung gewehrt hatte, alle, die übersehen hatten, daß er über Geldquellen außerhalb des Landes verfügte, schließlich die Polizei der Provence, die ihn durchs Netz hatten schlüpfen lassen.


    Eine Schlammschlacht, die Duclos achttausend Kilometer weit entfernt in einer Meeresbucht unter Palmen als lächer­lich empfand. Er erhob sein Glas auf Frankreich und lächelte böse. Wer zuletzt lachte … Salut!


    Die ersten Monate waren besonders idyllisch gewesen, fast wie ein verlängerter Urlaub. Das Gefühl von Einsamkeit hatte sich erst später eingestellt, ungefähr zu der Zeit, da sein Fall aufgehört hatte, in Frankreich ein populäres Thema zu sein. Schließlich war er des brasilianischen Fernsehens mit seinen endlosen Lambadas und Seifenopern überdrüssig geworden und hatte sich eine große Satellitenschüssel besorgt, um das französische Fernsehen zu empfangen. Das hatte geholfen, wenn es ihm auch wie eine Art nostalgischer Voyeurismus vorkam. Er konnte all das sehen, was er kannte und liebte – französisches Essen, Mode, Lifestyle –, aber er hatte keinen An­teil daran, nichts davon war für ihn greifbar. Kurze Zeit später hatte er den caipirissima für sich entdeckt – weißen Rum mit Limonen, Zucker und zerstoßenem Eis. Sobald das brasiliani­sche Fernsehprogramm zu mühsam wurde, die französischen Sendungen ihn zu melancholisch machten, zog er sich mit sei­nem Cocktail-Shaker auf die Terrasse zurück.


    Als bekannt geworden war, daß Corbeix den Fall auch in Ab­wesenheit des Hauptangeklagten weiterführen wollte, war sein Name wieder in der Presse aufgetaucht. Während er das Ver­fahren aus sicherer Entfernung verfolgte, wurde ihm bewußt, weshalb ihn seine Publicity derart befriedigte: Es war nicht nur die Erinnerung an die erfolgreiche Flucht, sondern vor allem das Gefühl, in Frankreich noch immer präsent zu sein.


    Mehrmals war er in Salvador gewesen, und erst vor kurzem hatte er Kontakte zur Kinderprostitution aufgenommen. Jetzt hatte Cergara ihn nach Rio zum Karneval eingeladen. Seine nächste Jahresrate in der Bio-Tech-Angelegenheit war fällig, und es waren neue Bankverbindungen eingerichtet worden. Der An­walt von Marchands Hintermännern hatte vorgeschlagen, sich persönlich mit ihm zu treffen, um die neuen Regelungen zu er­klären. Bei dieser Gelegenheit konnte er den Karneval kennen­lernen. Für die Spesen wollten die Bio-Tech-Leute aufkommen. Die Zukunft zeichnete sich in rosigsten Farben ab.


    Allmählich machte sich die Wirkung der vier caipirissimas an diesem Abend bemerkbar, und er fühlte, wie ihre Wärme ihn durchflutete. Vor seinen Augen verschwamm alles wohlig, und es dauerte eine Weile, bis er das ferne Leuchten am Strand ent­deckte. Er blinzelte, bis das Bild klarer wurde, und sah vier Ker­zen, vor denen eine Frau und ein Kind knieten. Die Muscheln, Reiskörner und Blumen, die sie auf einem weißen Stück Stoff ausgebreitet hatten, würden sie später ins Meer werfen, um ihre Götter zu besänftigen. Aber Duclos sah plötzlich im flackern­den Schein der Kerzen wieder Monique Rosselot vor sich, wie sie für ihren Sohn gebetet hatte … und das immer kleiner wer­dende brennende Autowrack mit Fornier, während sie sich hoch über die Lichter der Côte d’Azur erhoben hatten.


    Er schüttelte den Kopf. Durch die zeitliche und räumliche Entfernung war es jetzt sehr viel leichter, sich von den Gespen­stern der Vergangenheit zu befreien. Es war fast wie in einem anderen Leben.


    Duclos schloß die Augen und ließ sich vom Rauschen der Brandung und dem nächtlichen Konzert der Zikaden und Gril­len einlullen, während er in Gedanken bereits beim farbenfro­hen Getümmel des Karnevals mit seinen heißen Rhythmen war.


    »Tudo Bem? Você gosta de Carnival?«


    Inmitten der ohrenbetäubenden Rhythmen und der wogen­den Menschenmassen hätte Duclos den Jungen kaum beachtet, hätte der ihn nicht sofort nach dem Treffen mit Perello vor dem Hotel abgefangen. Das war nichts Ungewöhnliches. Straßenkin­der belagerten regelmäßig die Touristenhotels.


    »Sie wollen Führer für Karneval?« fragte er in gebrochenem Englisch. »Ich sehr gut. Nur fünf amerikanische Dollar. Zeige Ihnen alles.«


    Dann fiel Duclos auf, wie gut der Junge aussah. Er war ein Mulatte von ebenmäßiger Schönheit: milchkaffeebraune Haut, braune Locken mit goldenem Schimmer, sanfte braune Augen. Bei dem Gedanken, auch nur eine Stunde mit dem Jungen zu verbringen, war sein Mund plötzlich wie ausgetrocknet.


    Und der Junge sollte recht behalten. Er war ein guter Füh­rer. Sie betrachteten die Parade von Ipanema am Praga General Osório und entlang der Avenida Visc de Pirajá und landeten schließlich am Il Veronese, wo er seinem jungen Begleiter eine Pizza spendierte. Der Junge namens Paolo verschlang die Mahl­zeit, als habe er seit Wochen nichts mehr gegessen. Duclos lä­chelte. Er fühlte in der Gesellschaft des Jungen ein warmes Glü­hen in sich. Schließlich gab er ihm dreißig Dollar, um sicherzu­stellen, daß er bei ihm blieb. Der Junge starrte nach der Pizza noch immer sehnsuchtsvoll auf die Speisekarte, so daß Duclos ihm ein Eis bestellte.


    Als der Junge die letzten Löffel der Nachspeise vertilgt hatte, sah er nachdenklich zu Duclos auf. »Sie wollen länger mit mir zusammen sein? Allein?«


    Duclos erwiderte den Blick der vermeintlich unschuldigen Augen, die ihn jetzt eher wissend ansahen, der Blick geschärft durch die Jahre des Lebens auf der Straße. Vermutlich hatte er sich entweder durch seine liebenswürdigen Aufmerksamkei­ten oder die Tatsache verraten, daß er sich offensichtlich wenig für die hüftenschwingenden, halbnackten Schönheiten in ihren Tangas bei der Parade interessiert hatte. »Wieviel?« fragte er jetzt ohne Umschweife.


    Der Junge dachte kurz nach und zeigte dann eine Zahl mit den Fingern. »Sechzig Dollar.«


    Duclos lächelte. Das war vermutlich das Doppelte dessen, was der Kleine normalerweise verlangte, aber Duclos hätte an­standslos auch das Mehrfache bezahlt. Das Leben war großar­tig. Perello hatte zuvor die Überweisung von 120 000 Dollar auf sein Konto bestätigt. Er war im Paradies. Möglich, daß er von jetzt an öfter nach Rio reisen würde. Sein Exil gestaltete sich von Tag zu Tag angenehmer. »Wo?« fragte er. Einen Straßen­jungen ins Hotel zu schmuggeln war zu riskant.


    »Ich wissen was in der Nähe.«


    Duclos zögerte nur kurz, bevor er nickte. Er bezahlte die Rechnung, und sie brachen auf.


    Draußen empfing sie erneut hektischer Trubel und ohrenbe­täubende Musik. Nach fünfzig Metern bog der Junge von der Hauptroute ab, und von da an wurde der Geräuschpegel immer gedämpfter. Drei Seitenstraßen weiter wandten sie sich nach rechts und landeten in einer schmalen Gasse. Hier war der Kar­neval nur noch ein leises, fernes Trommeln. Die Passanten wur­den immer spärlicher, schließlich lag die Gasse leer vor ihnen.


    Paolo deutete auf eine schmale Tür und ging darauf zu. Das Gebäude war ein verlassenes Lagerhaus. Alte Packkisten dienten drinnen als Tisch und Stühle, und auf dem Betonbo­den lagen provisorisch aus Karton gebaute Betten. Offenbar das Nachtlager von Straßenkindern.


    Paolo verschloß die Tür, indem er einen Holzklotz unter die Türklinke schob. Das einzige Licht kam durch ein hohes, staubi­ges Fenster. Duclos reichte dem Jungen das Geld. Paolo steckte es in seinen Schuh und begann sich auszuziehen.


    Duclos entledigte sich seiner Kleidung betont langsam, genoß es, dem Jungen zuzusehen. Seine Blicke liebkosten den schlan­ken, sehnigen Jungenkörper mit den schmalen Hüften, die teak- und kupferfarben schimmernde Haut. Sein Puls raste in freudi­ger Erwartung.


    Dann beugte sich der Junge vornüber, ließ sich auf allen vie­ren nieder, lockte mit dem Finger. Die Adern an Duclos’ Schlä­fen pochten.


    Er trat hinter den Jungen, sah den feinen Schweißfilm auf des­sen Haut und ließ einen Finger über den Rücken Paolos gleiten. Exquisit, seufzte er innerlich. Duclos schloß die Augen, fühlte, wie ihn eine Woge der Lust erfaßte.


    Jahlep … Jean-Paul … Pascal … die vielen Jungen, die ihm in all den Jahren Lust bereitet hatten, ließ er vor seinem geistigen Auge Revue passieren.


    Als er die Augen wieder aufschlug, hatte sich der Junge ihm zugewandt, ein Lichtstrahl vom Fenster fiel auf sein Gesicht. Seine Augen waren mittelbraun mit kleinen grünen Einsprenkelungen, blickten ihn schmachtend an – und plötzlich erinner­ten diese Augen ihn an den Jungen im Weizenfeld. Herbsüßer Schweiß mischte sich in den Duft von Pfirsichen und reifem Weizen. Der Wind rauschte sanft in den Bäumen … Während er Paolo jedoch eingehender betrachtete, fiel ihm auf, daß der Junge nicht auf ihn, sondern an ihm vorbeistarrte. Seine Mus­keln wirkten plötzlich gespannt, wie bei einem Tier auf dem Sprung. Etwas stimmte nicht. Stimmte ganz und gar nicht.


    Ein leises, schlurfendes Geräusch war das einzige Alarmzei­chen, bevor der Mann aus dem Schatten trat und die Klinge kräftig einmal über Duclos’ Kehle zog.


    Der Junge kam hastig auf die Beine und packte seine Kleider, um sie vor Duclos’ Blut in Sicherheit zu bringen. Der Mann wischte die Klinge an Duclos’ Hemd ab, das über einer Packki­ste lag, und nahm die Brieftasche aus Duclos’ Hose, während der Junge sich anzog. Er beobachtete, wie Duclos zu Boden sank, vergewisserte sich, daß die Wunde tödlich war, dann ver­schwand er, den Jungen im Schlepptau.


    Duclos fuhr sich mit der Hand an die blutige Kehle und fühlte, wie ihm sein Leben mit jedem Pulsschlag mehr entglitt. Nur die schmachtenden braunen Augen des Jungen blieben bei ihm, waren in seiner Todesphantasie ausschließlich auf ihn gerichtet.


    Miguel Perello tätigte den Anruf von einer Telefonzelle in Ipanema aus. Beim zweiten Rufzeichen wurde der Hörer abgenom­men. Die Person, die sich in Kalifornien meldete, hatte den An­ruf erwartet.


    »Alles erledigt«, sagte Perello.


    »Irgendwelche Komplikationen?«


    »Nein. Keine. Er hat den Köder geschnappt. Ging alles glatt.«


    »Gut. Erledigen Sie den Rest mit den Bankkonten und Überweisungen. Damit wäre die Angelegenheit sauber zum Abschluß gebracht.«


    »Geht in Ordnung.« Perello legte auf und beschloß, sich in das Karnevalstreiben zu stürzen, das er ein paar Straßen weiter hören konnte. Er liebte es, zu feiern.


    Eine Weile hätten sie Duclos versteckt halten können, aber ir­gendwann hätte ihn jemand aufgespürt. Und dann hätte Duclos nur eine Chance gehabt: pikante Geheimnisse gegen eine milde Strafe zu tauschen. Aber da der Bio-Technologie-Coup des Jahr­hunderts auf dem Spiel stand, war es das Risiko nicht wert ge­wesen.


    Marchand hatte recht behalten. Duclos war in Frankreich eine viel zu prominente Figur des öffentlichen Lebens. Ihn während eines laufenden, vielbeachteten Mordprozesses um­zubringen, hätte zu viele Wellen geschlagen. Es war besser gewesen zu warten, bis sich die Wogen geglättet hatten, Duclos zu einer drittklassigen Nachricht geworden war. Jetzt war er nur Gérard Belmeau, ein Schweizer Tourist, den man in Rio während des Karnevals in einer dunklen Gasse überfallen und getötet hatte. So etwas passierte jedes Jahr.


    Provence, August 1996


    Dominic fühlte die späte Nachmittagssonne im Rücken, als er den Mandarinenbaum inspizierte. Er hatte ihn kurz nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus gepflanzt, teils aus nostalgi­schen Gefühlen, teils aus Dankbarkeit dafür, daß Jérôme und er überlebt hatten. Vergangene Weihnachten hatte das Bäumchen nur vier Mandarinen getragen. Jetzt zählte er elf Blüten.


    Der Tag war anstrengend gewesen. Die Capels hatten sich gerade vor einer Stunde verabschiedet.


    Die letzte Hauttransplantation an seinem Arm war im Fe­bruar vorgenommen und der Gips an seinem Bein vor über drei Monaten abgenommen worden. Er hinkte nicht einmal mehr. Giverny und sein Partner hatten ihn noch im letzten Moment vor der Explosion aus dem Wrack seines Autos und in Sicher­heit gezogen. Er hatte lediglich einen Beinbruch und Verbren­nungen am rechten Arm davongetragen.


    Jérômes Verletzungen waren schwerwiegender gewesen. Die erste Operation war erfolgreich verlaufen, doch er hatte noch weitere zwei Wochen auf der Intensivstation verbringen müs­sen. Zwei Monate später war dann sein Brustbein operativ durch eine Plastikplatte ersetzt worden.


    Monique hatte beide zu Hause gesundgepflegt und sich ge­legentlich beklagt, wieder zwei Babys zu haben. Trotzdem war sie dabei glücklich gewesen. Gott hatte ihre Gebete erhört.


    Nach zwei Wochen hatte Jérôme seine Arbeit wieder aufge­nommen. Dominic jedoch war zu Hause geblieben. Er hatte den Unfall als Zeichen genommen, aufzuhören, sich pensionieren zu lassen. Er war einfach zu alt dafür, wenn es galt, Verbrecher auf Rollbahnen zu jagen.


    Anfang März hatte Lepoille ihn angerufen und ihm von Duclos’ Tod berichtet. Die Bemühungen der Schweizer Bot­schaft, Verwandte von Gérard Belmeau ausfindig zu machen, hatten seine falsche Identität enthüllt. Die Fingerabdrücke hat­ten sie schließlich zu Duclos geführt.


    Corbeix hatte zu diesem Zeitpunkt das Ermittlungsverfahren in Abwesenheit des Angeklagten beendet, und der Prozeß war auf Juli festgesetzt worden. »Eine gute Sache, um meine Kar­riere zu beenden«, hatte er gesagt, »und um dem Bastard Thi­bault zu beweisen, wie sehr er auf dem Holzweg gewesen ist.«


    In diesem Moment rief Monique zum Essen. Die ganze Fa­milie war versammelt. Sogar Yves hatte sich freigemacht, als er erfahren hatte, daß die Capels zu Besuch kommen würden.


    Nach kurzem Schweigen sah Monique nachdenklich auf. »Eyran scheint ein netter Junge zu sein. Sehr gesprächig.«


    »Kann man wohl sagen.« Dominic, der fast den ganzen Tag den Dolmetscher gespielt hatte, wußte, wovon Monique redete.


    Nachdem Stuart im vergangenen Sommer erwähnt hatte, daß Eyran Monique gern kennenlernen würde, hatte sich Monique lange Bedenkzeit gelassen.


    Als sie sich schließlich mit einem Treffen einverstanden er­klärte, hatte Dominic Stuart Capel angerufen. Sie hatten einen Besuch im Sommer während des Frankreichurlaubs der Capels vereinbart. Und der Eyran, der dann schließlich nach Vidauban gekommen war, war wie ausgewechselt gewesen: gesprächig, aufmerksam, mit strahlenden Augen und voller Fragen.


    »Er hat sich seit unserer letzten Begegnung sehr verändert«, hatte Dominic bemerkt. »Vielleicht auch nur, weil er ein biß­chen älter ist. Selbstbewußter.«


    Stuart war allein mit Eyran gekommen. Seine Frau und Toch­ter waren in St. Tropez am Strand geblieben. Und Dominic hatte während der Unterhaltung wiederholt gemerkt, wie aufmerk­sam Monique den Jungen beobachtete. Dominic hatte in dem Jungen zu keinem Zeitpunkt Christian gesehen, aber möglicher­weise war es Monique anders ergangen.


    Schließlich, als Stuart Dominic das Neueste von Marinella Calvan berichtet hatte, hatten Monique und Eyran allein auf Französisch und Englisch miteinander geradebrecht, waren zu­sammen im Garten verschwunden.


    Marinella Calvan hatte Stuart Capel angerufen und sich für die Ehrenrettung vor Gericht bedankt. Dabei hatte sie den Vor­schlag gemacht, das Buch, das sie über den Fall schrieb, durch persönliche Gespräche mit Eyran zu vervollständigen. Dafür sollte er 25 Tantiemen erhalten. Dieselbe Summe bekam sie, der Rest ging an ihre Fakultät in Virginia. Stuart war einverstanden gewesen. Mit dem Geld konnte Eyrans Schulgeld bezahlt wer­den. Das Buch sollte in sieben Monaten erscheinen.


    Jetzt erzählte Dominic Stuart Capel, was dieser über Duclos, den Prozeß und Corbeix noch nicht wußte. Als sie sich wieder zu Monique und Eyran gesellten, standen diese an der Stein­mauer, die den Garten von der großen Wiese und dem Wäld­chen im Hintergrund trennte.


    Der Rest des Abendessens verlief mit unverfänglichen Ge­sprächen. Schließlich verabschiedeten sich Yves und Jérôme und fuhren nach St. Maxime. Dominic nippte an seinem Ko­gnak, und Monique fragte: »Wann hat Eyran seine Therapie beendet?«


    »Als ich ihn und Stuart letztes Jahr im Palais du Justice gese­hen habe, hatte er nur noch drei Sitzungen vor sich. Ich schätze also, daß die Therapie einen Monat später beendet war.«


    Monique wirkte nachdenklich. »Nach allem, was du mir er­zählt hast, macht er jetzt einen wesentlich glücklicheren Ein­druck. Und er wirkt ruhiger. Das vergangene Jahr hat ihm gut getan.«


    »Ja, sieht ganz so aus.« Dominic sah Monique prüfend an. Of­fenbar hatte sie das Phänomen der Regression in ein vergange­nes Leben mittlerweile akzeptiert. Daher war es wichtig für sie zu wissen, daß Eyran glücklich war. An ihrem Schmerz und ih­rer Trauer um den Verlust eines Kindes hatte auch der Gedanke Anteil gehabt, welch sinnlose Vergeudung der Tod in jungen Jahren war und wie sehr er die Ordnung des Lebens aus dem Gleichgewicht brachte. Der Glaube, daß dieses Leben trotzdem irgendwo fortbestand, gab ihr Hoffnung, eine Hoffnung jenseits allen Seins, die ihr half, den Verlustschmerz zu lindern.


    Ein kleines Windlicht flackerte auf dem Tisch zwischen ih­nen. Im Hintergrund zirpten die Grillen. Es war eine stille, milde Nacht. Fast surreal mutete der Gedanke an das vergan­gene Jahr an, in dem so viel in Unordnung geraten war. Dominic ergriff Moniques Hand und lächelte. Es war ihr anzusehen, wie verzweifelt sie sich jetzt an diese Hoffnung klammerte, und er wußte, daß allein sie die letzten Schatten aus ihren Augen ver­treiben konnte. »Ja«, sagte er. »Ich glaube du hast recht. Er ist jetzt glücklich.«


    An jenem Abend, als Dominic langsam in den Schlaf sank, ließ er die Bilder des Tages noch einmal Revue passieren: die Capels, Yves und Jérôme, die Nachricht von Duclos’ Tod, die Neuigkeiten von Corbeix und Marinella Calvan und Moniques Ringen um Akzeptanz.


    Das Bild jedoch, das den stärksten Eindruck hinterlassen hatte, waren Monique und Eyran gewesen, wie sie neben­einander an der Steinmauer gestanden und über die Felder gesehen hatten. Einen Moment hatte er befürchtet, gerade die­ser Ausblick könne erneute Alpträume bei Eyran auslösen, tief im Unterbewußtsein vergrabene Erinnerungen an Taragnon zutage fördern. Doch die Bilder, die durch Dominics Unter­bewußtsein geisterten, stammten allesamt aus seinen eigenen Träumen.


    Als die Bilder verblaßten und er die beiden wieder an der Mauer stehen sah, wußte er plötzlich, daß nichts zu fürchten war. Und in diesem Moment glaubte er zu sehen, wie Monique nach Eyrans Hand griff. Oder träumte er bereits?
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